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  Das Buch


  Als die Menschheit die Oortsche Wolke am Rande unseres Sonnensystems erreicht, erwartet sie eine Überraschung: Das an Bodenschätzen und Wasser reiche Gebiet ist bereits besiedelt! Flüchtlinge und Vertriebene aus anderen Sonnensystemen leben dort bereits seit unvordenklichen Zeiten. Während die Menschen noch damit beschäftigt sind, ihre Gebietsansprüche notfalls mit Gewalt durchzusetzen, taucht ein riesiges insektenhaftes Wesen auf, das das Metall und die Energie der Siedler »gewittert« hat. Es ist ein Cyborg, doch es hat sich vor Jahrmillionen verselbstständigt und seine Erbauer ausgelöscht. Jetzt sucht es nach Nahrung. Die Menschen haben dem Wesen nichts entgegenzusetzen – und die Aliens sind nicht gerade geneigt, ihnen zu helfen …


  


  


  


  


  Der Autor


  Jack Williamson (geb. 29.04.1908) wuchs auf einer Farm in New Mexico auf. Als Jugendlicher bildete er sich autodidaktisch neben der Schule in öffentlichen Bibliotheken, was ihn zum Außenseiter werden ließ. Als er Mitte der Zwanzigerjahre das Magazin Amazing Stories entdeckte, beschloss er, Science-Fiction-Schriftsteller zu werden. Damit legte er den Grundstein für eine erstaunliche Karriere: Er publizierte bis kurz vor seinem Tod und gewann mit 93 Jahren noch den Hugo und den Nebula Award. Als Professor für Literaturwissenschaft publizierte er seine Handreichungen, woraus die Science Fiction Research Association entstand, die bis heute die akademische Zeitschrift Science Fiction Studies herausgibt. Er half auch mit, eine der größten SF-Sammlungen mit über 30.000 Bänden zusammenzutragen, die den Namen »Jack Williamson Science Fiction Library« trägt. Er starb am 10.11.2006 in Portales, New Mexico.
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  Die Sonnenmagnaten


  Aufstieg und Fall des Sonnenreiches


  


  1923 – Alte Zählung: Auf der Flucht vor der Tscheka – so behauptet er wenigstens – kommt Iwan Iwanow mit Hilfe eines gefälschten portugiesischen Passes in Hongkong an. Ein drahtiges Männchen mit markanter Nase und einer verirrten Pistolenkugel in der rechten Augenhöhle. Er spricht – ebenso laut wie schlecht – sieben Sprachen, Russisch nicht viel besser als die restlichen sechs. Im Futterstoff seiner Lammfellkappe sind Diamanten eingenäht. Angeblich zaristisches Eigentum. Mit hemmungsloser Eloquenz und einem einäugig boshaftem Schielen macht er jeden mundtot, der sich ihm in den Weg stellt – was ihm bestens bekommt: Er wird wieder gesund und nimmt den Namen seiner eurasischen Geliebten an. Als Iwan Kwan macht er sich daran, die Fürstenwürde wiederzuerlangen, die – wie er das nennt – ein Raub der bolschewistischen Gewalt geworden sei.


  


  77:54:03 – Zyklus der AElternschaft:


  Auf einem der Eismonde, die um den Planeten eines G2 Zentralsterns im Sternbild des Drachen kreisen, um einen Planeten, der am weitesten von diesem Zentralstern entfernt ist, fügt sich eine junge Königin der Wärmesucher den Wünschen ihres prinzlichen Freiers. Nachdem sie ihn – wie bei ihrer Art üblich – vernichtet und vertilgt hat, macht sie sich auf zu einem einsamen Flug, geht auf die Suche nach einem Ort, wo sie einen neuen Bau errichten wird. Sie fliegt in Richtung Sonne.


  


  1951: Die drei Söhne von Iwan Kwan – ein Bankier, ein Mathematiker, ein Großreeder – unterzeichnen eine Geheimcharta, das Gründungsdokument des Hauses Kwan, und weihen ihr Leben der imperialen Idee der Dynastie.


  


  1969–1974: Sergej, Erbe des Bankiers und das schwarze Schaf der Familie, weigert sich, die Kwancharta zu unterzeichnen. Wird aus der Familie verstoßen und verlässt Hongkong. Versagt als Dichter, als Künstler, als Impresario. Verarmt und krank findet er Zuflucht bei Penny Morang, arbeitslose Cocktailbarbedienung in Little Rock, Arkansas. Auf der armseligen Farm ihres Vaters, irgendwo weit hinten in den Ozarks, kommt John Kwan zur Welt.


  


  1977–1986: Begeistert verfolgt John die Fernsehübertragungen der Voyager-Flybys an Jupiter, Saturn und Uranus. Sie bilden den Ursprung seines enthusiastischen Interesses an den Wundern des Weltalls, das nie wieder erlöschen sollte. Als sein Vater stirbt und ihn der Wohlfahrt überlässt, bringt ihn seine Mutter nach Hongkong. Mit seiner Romanow'schen Nase – ein Erbe, das ihm sein Urgroßvater hinterlassen hat – wird er in der Kwan-Dynastie herzlich aufgenommen.


  


  77:54:05 – Zyklus der AElternschaft:


  Nach ihrem Studium der Galaktodynamik an einer der Universitäten von Newmarch, wird Goldengene als Juniordiplomatin der Neulinge nach Point Vermillion berufen, eine isolierte Beobachtungsstation, die zur Überwachung des näherkommenden Schwarzen Begleiters an der nördlichen Peripherie des Sonnen-Halo eingerichtet wurde. Goldengene ist eine Neuling. Als Angehörige einer Flüchtlingsnation, die nach der Eroberung durch die Wärmesucher ihren Heimatstern verlassen musste, ist Goldengene eine eifrige und wachsame Kraft, wenn es um das Aufspüren möglicher Verfolger geht.


  


  1996: Der Smolensk-Atlanta Vorfall. Versuch einer Widerstandsbewegung, durch Abschuss robotergelenkter Raketen Smolensk in Schutt und Asche zu legen. City von Smolensk schwer getroffen. Vergeltungsangriff zerstört Atlanta. Millionen Tote, mehrere Millionen Verletzte. Der vollständige atomare Holocaust noch einmal verhindert.


  


  1997: In Ostdeutschland formiert sich die Bewegung Gottesvolk gegen Atomkraft. Gewinnt Anhänger und breitet sich aus. Ihre Anführer rufen aus dem Untergrund zum Sturz des Marxismus auf und proklamieren die Errichtung der Republik Gottes.


  


  1999: Sri Lanka Abkommen. Sämtliche Atomwaffen und jedes nukleare Material werden auf ein neutrales, international kontrolliertes Territorium transferiert, nationale Raumfahrtprojekte gestoppt, um Entmilitarisierung sicherzustellen.


  


  2000: John Kwan stellt die Mittel für ein ziviles Weltraumprojekt zur Verfügung. Gründet die Kwan Planetary Laboratories (Kwan Labs), Sitz der Zentrale: Hongkong. Ein Institut, mit dem er seinen Traum von der Eroberung des Weltalls realisieren will.


  


  Sonnenjahr 1: Die Ingenieure der Kwan Labs entwickeln Kwanlon: Eine monomolekulare Faser, deren Festigkeit theoretisch ausreichen würde, um die Erde mit geosynchron stationierten Satelliten zu verbinden.


  


  77:54:06 – Zyklus der AElternschaft:


  Der Rat der AElternschaft wird über die Flugbewegungen eines primitiven Raumfahrzeugs zwischen den inneren Planeten des Zentralsterns in Kenntnis gesetzt. Das Altwesen richtet daraufhin die Beobachtungsstation Zentralstern ein, zur Ermittlung von Eigenart, Vorhaben und Entwicklungsstand dieser noch unbekannten Weltraumwesen.


  


  Sonnenjahr 3: Die Kwan-Dynastie gründet die Tochtergesellschaft Sun Power Inc., um die Kosmokabel – ›Leitern zu den Planeten‹ – aufzuspannen. Eine Installation, durch die der Traum des alten Iwan Wirklichkeit werden soll.


  


  Sonnenjahr 7: Mondbergwerke nehmen Betrieb auf. Marskraftwerk gegründet.


  


  Sonnenjahr 13: Solarstrom zur Erde gebeamt. Die Kwan Labs entwerfen genetischen Test zur Auswahl von Individuen, die unter Mikrogravitationsverhältnissen lebens- und leistungsfähig sind.


  


  Sonnenjahr 17: Komet Yamamoto eingefangen und in die Erdumlaufbahn gelotst, als Reservoir für Wasser, Sauerstoff und andere flüchtige Substanzen, auf die die Company bei ihren Weltraumoperationen angewiesen ist.


  


  Sonnenjahr 19: In einem ersten Test versagt das Kosmokabel, als unvorhergesehene Harmonische die Verbindung zur Ballaststation, dem Trabanten, auf dem das Kabel verankert ist, reißen lassen. Das abstürzende Kabel wirft den Himmelskörper aus der Umlaufbahn, verbrennt in der Atmosphäre. Der Trabant stürzt auf Quito – Zwei Millionen Tote und Verletzte.


  


  Sonnenjahr 23: Erfolgreicher Abwurf des Kosmokabels von der Satellitenstation Kilimandscharo/Hochwelt nach Kenia/Terra.


  


  Sonnenjahr 25: Der Solar Company gelingt es, aus dem internationalen Atomwaffensperrgelände illegales nukleares Material zu erwerben und verwendet es als Brennstoff für die in den Ballaststationen installierten Reaktoren, die das 100 000 Kilometer über der Erde ausgespannte Kosmonetz stabilisieren. Aus diesem Bestand zweigt die Kwan-Dynastie Atomwaffen ab und schafft sie heimlich in ihre Hochweltarsenale.


  


  Sonnenjahr 28–31: Vogelkop/Terra: Unterzeichnung der Vogelkop Abkommen. Im Austausch gegen Energie, Rohstoffe und Industrieerzeugnisse aus dem Weltall räumen die stromhungrigen Unterzeichnerstaaten der Solar Company Konzessionen für die Errichtung zentraler Umschlagplätze, Polizeiprivilegien und den Status einer diplomatisch anerkannten Macht ein.


  


  Sonnenjahr 33: … Company-Erbin Sonya Kwan heiratet den Finanzier Li Chang Chen.


  


  Sonnenjahr 39: … Die Heilige Front, ein radikalisierter Nachfolger der Gottesvolk Bewegung, startet Untergrundkampagnen, um den Mutterplaneten von der Herrschaft des Weltalls zu befreien. Ihre Mitglieder schwören ›Beim Blut der Erde‹, die Company und das Haus Kwan zu vernichten.


  


  Sonnenjahr 41: Gründung des Solarsicherheitsdienstes zur Bekämpfung der terroristischen Aktionen der Heiligen Front.


  


  Sonnenjahr 47: Kwan Labs verbessert die genetischen Tests und führt ein Laserdruck-Sonnenzeichen ein, zur Kennzeichnung von Individuen mit ›weltraumgeeigneten Genen‹.


  


  Sonnenjahr 53: Kerry Kwan, Vorsitzender der Company und Generaldirektor des Solarsicherheitsdienstes, wird erster Sonnenmagnat. Seiner Meinung nach würden sich schon bald genetische Unterschiede entwickeln, die zu einer Trennung von Sonnenvolk und Erdbevölkerung führten.


  


  Sonnenjahr 55: Kwan-Mond, ein Asteroid mit ergiebigen Metallvorkommen, wird in die Erdumlaufbahn geschleppt.


  


  Sonnenjahr 58: Kwan-Mond Bergwerke in Betrieb. Schwerkraft ersetzt Sonnenkraft. Effiziente Nutzung der Erdanziehungskraft durch schwerkraftgetriebene Förderkübel, in denen die Rohstoffe auf den Kosmokabeln zur Erde transportiert werden.


  


  Sonnenjahr 60: Ingenieure der Kwan Labs testen erfolgreich erstes Ionentriebwerk, das mit Fusionsenergie betrieben wird. Lunares Kosmokabel gespannt. Erster bemannter Raumflug über den Mars hinaus.


  


  Sonnenjahr 62: Meinungsverschiedenheiten führen zur Spaltung der Kwan-Dynastie. Chen-Fraktion gewinnt Oberhand. Boris Chen vertreibt Kerry Kwan, wird zweiter Sonnenmagnat.


  


  Sonnenjahr 71: Unbemannte Plutosonde fängt Laserpulsionen auf, die von weit jenseits ihres Flugradius kommen. Ingenieure der Kwan Labs interpretieren Pulsionen als Signale eines außerirdischen Raumschiffs.


  


  Sonnenjahr 77: Erste Rebellion der Heiligen Front bricht in Quito Nuevo aus, springt auf drei Kontinente über. Bricht wegen weltweiter Stromausfälle und Androhung einer Bombardierung aus dem Weltraum zusammen. Verheerende Auswirkungen der anschließenden Hungersnöte und Unruhen.


  


  Sonnenjahr 79: Fernando Kwan befehligt erste Stellarexpedition, startet mit drei Raumschiffen von Cotopaxi/Hochwelt, um den Sonnen-Halo zu erforschen. Fusionskreuzer Spica nach Begegnung mit außerirdischem Raumschiff als vermisst gemeldet.


  


  Sonnenjahr 81: Mit den zwei verbleibenden Kreuzern Capella und Aldebaran erreicht Kwan eine kleine Eiskugel im Halo und nennt sie Janoort. Gründet Halo-Station als vorgeschobenen stellaren Verteidigungsposten gegen Unbekannte Außerirdische im Weltraum.


  


  Sonnenjahr 82: Fernando Kwan kehrt in die Solarwelt zurück, um Magnat Chen den Kampf anzusagen. Chen beschuldigt ihn, seine Außerirdischen seien bloße Erfindungen, das Ganze ein Trick im Planspiel seiner solarpolitischen Machenschaften. Fernando wirft ihn hinaus, wird der dritte Sonnenmagnat.


  


  Sonnenjahr 84: Quin Dain an Bord der S.S. Aldebaran geboren, die als Nachschubschiff zur Halo-Station unterwegs ist.


  


  Sonnenjahr 88: Der Revelator, der Verkünder der Offenbarung, fanatischer Führer der Heiligen Front, erzeugt weltweite Panik durch illegale Holo-Sendungen, in denen er die Invasion der Erde durch Dämonen aus dem All prophezeit.


  


  Sonnenjahr 89: Die Rebellion der Revelationisten – Los Santissimos in Lateinamerika – wird niedergeworfen. Durch sogenannte ›Warnschüsse‹: Raketenangriffe, die von Cotopaxi/Hochwelt auf eine Reihe gezielt ausgewählter Städte gestartet werden. Geschätzte Anzahl der Opfer: Achtzehn Millionen.


  


  Sonnenjahr 93: Kosmokabel Skyline Mars installiert. Relaisstation Contra-Neptun eingerichtet, für den Laser- und Funkkontakt mit der Halo-Station.


  


  77:54:08:01 – Zyklus der AElternschaft:


  Goldengene, Attaché der Neulinge, bei einem Überfall der Wärmesucher auf Point Vermillion getötet. Überlebende warnen AElternschaft vor einer doppelten Gefahr: Der Schwarze Begleiter nähert sich der Umlaufbahn, gleichzeitig zieht ein marodierender Wärmesucher unbehelligt durch den Halo.


  


  Sonnenjahr 95: In seinen Predigten setzt der Revelator die Außerirdischen im Weltraum mit den Dämonen der alten Religionen gleich, die unter dem Kommando des Satans die Menschheit heimsuchen. Sie hätten sich mit menschlichen Raumforschern vermischt, das Sonnenvolk habe Dämonenblut.


  


  77:54:08:02 – Zyklus der AElternschaft:


  Die Königin der Wärmesucher errichtet ihren Bau auf einem der Trojaner-Asteroiden.


  


  Sonnenjahr 107: Einsturz des Kosmonetzes, Tod des letzten Magnaten.


  Sie vergötterte den Prinzen. Er war Gast in ihrem Bau. Kühn und heißbäuchig wie keiner sonst aus dem Schwarm derer, die mit ihr geschlüpft waren. Eine prächtige Kreatur, die einen Panzer aus glitzerndem Purpur trug. Schuppen aus blitzendem Gold, Fänge und Klauen so schwarz wie das All. Seit damals, als sie kaum ihre Eischale gesprengt hatte, stellte der Prinz ihr nach.


  All die anderen Freier, die so unvorsichtig gewesen waren, ihn herauszufordern, hatte er besiegt. Und sie hatte er verzaubert mit den Balladen seiner Jagdabenteuer in den Grenzgebieten des Halo. Es gab nicht mehr viele von dem Geschmeiß, das sich da draußen herumtrieb. Aber die wenigen, die es noch gab – verschwindend kleine Winzlinge nur –, waren schlau. Diese Schlauheit war es, die sie neben ihrer Seltenheit zu einem aufregenden Jagdwild machte.


  Als ihre sanftmütigen Schwestern sie vor seiner heißbäuchigen Leidenschaft warnen wollten, verdächtigte sie sie der Eifersucht. Schlug ihre Warnungen in den Wind, verspottete die von ihm besiegten Liebhaber und verließ mit ihm den Bau ihrer Mutter.


  Zu lange trieben sie ihr verliebtes Spiel, genossen den Rausch gemeinsam erlebter Gefahren und riskierten zu viel. Wagten sich zu nahe an das Feuer ihres Sterns, das sie rasend machte und liebkosten einander mit der grausamen Wildheit ihrer Art. Küssten sich, berührten sich, ließen wieder voneinander und lachten über den Wahnsinn der Regeneration, hegten die irrsinnige Hoffnung, sie für immer besiegen zu können.


  Die Leidenschaft überkam sie auf einem jener kalten Monde, auf dem ausreichend Futter für den Weiterflug zu finden war. Dort waren sie niedergegangen zu einem Festmahl aus sahnigem Schnee. Aufreizend verführerisch hatte sie ein flammendes Feuerwerk – die Farben der Liebe – gezündet; er hatte nicht davon abgelassen, herausfordernd ihr schimmerndes Labrum zu streicheln. Obwohl sie bebte vor heißem Verlangen, hatte sie noch versucht, sich dagegen zu sperren und wegzufliegen.


  Zu spät. Die lodernde Glut seines Samens entzündete eine Nova in ihr. Besessen und haltlos dem Delirium der Kopulation ausgeliefert, riss sie ihn mit ihren Klauen an sich, hielt plötzlich den prächtigen Kopf in ihrem Rachen, zermahlte, zerstieß und schlang diese vollendete Kreatur in sich hinein. Der Prinz brüllte und raste, stieß heftiger in sie und kämpfte, bis er starb.


  Er war tot, und all ihr Glück für immer vorbei.


  Für immer vorbei: Wie grauenvoll ihre Situation tatsächlich war – das wurde ihr erst bewusst, nachdem der Wahnsinn verebbt war und das Feuer in ihrem Innern erkaltete. Bis zu diesem entsetzlichen Augenblick hatte jedermann sie geliebt. Die innige Zuneigung ihrer königlichen Mutter und die schützende Wärme des Baus hatten ihr Sicherheit gegeben. Glücklich hatte sie mit ihrer Familie getafelt, hatte teilgenommen an den festlichen Gelagen, bei denen nahrhafte, lebenspendende Metalle gereicht wurden, die die Arbeiterinnen auf den Planeten der Sternwelt gesammelt hatten. Weder Sorge noch Furcht hat sie je gekannt.


  Einsam und verloren lag sie in der tiefen Mulde, wo das Feuer ihrer Vereinigung den Schnee geschmolzen hatte, fühlte sich so tot wie die glänzenden Scherben seines Panzers, die sie krampfhaft noch immer in ihren Klauen hielt, und sehnte sich nach allem, was sie verloren hatte. Voll wehmütiger Erinnerung hörte sie noch einmal den fröhlichen Lärm des Baus, den sie gehört hatte, als sie ausgebrütet wurde; ein Lärm, der ihr wie Musik klang. Noch einmal ritt sie auf dem Rücken einer brummigen Arbeiterin hinaus ins All, lernte wieder fliegen, den Feuerstoß ihrer eigenen Jetdüsen zu kontrollieren.


  Melancholisch hielt sie Rückschau und tanzte auf jenen Monden, die ihre Spielplätze gewesen waren. Tanzte die glänzend choreographierten Reigenspiele ihrer talentierten Schwestern – Reanimationen der Rituale des Lebens und der Liebe ihrer Rasse. In heiterer Harmonie vereint memorierten sie die klassischen Sagas ihrer kriegerischen Spezies. In den Tunnelgängen ihres Baus verlor sie sich noch einmal in den heiligen Kampf- und Tötungsspielen. Flirtete wieder mit den verheißungsvoll strahlenden Rivalen ihres Prinzen – ein beinahe schon hinterhältiges Spiel, um seine Ergebenheit zu prüfen.


  Alles das war jetzt für immer vorbei.


  Ihre Schwestern würden sie verachten, die ehemaligen Freier sich von ihr fernhalten – sie hatte ihren edlen Gefährten ermordet. Der Zutritt zu den Himmelskörpern, auf denen Nahrung zu finden war, würde ihr verboten werden, der Bau ihr verschlossen sein. Und selbst die Liebe ihrer Mutter, die letzte, wehmütige Erinnerung an sie, war ihr jetzt zu einem unheilvollen Albtraum geworden, dem sie nirgendwo entkommen konnte, der sie überall verfolgen würde.


  Bitter war diese Erkenntnis, zu tragisch die Konsequenzen ihrer Tat: Ohnmächtig lag sie inmitten der glitzernden Splitter des leeren Panzers, selbst dafür zu schwach, die letzten, gefrierenden Körpersäfte ihres Geliebten aufzusaugen … Bis schließlich ein Schwarm blindwütig rasender Prinzen über sie herfiel und sie hinausjagte in die interstellare Nacht, weg von allem, was sie jemals geliebt hatte.


  Lange noch hing sie auf dem Flug durch die tote Leere des Weltraums diesen wehmütigen Erinnerungen nach. So lange, bis der wiedererwachte, quälende Hunger diese Träumereien unerbittlich unter sich begrub. Bis der Hunger sie weitertrieb durch die Dunkelheit, die ohne Wärme war; sie antrieb, nach einem Ort zu suchen, wo sie sich ihren eigenen Bau errichten konnte. Ein Gestirn, wo ihre erstgeborenen, geschlechtslosen Futtersammler das lebenspendende Metall und das Flugfutter finden konnten für ihre Folgegenerationen – ein Geschlecht, das ebenso beispiellos kühn sein sollte, wie sein edler Vater es gewesen war.


  Ihre Raubgier war wiedererwacht. Eine Raubgier, so hemmungslos wie ihre todbringende Lust. Auf der Suche nach einem Stern, auf dem sie keinen gegnerischen Bau aufspüren würde, flog sie – schwach und hilflos wie ein Neugeborenes – durch den Halo, in dem ihr Prinz gejagt hatte, flog weit darüber hinaus, hinein in den schwarzen Wirbel jenseits des Halo.


  Der Flug dauerte zu lang. Der Futtermangel führte dazu, dass die kostbare Saat des Prinzen sich allzu früh in ihr Fleisch fraß. Voll Stolz war sie, voll ekstatischer Freude, als die erste Welle infernalischer Schmerzen über sie hereinbrach – ein grandioser Stoff für ihre eigene Saga! Aber bald schon wurden die Schmerzen zum Fieberwahn, der nicht enden wollte.


  In ihren grauenvollen Albträumen wimmelte es von Schwärmen rasend gewordener Männchen. Sie hetzten sie so lange, bis sie wieder zu Bewusstsein kam und feststellen musste, dass sie ihren Brennstoffvorrat zu schnell aufgebraucht hatte, das Feuer in ihrem Innern nur noch schwach glühte. Sie war noch zu jung, noch nicht fähig, mit den schrecklichen Gefahren fertigzuwerden, die sie bedrohten. Vielleicht hatte der Stern, auf den sie zuflog, gar keine Planeten, auf denen Futter für ihre Brut zu finden war? Vielleicht war ihr eine gegnerische Königin zuvorgekommen? Möglicherweise gab es dort eine eingeborene Rasse, die Waffen besaß, von denen die Sagas nichts wussten?


  Als sie die Gasriesen entdeckte, fasste sie wieder Mut. Doch als sie in ihre Nähe kam, spürte sie weit draußen in diesem unbekannten Halo Wärmepunkte auf. Die meisten starr und unbewegt. Die wenigen aber, die sich bewegten, bewegten sich beinahe so schnell wie sie selbst. Feindliche Prinzen? Aus einem Bau, den sie nicht kannte? Prinzen, die ausgeschwärmt waren, um sie zu töten?


  Aber welche Gefahr auch immer von dort auf sie zukam – ihre Zeit war zu weit fortgeschritten, als dass sie noch einmal umkehren hätte können. Nicht ein Stern, den sie noch hätte erreichen können, bevor ihre Brennstoffblasen vollständig leer und ihre Feuermetalle endgültig ausgekühlt waren. Bevor sie sterben würde – aufgezehrt von ihrer eigenen, zum Sterben verdammten Brut. Todesqual und Todesangst trieben sie weiter. Bis sie endlich Größenordnungen und Gestalten erkennen konnte.


  Was sie aufgespürt hatte, nahm ihr die Angst und ließ ihren Hunger noch quälender werden. Denn das waren keine Krieger, gegen die sie sich verteidigen hätte müssen. Das waren Winzlinge, die auf den Schneeklumpen des Halo sesshaft geworden waren, oder manchmal auch merkwürdig langsam zwischen ihnen hin- und herflogen, harmlos wie die geistlosen Mücken, von denen ihr Jägerprinz in seinen Balladen gesungen hatte.


  Einige von ihnen waren immerhin fett genug, um brauchbare Nahrung zu liefern.


  JANOORT: Eishaloid am inneren Rand des Halo um Oort, 600 AE{1} von der Sonne entfernt. Der Haloid besteht aus einem Gemisch aus Wasser, Ammoniak und Methan-Eis, das einen schwereren Kern aus interstellarem Staub umhüllt. Durchmesser: 129 Kilometer; mittlere Dichte: 0.9; Oberflächengravitation: 2 cm/sec2; Dauer eines Janoort-Tages: 19.08 Stunden. Standort der Halo-Station.


  


  1


  


  Das Leben der Station hing an einem Kwanlon-Faden. So nannte es Kerry. Aus diesem Faden bestanden die Spulen der Hauptmagneten in den Fusionsreaktoren, die ein Leben in interstellarer Kälte möglich machten. Wenn er jemals reißen sollte, dann würde es kein Licht mehr geben, keine Wärme, keine Nahrung, keine Luft.


  Und trotzdem: Es sah nicht so aus, als ob sich Kerry deswegen allzu große Sorgen machte.


  »Por Dios, das stehen wir durch«, grinste er Quin an und schnüffelte eine Prise von seinem scharfriechenden Sternnebel. »Hoffen wir eben, dass jemand lernt, einen besseren Faden zu spinnen.«


  »Ich mach das«, versprach Quin. »Wenn ich groß bin.«


  Er war fünf Jahre alt.


  »Irgendeiner schafft's bestimmt.« Nachdenkliche blaue Augen – Kerry schien weit weg zu sein. »Jemand von den Kwan Labs höchstwahrscheinlich. Drunten in der Solarwelt.«


  »Ich werde dorthin gehen«, sagte Quin. »Ich werde den Faden entwickeln und ihn zurückschicken.«


  »Vielleicht.« Eine Duftwolke stinkender Sternnebel. »Aber erst musst du einmal erwachsen werden.«


  Quin hätte auf der Halo-Station zur Welt kommen können, wenn die alte Aldebaran etwas schneller gewesen wäre. Aber er war eine Frühgeburt und kam zur Welt, als sie noch im All unterwegs waren: sechs Monate nach ihrem Start in Cotopaxi/Hochwelt und Wochen bevor sie Janoort erreichen sollten. Seine Mutter hatte ihm nie gesagt, wer sein Vater war, und Quin hatte nie aufgehört, seine eigenen Überlegungen und Vermutungen anzustellen.


  Ganz bestimmt kein Terraner. Da war er sich sicher: Terraner hatten keinen Zutritt zur Solarwelt. Außer als Dienstboten. Ein schneidiger Liebhaber aus der Solarwelt? Weltraumlord vielleicht, sagenhaft reich, Großaktionär der Company?


  Möglicherweise sogar ein Kwan?


  Die hätten alle die Romanow-Nase, hatte er gehört. Erbstück eines verrückten Mönchs namens Rasputin. Als er danach fragte, zeigte ihm Kerry einen Sonnen-Dollar, auf dem unter der abgewetzten Plastikschicht das Bild des ersten Magnaten zu sehen war. Skeptisch zog er die Stirn in Falten, als er den glänzend goldenen Kopf mit der bemerkenswerten Nase betrachtete und lief auf der Stelle zum Spiegel, um seine eigene zu begutachten: Nichts Aufregendes; ganz alltäglich.


  Seine Mutter hatte ihm nie gesagt, warum sie so weit von zu Hause weggegangen war. Das hatte ihn immer umgetrieben. Sie hatte sich auf der Station nie wirklich wohl gefühlt, war nie wirklich glücklich gewesen. Heimweh nach der Erde, nach dem Kosmonetz, nach den Planeten der Solarwelt musste das sein – anders konnte er es sich nicht erklären. Deprimiert war sie, so erklärte er sich das, krank vor Sehnsucht nach all den Herrlichkeiten, die sie dort unten zurückgelassen hatte.


  Einmal zeigte sie ihm ein altes Holo, eine Aufnahme aus der Zeit, als sie auf der Erde gewesen war. In einem der Sonnenterritorien, wie sie sagte, in der Nähe von Vogelkop/Terra. Er starrte es an, erkannte sie kaum wieder. Sie, die mittlerweile dünn war und blass, die Falten um die Augen hatte und das farblose Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden trug, sie war einmal eine wunderschöne Frau gewesen. Die Frau in dem Holo: So sollte sie wieder sein, nach ihr sehnte er sich.


  Die Kamera hatte sie aufgenommen, als sie an einem tropischen Strand ins Meer watete. Weiß wirbelte das Wasser um ihre Knie, das Haar glänzte wie Gold – sie trug es offen und ließ es im Wind wehen. Es war, als ob das Licht, das über der ganzen Szene lag, von ihrer Schönheit käme. Der Himmel strahlte in einem nie gesehenen Blau, riesige Bäume – sie nannte sie Palmen – beugten sich tief über die Brecher, und unter einer gleißend hellen Sonne wuchsen leuchtend weiß märchenhafte Wolkentürme hoch in den Himmel.


  Schon immer hatte er ohnmächtig staunend vor solchen Wundern gestanden. Wind! Wolken! Wasser, das nicht gefroren war. Das Meer, das sich flach ins Endlose ausdehnte, das Blau des Himmels und dieses fliegende Etwas, das sie Möwe nannte – ein Schauer ehrfürchtiger Scheu lief ihm über den Rücken, wenn er versuchte, sich diese unmögliche Welt vorzustellen, die da unter dem Kosmonetz lag.


  Wie Heißhunger brannte die Hoffnung in ihm, ein verzehrendes Verlangen, in die Solarwelt zurückzukehren, um all die Wunderdinge zu sehen, die seine Mutter gekannt hatte, um die Kosmokabel hinunterzufahren und die alte Erde zu erforschen. Vielleicht gelang es ihm auch, seinen Vater zu finden und zu erfahren, wozu er bestimmt war. Insgeheim glaubte er immer, dass er dazu bestimmt war, unter dem Sonnenvolk zu leben und teilzuhaben an allem, was die Company an Glanz und Macht zu bieten hatte.


  Und irgendwann einmal sagte er seiner Mutter, dass er nach Hause wollte.


  »Nein!« Sie holte tief Atem, das hagere Gesicht zuckte gepeinigt. »Niemals!«


  Mehr nicht. Nie wieder sprach er mit ihr über seinen heimlichen Traum, vermied alles, was mit der Solarwelt zu tun hatte. Er wollte ihr nicht weh tun. Hatte verstanden, dass sie alles daransetzte, etwas sehr Schmerzhaftes zu vergessen.


  Er war erst drei Wochen alt gewesen, als sie damals auf die Station gekommen waren. War hier oben aufgewachsen, gefangen in engen Kunststoffkammern und Tunnels: Nur dort gab es die Luft, die man zum Atmen brauchte. Raumanzüge für Kinder standen nicht zur Verfügung, nie konnte er nach draußen.


  Wenn er die anderen über die alte Erde sprechen hörte, die ihm so fremd war, über all die weit entfernten Solarwelten, bekam er immer mehr Angst, dass er nie dorthin kommen würde. Die meiste Zeit allerdings war er ganz glücklich. Es gab nur wenige Kinder auf der Station, und die wurden unsäglich verwöhnt. Meinte jedenfalls seine Mutter.


  Und es gab eine Schule. Ein Dutzend Kinder aller Altersstufen war dort in einem einzigen Raum untergebracht, in einer Höhle, deren Wände mit Eis überzogen waren. Die Lehrer waren Mitglieder der Besatzung, die ihre Schüler darin unterrichteten, wie man im Halo am Leben blieb. Nicht umgebracht wurde in der luftlosen Leere und der entsetzlichen Kälte außerhalb der dünnen Wände der Station. Wie man die Maschinerie am Laufen hielt, die ununterbrochen laufen musste, wenn alle überleben sollten.


  Quins bester Lehrer war Kerry McLenn. Sowohl in der Schule als auch außerhalb. Ein alter Hase auf der Station – Kerry war mit Admiral Fernando Kwan auf einer Forschungsexpedition hierher gekommen. Als Quin vier Jahre alt war, hatte seine Mutter ihn geheiratet. Damit er endlich wieder einen Vater hatte, wie sie meinte.


  »Das ist er nicht«, protestierte Quin. »Das wird er nie sein. Mein wirklicher Vater …«


  Er brach ab. Er hatte seine Mutter verletzt. Kerry grinste, boxte ihn freundschaftlich und versprach ihm, dass sie Freunde sein wollten. Und Freunde blieben sie auch immer. Nur Vater … Quin brachte es nie fertig, ihn Vater zu nennen.


  Sie lebten unter dem Eis. In Räumen, die mit Schaumstoff ausgekleidet waren: eine hermetische Isolierung, damit die Kälte nicht eindringen und die kostbare Luft nicht entweichen konnte. Die Böden waren mit Teppichen aus Velfast – eine Art großflächigem Klettverschluss – bespannt, auf denen man in Schuhen mit Velfastsohlen haftete und gehen konnte. Mit einem Eigengewicht von wenig mehr als dreißig Gramm konnte Quin aber auch durch die Tunnels fliegen, wenn er Lust hatte. Ohne jemals irgendetwas zu berühren.


  In den meisten Abteilungen der Station, in den Laboratorien, den Produktionsbetrieben, den Aufbereitungsanlagen waren Kinder unerwünscht. Die Leute waren viel zu beschäftigt. Die Zeche und die Raffinerie waren zu gefährlich, das Schiff und die Schächte des Kraftwerks verbotenes Terrain. Aber Kerry hatte ihn, schon als er noch klein war, immer einmal wieder in die Hydrokulturgärten mitgenommen, wenn er den Rebenwildwuchs pflegte und die Weinstöcke aberntete, die den Hauptanteil ihrer Nahrung lieferten. Manche von ihnen trieben Blüten aus – er liebte ihre Farben und ihren Duft. Und mit Kerry zusammenzusein, gefiel ihm immer mehr.


  Einmal stieg Kerry mit ihm in eine Höhle hinunter, deren Wände von einer Eisschicht überzogen waren, in die Höhle, die über dem Eisbergwerk lag. Zeigte ihm die Förderanlagen, die Bohrer und Pumpen, mit denen sie sich auf den fernen Kern von Janoort zuwühlten. Die Luft war bitterkalt, und der Atem stand ihm wie Nebel vor dem Mund. Der stechend scharfe Ammoniakgeruch brannte in den Augen, erstickte ihn fast, als er ihm in die Nase stieg. Aber er wollte alles genau wissen über die schlammige Brühe, die durch die weiß verkrusteten Röhren nach oben gepumpt und dann zu Wasser, Luft und Nahrung für Menschen und Gärten verarbeitet wurde. Auch zu Kunststoff – einem unentbehrlichen Produkt, weil Schwermetalle hier draußen selten und kostbar waren.


  Kerry war ein Mordskerl. Außerdem roch er gut. Auf dem Kopf trug er etwas wie einen formlosen, roten Lumpen: seine Mütze. Der Kopf unter dieser Mütze sah aus wie eine Zwiebel: braun, glänzend und kahl. Eigenartig die Augen. Auch hier kein Haarwuchs, keine Brauen, keine Wimpern. Und doch waren es schöne Augen: blau, freundlich und strahlend.


  Dass er keinen Dienstgrad hatte und kein Sonnenzeichen trug, schien ihn nicht weiter zu bekümmern. Die meiste Zeit war er offensichtlich ganz glücklich. Nur manchmal blieb er lange Zeit stumm, kam nur mühsam in Schwung, hatte die eigenartigen Augen zusammengekniffen und sah trübsinnig ins Leere. Grübelte – vermutete Quin – und dachte an seine Jugend und die Erde, die so weit entfernt war. Was immer er auch vermisste, eines vermisste er ganz bestimmt: Das Zeug, das er Sternnebel nannte. »Nichts für dich, muchachito.«


  Eine Art Gift, erklärte er ihm, verträgt nicht jeder. Bestimmte Pflanzen produzierten Giftstoffe zum Schutz gegen die Käfer, die diese Pflanzen fraßen. Und manche Leute wurden süchtig nach diesen Giften. Sternnebel war ein Produkt mutierter Pflanzen. Kerry hatte eine Handvoll Samen in den Weltraum geschmuggelt.


  »Ich hab mich zu Hause, in den Barrios daran gewöhnt«, sagte er. »Als wir nichts zu essen hatten.«


  Schon der erste Schnüffler ließ seine Augen aufleuchten. Er wurde putzmunter und machte sich aufgekratzt an die Arbeit. An die Maschinen. Maschinen waren seine Sache, unentwegt bastelte an den Maschinen herum. Und tatsächlich konnte er beinahe alles reparieren oder zusammenstoppeln (Kerry Canales nannte er sich, wenn's um Maschinen ging) und kannte die Anlage, die die Station am Leben hielt, in- und auswendig. Aber auch wie die Kosmokabel der Solarwelt funktionierten, konnte er erklären.


  Als Quin dann alt genug war, nahm Kerry ihn mit in das Observatorium, eine transparente Kunststoffkuppel, dreißig Meter im Durchmesser. Durch eine Luke im Fußboden stiegen sie hinauf. Es war kalt. Und still. Um die Instrumente nicht zu erschüttern, durfte man sich nur sehr ruhig und vorsichtig bewegen. Trüb schimmerten die roten Lichter der Steuerpulte. Ansonsten war es dunkel, damit die Sicht auf das Himmelsgewölbe nicht beeinträchtigt wurde.


  Schwarz und unvorstellbar riesig lag es da draußen – es jagte ihm Angst und Schrecken ein. Quin wusste, dass die Station zur Beobachtung unbekannter Lebensformen gebaut worden war. Und genauso wusste er, dass die unbekannten Kreaturen in ihrer unbekannten Heimat umgekehrt sie beobachteten – von weit da draußen, wo die Sterne standen. Hier oben konnte er ihre beängstigenden Blicke beinahe spüren. Frierend und zitternd hielt er sich an Kerrys Hand fest.


  »Amigos, muchacho.« Kerry hatte keine Angst »Sie haben noch nie versucht, uns zu schaden. Schätze, wir werden Freunde haben da draußen – sollten wir sie jemals treffen.«


  Quin kämpfte gegen seine Angst an. Hörte zu. Und schließlich empfand auch er – wie Kerry – das große Wunder des Himmels. So nah standen die Sterne, so eindrucksvoll … ein wunderbarer Bogen aus glitzerndem Silberstaub die Milchstraße … Immer wieder versuchte er den Halo zu sehen. Eiskugeln wie Janoort, Milliarden von ihnen, Trillionen vielleicht … Jede von ihnen näher als die Sterne. Und trotzdem konnte er keine einzige entdecken.


  »Sie sind alle viel zu weit weg«, sagte Kerry. »Es war eher ein glücklicher Zufall, dass wir Janoort überhaupt gefunden haben.«


  Die Sonne war nur ein Stern unter vielen. Aber immerhin hell genug, um die Parabolantennen zu erleuchten, die Teleskope und das Lidarsuchgerät, die draußen im Vakuum aufgebaut waren. Dort wo das Sonnenlicht auf den Haloiden fiel, schillerte die Eishülle, die auf der Station lag, schmutziggrau. Die Krater blieben finster wie nachtschwarze Tümpel.


  Die Sonne stand niemals hoch – die Station lag zu nahe am sternseitigen Pol von Janoort. Während der kurzen Tage kroch sie tief über den eisigen Horizont, gerade lange genug für den Signalaustausch mit dem Flottenkommando. Die meiste Zeit über zielten die Beobachtungsinstrumente und die Schüsseln der Parabolantennen aber in die andere Richtung – auf der Suche nach allem, was immer im Halo sich aufhalten mochte.


  Janoort war winzig. Es dauerte nie lange, bis die ganze Kuppelwölbung mit Eis überzogen war. Aber die Nase des Schiffs war noch sichtbar. Wie eine hell glänzende Messerklinge stach sie in die schwarze Nacht über dem nahen Horizont. Nachdem er lesen gelernt hatte, konnte er auch den Namen entziffern: Capella stand in schwarzen Lettern quer über dem goldenen Emblem mit der geflügelten Sonnenscheibe.


  »Die Capella ist unser Leben«, sagte Kelly. »Es sind ihre Fusionsmotoren, die uns Wärme und Licht liefern. Die Energie, die uns das Leben hier möglich macht. Ohne ihre Motoren wären wir tot.«


  Manchmal ging Kerry an Bord der Capella, um bei irgendwelchen Reparaturarbeiten zu helfen. Quin wollte ihm einmal folgen und war durch den Kunststofftunnel zur Luke geschwebt. Wo ihn der Wachposten gleich wieder zurückgescheucht hatte – er hätte auf dem Schiff nichts zu suchen.


  Beinahe jeden Tag ging er mit Kerry zum Training in die Sporthalle. Die Halle war eine Art riesiger Ballon, ursprünglich als Luftspeicher und Abwärmesammelbecken gedacht. Die Ballonhaut bestand aus kwanlonverstärktem Kunststoff. Die Außenseite war schwarz gestrichen, um die Abwärme abzustrahlen – sogar auf dem eisigen Janoort musste die Station gekühlt werden.


  In der Turnhalle gab es die üblichen Seile, Schaukeln und Netze. Außerdem aber eine Art Hamsterkäfig, in dem man sein Gewicht beliebig verändern konnte – es kam nur darauf an, wie hoch die Drehgeschwindigkeit war, mit der man das Laufrad rotieren ließ. Kerry kurvte mit seinem Rad auf einer Gleisbahn im Kreis in diesen Käfig herum. Dazu ein winziger Hauch Sternnebel – und schon fing er an zu singen. So laut, dass die Wände dröhnten. Quin liebte diesen fröhlichen Lärm.


  Manchmal sang er spanische Lieder. Seltsam schwermütige Lieder von Verliebten, die sich vor El Cabrón versteckten und Los demonios del Sol; die in den Barrios kämpften und starben. Drunten auf der Erde.


  Er hatte sie als Kind gelernt. In den Barrios von Azteka/Terra.


  »Glaubst du, dass ich jemals nach Solarwelt zurück kann?«, fragte Quin ihn einmal. »Irgendwann einmal?«


  »Nicht sehr wahrscheinlich, Junge«, lachte er. »Eher nicht!«


  Und warum nicht?


  »Zu weit«, sagte Kerry. »Sogar das Sonnenlicht braucht drei Tage bis dorthin.«


  »Aber du hast es doch auch gekonnt. Mutter genauso. Und immer wieder fährt jemand mit den Schiffen zurück.«


  »Geschäftlich. Im Auftrag der Company. Oder gegen Sonnendollars. Und die haben wir nicht. Sei nicht verrückt, Junge. Schlag's dir aus dem Kopf.«


  »Ich bin nicht verrückt.« Quin blieb hartnäckig. »Wenn ich groß bin, hau ich ab.«


  »Wird dir leid tun.« Kerry war jetzt sehr ernst geworden. »Weißt du, warum ich Sternnebel schnüffle? Es hilft mir, Azteka/Terra zu vergessen.«


  Er braute und fermentierte das scharf riechende Zeug aus den Wurzeln, Blättern und Beeren bestimmter Pflanzen, die er unter den Hydrokulturreben zog. Zu Hause nahm er es nie, weil Quins Mutter den unangenehmen Geruch hasste. Aber er hatte es immer dabei. In einer kleinen, flachen Plastikflasche.


  Quin mochte sein beißend scharfes Aroma. Obwohl ihm einmal, als er es zu tief eingeatmet hatte, schlecht geworden war. Niemand hatte etwas dagegen, wenn Kerry sich damit im Garten bediente. Manchmal, wenn sie dort zusammen waren, brachte ihn Quin dazu, von der Solarwelt zu erzählen.


  »Ich bin nicht auf der Solarwelt geboren«, sagte er einmal, als sie einen Packen reifer, stark duftender Blätter einsammelten. »Du kannst das auf meinem Gesicht sehen.«


  Alle anderen Erwachsenen trugen etwas, das sie das Sonnenzeichen nannten: einen kleinen, runden Fleck auf der rechten Wange, der funkelte wie goldener Frost, wenn das Licht darauffiel. Kerrys hagere braune Wange war kahl.


  »Dad sagte immer, er sei Ire. Aber ich wurde in der Barrio geboren. Wir hielten uns über Wasser, so gut es eben ging. Als Mom noch jung und ziemlich hübsch war, musste sie fort und im Solarterritorium arbeiten. Bekam die Kündigung, als sie mit mir schwanger wurde. Ich wuchs auf und träumte vom Weltall – schätze ungefähr so, wie du von der Solarwelt träumst.«


  Die blauen Augen sahen Quin ernst an. Er schüttelte den Kopf.


  »Man hielt mich für verrückt. Gab keine Möglichkeit für mich, in den Weltraum zu kommen. Genauso wenig, wie du jemals nach Coto/Hochwelt zurück kannst. Wenn ich dir sagen würde, wie Azteka/Terra war, was es für mich hieß, dort leben zu müssen – du würdest dich glücklich preisen, dass du hier lebst.«


  Quin schüttelte den Kopf.


  »Caramba! Jetzt hör mir zu, Junge! Es war mies bei uns in der Barrio. Mies! Eine Barackensiedlung, genau am Rand der Gravitationsmüllhalde. Unter einer Schwerkraftleitung. Die Förderkübel kreischten dort runter, jede Minute eins von diesen Monstern, Tag und Nacht. Meteormetall für die Stahlwerke auf der Erde und Strom für alle. Bloß wir hatten nicht so viel davon, weil die Kübel immer wieder mal heißliefen, am Ende der Leitung auseinanderflogen, und die Brocken auf uns runterregneten. Trotzdem …«


  Er öffnete seine Flasche, drückte sich vorsichtig einen Tropfen auf die Handfläche und lächelte, als er das kräftige Aroma schnüffelte.


  »Mir hat das nie etwas ausgemacht.« Seine Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden. »Auch wenn es Verletzte gab, und Dad den Magnaten verfluchte – mir hat's gefallen, wenn die Kübel die Leitung runterheulten. Weil sie aus dem Weltraum kamen.


  Mom und Dad haben das nie verstanden. Sie hassten das Sonnenvolk, das fett und aufgeblasen hinter seinen Wänden und Zäunen saß, während es bei uns an allen Ecken und Enden fehlte. Diese baufällige, jämmerliche Baracke! Aus zusammengetragenem Gerümpel gebaut. Hielt nie dicht, wenn es regnete. War eisig kalt im Winter – Geld für Heizung hatten wir nicht. Unser Essen bestand zum größten Teil aus dem Abfall von den Luxushütten im Sonnenterritorium, wo immer ein paar von unserer Sorte arbeiteten. Als Köche, Kellner oder so was.


  Ich habe lesen gelernt.« Er lächelte, als er daran dachte. »Mit einem Buch, das ich in einer Mülltonne gefunden hatte. Der größte Teil davon fehlte, und den Rest hab ich nie richtig verstanden. Aber der Held hatte ein Motto – aus drei Wörtern –, das ich mir immer gemerkt habe: Verschwiegen-Verbannt-Gerissen. Muss immer noch dran denken. Wenn jemals wer in der Verbannung gelebt hat, dann wir hier. Verschwiegen sein, heißt Auf der Hut sein. Merk dir das, Junge: Scherereien sind das Letzte, was wir hier brauchen können. Und wenn wir's einigermaßen gerissen anstellen, besteht durchaus Hoffnung, dass wir überleben werden. Drei Worte also, die du dir merken solltest.«


  Pause. Eine Prise Sternstaub. Quin ließ er dabei nicht aus den Augen.


  »Worte, die uns helfen, am Leben zu bleiben. Hier im Halo.«


  Ich werde sie nicht brauchen, dachte Quin für sich. Nicht, wenn ich nach Solarwelt zurückgehe.


  »Damals war der alte Boris Chen Magnat.« Kerry inhalierte noch eine Dosis aus der Hand. »In der Barrio hieß er nur El Cabrón. Ich hab ihn aber nie wirklich gehasst. Mom hatte mich auf eine Schule geschickt, die er für arme Kinder wie mich gestiftet hat. Dad meinte zwar, es sei eine Zuchtanstalt für den Sklavennachschub der Company. Aber wir bekamen was Warmes zu essen, und ich hab eine Menge gelernt. Bis die Santissimos dann die Bude plattgemacht haben, und die Schule geschlossen wurde.


  Wenn ich jemand auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann sie: die Heilige Front. Weil sie den Magnaten und die Company hassten, und alles draußen im Weltraum. Aber wegen Mom und Dad und ihren Freunden hab ich mit meiner Meinung immer hinterm Berg gehalten.«


  Kerry sah jetzt noch finsterer drein, die Erinnerung daran bedrückte ihn anscheinend.


  »Einer von diesen Freunden hieß Saladin. Ein Deckname, wie ich später herausfand. Er schimpfte sich Arzt. War Chef eines Krankenhauses, das er Sonnenzeichen-Klinik nannte. Half angeblich den Leuten, dass sie die Tests für Weltraumtauglichkeit schafften und nach Solarwelt übersiedeln konnten. Ich hab mich immer gewundert, warum er selbst kein Sonnenzeichen hatte. Und wurde schließlich den Verdacht nicht mehr los, dass er Agent der Santissimos war.


  Mom und Dad müssen wohl auch Santissimos gewesen sein. Gesagt haben sie's allerdings nie. Unter unserem Fußboden war ein Schlupfloch, in dem sie manchmal etwas versteckten, über das ich niemals sprechen durfte – das hatten sie mir eingeschärft. Schwere, kleine Kisten, Waffen oder Sprengstoff wahrscheinlich.


  Dad bastelte mir aus Trümmern vom Schrottplatz einen kleinen grünen Handwagen. Ich zog damit durch die Gassen, durchsuchte den Abfall nach Essbarem – das sollte ich jedenfalls sagen, wenn mich jemand fragte. Denn manchmal musste ich diese Kisten holen, die unter dem Abfall versteckt waren. Ich vermutete, dass sie von Dr. Saladin stammten. Durfte natürlich keinen merken lassen, dass ich diesen Verdacht hatte.«


  Er schüttelte den kahlen Kopf, schielte verstohlen in einen der düsteren Tunnelschächte.


  »Schlimme Zeiten, muchacho. Zeiten, die ich gern vergessen würde, wenn ich könnte. Eines Abends platzten ein Mann und ein Mädchen in unsere Bruchbude. Keuchend, humpelnd und blutig. Mom versteckte sie unter dem Fußboden. Keine dreißig Sekunden später waren die Bullen da. Sie traten die Tür ein – Mom saß da und schälte angefaulte Kartoffeln. Sie hielten sich die Nasen zu und nahmen Dad mit.


  Er kam nie wieder …


  Nach dieser Sache wurde Mom komisch. Ging immer häufiger zu Dr. Saladin. Schließlich nahm sie mich mit zu ihm. Ein schmächtiger, kleiner Mann, mit Augen, die mir Angst machten. Hart und glänzend und schwarz. Kniff sie bösartig zusammen, wenn er von den Kwans und der Company sprach. Als ich sah, wie sehr er sie hasste, war mir klar, warum er kein Sonnenzeichen trug.


  Und obwohl ich höllische Angst hatte, fragte ich ihn, ob er mir vielleicht helfen könnte, zu einem Sonnenzeichen zu kommen. Er blickte zu Mom, lächelte dünn und zwielichtig, und versprach mir, dass er es versuchen wollte. Und tatsächlich war er es dann, der mir dazu verhalf, dass ich ins All konnte. Als Spion, wie ich feststellen musste. Für die Santissimos.


  Mom wollte nie, dass ich ging. Zwei oder drei Jahre, sagte sie, und das All würde mich umbringen. Außer ich hätte zufälligerweise gute Sonnengene. Und selbst wenn – dann würde La Seguridad mich umbringen, wenn sie mich ohne Sonnenzeichen und ohne Pass droben im Kosmonetz schnappen sollten.


  In der Klinik von Saladin dachte man überhaupt nicht dran, meine Gene zu behandeln. Die Klinik war nur eine Tarnadresse für das, was sie die Bewegung nannten. Mir war's gleich. Wenn ich dafür ein Jahr ins All …«


  »Gleich ein ganzes Jahr?«


  »Dafür riskierte ich alles. Ich bettelte so lange, bis Mom einwilligte, dass mir Saladins Leute ein gefälschtes Sonnenzeichen auf die Backe tätowierten. Von ihnen bekam ich auch einen falschen Pass und wurde in einen fabrikneuen Außentank gesteckt, der auf die Aldebaran verladen werden sollte. Reiseziel Coto/Hochwelt. Die Aldebaran war das Flaggschiff des Magnaten Fernando Kwan. Damals war er allerdings noch Admiral – Magnat sollte er erst später werden.


  Und damit war ich unterwegs in den Halo!«


  Wieder schnüffelte Kerry heftig an seiner großen braunen Hand.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie aufgeregt ich war. Ich, ein grünes Früchtchen von der Erde, gerade eben mal fünfzehn, ging mit auf diese bedeutende Expedition.« Sein Lächeln verschwand. »Das Wichtigste habe ich allerdings nicht gewusst. Die Santissimos wollten den Admiral und sein Schiff in die Luft jagen – sie hatten Sprengstoff in die Feststofftanks geschmuggelt.


  Mir hatten sie einen kleinen Apparat mitgegeben, ein spezielles Funkgerät. Damit sollte ich Signal geben, sobald der Admiral an Bord war und wir starteten. Aber als es soweit war, hab ich's vor Aufregung vergessen. Machte nichts – ich hatte sowieso genug von Saladin.


  Später ging mir in meinem Versteck das Trinkwasser aus. Ich hab versucht, Wasser aus den Brennstofftanks zu holen. Dabei fand ich die Sprengladung. Bin beinahe durchgedreht vor Angst, dass man mich foltert und umbringt. Und weil's mir damit nicht so eilig war, wühlte ich den Arzneischrank durch und fand eine Spritze mit Metabrake. War wohl ein bisschen zu kräftig, der Schuss, den ich mir damit setzte. Drum hab ich auch jetzt keine Haare mehr.«


  Kerry grinste vor sich hin, wehmütig fast, zog seine rote Kappe vom Kopf und fuhr sich mit der schwieligen braunen Hand über den blanken braunen Schädel.


  »Aber es hielt mich am Leben. Wenn du auf Metabrake bist, brauchst du kein Essen. Nicht mal viel Luft. Zwei Monate waren wir unterwegs, bevor sie mich dann fanden. Mein falscher Sonnenfleck blätterte langsam ab, und mein falscher Pass war ungefähr so viel wert wie eine Expressfahrkarte zum Friedhof. Die Sicherheitsbeamten brachten mich zu Jean Charbon, dem Kapitän des Schiffs. Der wollte mir noch einen Schuss Metabrake verpassen und mich dann durch die Abfallschleuse nach draußen trudeln lassen.


  Jason hat mich gerettet.«


  Kerrys verzog das braune Gesicht, als ob er auf etwas Bitteres gebissen hätte.


  »Jason Kwan, der Sohn des Admirals. Vielleicht sechs Jahre alt. Ein hinterhältiger kleiner Fiesling, der sich großtat mit seinem frisch erworbenen Sonnenfleck. Herzig – so fanden das einige. Auf alle Fälle ganz schön durchtrieben: wenn's drauf ankam, konnte er durchaus charmant sein. Er war auf dem Schiff, weil seine Mutter zu Hause von ihm genug hatte. Der Admiral hatte einen Narren an ihm gefressen.


  Der kleine Jason hat mir das Leben gerettet. Nicht weil er mich geliebt hätte. Charbon hatte ihn in die Mangel genommen, weil er einem Offizier die Laserpistole gestohlen hatte. Der hinterhältige kleine Bastard nahm mich mit zum Admiral, weil er sich die Chance ausrechnete, ihn dadurch ausmanövrieren zu können.


  Der alte Fernando tat Jason den Gefallen und holte mich in sein Quartier. Aus irgendeinem Grund aber wurde ich ihm sympathisch. Er lachte über mein Sonnenzeichen, das immer mehr abblätterte, und wollte wissen, warum ich mich versteckt hätte. Meine Gene, meinte er, könnten so schlecht auch wieder nicht sein – das Metabrake hätte mir sonst schon den Garaus gemacht.


  Ich erzählte ihm von dem Sprengstoff im Brennstoffbehälter. Es stellte sich heraus, dass mein Funkgerät der Auslöser für die Bombe war. Der Sicherheitsdienst auf dem Schiff wollte mich umbringen. Aber der alte Fernando pfiff ihn zurück. Redete ewig mit mir, stellte Fragen – fast so, als ob es ihn tatsächlich interessierte, warum jemand Mitglied der Santissimos wurde. Hat mir schließlich abgenommen, dass ich noch nie eines werden wollte, ernannte mich zu seinem Kabinensteward und erlaubte mir die Benutzung seiner Privatbibliothek.


  So war das also.« Kerry grinste glücklich. Aber dann beugte er sich vor, und sah Quin dabei durchdringend an.


  »Muchachito, ich wollte nur, dass du weißt, wie schlimm's zu Hause zugeht. In der Solarwelt. Kapiert?«


  Quin nickte, weil er keine Lust auf lange Diskussionen hatte. Es waren ja auch nicht die Barrios, wo er hin wollte. Sein Vater musste Träger des Sonnenzeichens gewesen sein. Da war er sich ganz sicher. Und genauso sicher war er sich, dass es das Kosmonetz war, wo er hingehörte, eine Gegend, die tausendmal besser war als Azteka/Terra. Und tausendmal besser als die Halo-Station, wo man aus dem Dunkel der Nacht von den Sternweltlern bespitzelt wurde. Immer noch packte ihn eiskalter Schrecken, wenn er bloß daran dachte.


  Kerry spritzte noch einmal einen satten, braunen Klecks auf seine Hand. Die Unterhaltung war also noch nicht zu Ende. Quin nutzte die Gelegenheit und fragte ihn, ob er denn wüsste, wer die Sternweltler waren.


  »Weiß keiner.«


  »Mutter hat gesagt, sie wären euch auf der Fahrt hierher in die Quere gekommen.«


  »Irgendwas ist da passiert.«


  Quin wartete so lange, bis Kerry eine duftende Wolke ausgeatmet hatte.


  »Wir flogen mit Abständen von einer Million Kilometer voneinander entfernt, um ausreichend große Basislängen für unsere Lidaranlagen zu haben. Sandten Laserimpulse in Flugrichtung voraus und warteten auf ein Echo. Wir waren damals beinahe ein Jahr von Coto entfernt, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass irgendetwas vor uns war. Bis die alte Spica dann Kontakt meldete.


  Funkoffizier auf der Spica war Reynard Charbon – der Sohn von Kapitän Charbon. Er saß am Suchgerät und hatte etwas empfangen, mit dem er nicht zurechtkam. Ein Laserimpuls, der auf seinem Suchstrahl zurücklief. Viel zu stark, als dass es sich um ein Echo handeln konnte. Er lag auf seiner Suchfrequenz, war aber auf eine Weise moduliert, die er nicht verstand. Aus der Doppler-Verschiebung konnte er sehen, dass der Impuls von seiner Quelle auf ihn zukam – mit einer Geschwindigkeit, die zehnmal höher war als die Geschwindigkeit von Charbons Schiff.


  Zar – Kapitän der Spica war Bella Zar – Zar verlangte Anweisungen. Der Admiral ordnete an, weiter Kontakt zu halten und alles zu melden. Bei der nächsten Messung des Dopplereffekts zeigte sich, dass das Pulsieren, das von jener unbekannten Quelle kam, sich verlangsamt hatte – anscheinend wollte jemand die Spica abfangen. Und wenig später fingen sie dann tatsächlich ein Echo auf: Ein unbekanntes Objekt, das mit ihnen dahinzog, nur sechzig Kilometer entfernt.


  Dann hörten wir nichts mehr. Funk und Laserkom waren tot. Blieben tot. Wir arbeiteten uns an die Flugbahn der Spica heran, sandten Suchstrahlen in die Richtung, in der sie sein hätte sollen. Nichts. Kein Echo. Wir konnten die Spica nicht finden. Karl Rohn – Kommandant des anderen Schiffs – verlor die Nerven. Wollte, dass wir die Spica aufgeben und mit den beiden anderen Schiffen abhauen sollten.«


  Kerrys grinste breit.


  »Aber der alte Fernando lief nie vor etwas davon. Wir schafften es rauszukommen, flogen in die Richtung, in der wir den Halo vermuteten. Bis wir Echos auffingen und Janoort entdeckten. Kein Anzeichen von irgendwelchen Sternweltlern. Kein Anzeichen, dass hier schon einmal jemand gelebt hätte. Wir landeten. Bauten die Station. Fernando übergab Charbon das Kommando. Ging nach Hause zurück und wurde Sonnenmagnat.


  Jetzt weißt du's!«


  »Wenn sie die Spica geholt haben …« Quin zitterte ein wenig, wenn er sich vorstellte, was alles da draußen im Halo hausen mochte. »Hast du keine Angst, dass sie zurückkommen könnten? Dass sie es auf uns abgesehen haben könnten?«


  »Angst?« Kerry nippte eine Winzigkeit aus seinem Fläschchen. Genüsslich kaute er darauf herum, bevor er hinunterschluckte und sich die Lippen leckte. Ganz offensichtlich hatte das Zeug wirklich eine beruhigende Wirkung: Die Augen wurden ihm schwer, fast schläfrig blinzelte er Quin an.


  »Ich habe immer Angst gehabt. Als Kind, in der Barrio. Erst einmal vor den Meteorbrocken, die aus den kaputten Kübeln vom Himmel regneten. Dann vor den Bullen vom Sicherheitsdienst. Und Angst vor den Santissimos – vor ihnen am allermeisten.«


  Er wischte sich die Hand mit einem großen roten Halstuch ab.


  »Aber das hier sind Nachbarn, Junge. Irgendwo da draußen.« Er wedelte mit dem stark duftenden Tuch zu den Sternen hinüber. »Sind vermutlich schlauer als wir. Mit genügend Know-how, um im Halo zu leben. Ich nehme an, sie könnten uns töten, wenn's sein müsste. Aber ich hoffe, dass es nicht sein muss. Der alte Charbon hat immer noch höllische Angst vor ihnen. Aber ich – ich möcht sie unbedingt kennenlernen …«


  Quin kannte Charbon von der Schule, er unterrichtete sie in Astronomie und Astronavigation. Ein kleiner Dicker, mit öligem, schwarzem Haar. Kam schnell außer Atem, wenn er sich zu schnell bewegte und großspurig in seiner zu knapp sitzenden, schwarz-goldenen Uniform herumstolzierte. Was lächerlich aussah. Auch wenn er manchmal ganz angenehm war – der Mannschaft gegenüber verhielt er sich arrogant und konnte dabei ziemlich scharf werden, wenn jemand ihn aufregte.


  Kerry gab ihm dazu keinen Anlass. Charbon liebte Wein und gutes Essen, und Kerry war sein spezieller Freund geworden. Er versorgte ihn mit Trauben, Trüffeln und Gewürzen, die er in den Gärten aus seinen Samen- und Zellvorräten zog, die er von der Erde mitgebracht hatte.


  Quin war oft mit ihnen zusammen. Mit der Zeit nahm er etwas von der Furcht und dem Hass an, die Charbon umtrieben. Wenn er über die Sternweltler sprach, verging dem kleinen Kommandanten jeder Spaß. Sein aufgedunsenes Gesicht zuckte, die schwarzen Augen wurden glasig. Wenn er daran dachte, was diese Weltraumkreaturen seinem Sohn angetan hatten, wurde er laut und schrill.


  »Diables!«, explodierte er, als Kerry einmal von seiner Hoffnung sprechen wollte, mit den Außerirdischen Freundschaft zu schließen. »Bien la même! Mit dieser Satansbrut! Sie sind wahrhaftig die Teufel, die der Revelator immer an die Wand malt! Sie haben die Spica gekapert und meinen Reynard ermordet. Deswegen bin ich hier geblieben. Um die Stellung zu halten! Um sie zur Strecke zu bringen! Um es ihnen heimzuzahlen!«


  »Er ist krank«, sagte Quins Mutter.


  »Durchgedreht wegen der Außerirdischen«, nickte Kerry. »Ich hab ihn ganz gern, wenn er im Garten arbeitet. Oder mich zum Essen einlädt. Aber ansonsten schadet er uns eher. Weil ihn seine kranke Rachsucht auffrisst.«


  »Aber trotzdem …« Quin sah Kerry an, dann seine Mutter. Er verstand nicht, warum sie keine Angst hatten. »… wenn die da draußen uns bespitzeln …«


  »Kann gar nicht sein, dass sie nach uns suchen.« Kerry zuckte die Achseln und grinste ihn an. »Und wenn, dann bräuchten sie sich nicht sehr anzustrengen – schließlich verstecken wir uns ja nicht! Seit wir hier gelandet sind, haben wir unsere Suchgeräte unentwegt in Betrieb. Senden Laserimpulse raus, sondieren und untersuchen die Haloide. Ergebnis: Nicht die kleinste Spur einer Reflexion von irgendetwas. Wenn wir tatsächlich Nachbarn haben, dann würd' ich sie wirklich gern kennenlernen. Wäre ja möglich, dass auch sie uns kennenlernen wollen. Vielleicht haben sie nur deshalb die Spica gekapert.«


  »Und wenn sie uns wirklich einmal …«


  »Vergiss es, Kleiner.« Kerry lachte ihn aus. »Es lebt sich großartig auf der Halo-Station.«


  Quin bohrte nicht weiter. Aber manchmal hatte er Albträume wegen denen da draußen. Sie kamen aus dem dunklen All – mit schwarzen, flatternden Flügeln. Es nützte nichts, wenn er sich vor ihnen versteckte: Monströse Augen – flammend hell wie Laserstrahlen – spürten ihn auf. Unbarmherzig wurde er von großen, scharfen Klauen gepackt, die so kalt waren, dass er zu einem Eisblock einfror. Erstarrt lag er da, war unfähig zu atmen und musste zusehen, wie der ganze ekelhafte Schwarm in sein Zimmer flatterte und heulte. Und ihn bei lebendigem Leib auffraß.


  Als er sieben wurde, fingen sie Sternvogel.


  


  Quicksmith flimmerte nervös. Ganz gegen seinen Willen. Es lag ihm viel daran, dass seinem Antrag auf die Durchführung der Mission zu den Sternen stattgegeben wurde. Sehr viel. Aber wahrscheinlich würde der Direktor sein Gesuch ablehnen. Doch zu seiner großen Überraschung hörte der alte Bursche ihn an, ohne ihn zu unterbrechen. Eine Zeitlang machte ihm das Mut. Aber irgendwann wurde er misstrauisch und fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte.


  Die Beobachtungsstation Zentralstern hatte die Form eines winzigen Sonnensystems. Die verschiedenen Einrichtungen der Station kreisten in der Umlaufbahn um einen kleinen Haloiden. Das Laboratorium des Direktors war eine gewaltige Kristallkapsel, durch die man den Stern selbst sehen konnte, nah und hell. Im luftleeren Raum kommunizierten sie mit Hilfe von Photonenstrahlung.


  »Die Sache eilt.« Quicksmith schimmerte vor Eifer. »Eine große Chance für mich, der AElternschaft zu dienen – und mir einen Namen zu machen.«


  Der Direktor schwebte ein wenig nach oben und betrachtete ihn mit einer Miene nachgiebiger Duldung – ein Verhalten, das ihn zunehmend mehr irritierte. Als Angehöriger einer Rasse, die in einem beinahe zeitlosen Raum existierte, hatte der alte Gelehrte eine Geduld, die sich Quicksmith nicht leisten konnte.


  »Sir, bitte! Wir können wirklich nicht mehr länger zuwarten.«


  »Unsere Förderer haben uns geraten, das Projekt zu streichen«, reagierte der Direktor jetzt endlich und verstrahlte eine Art höflicher Indifferenz gegenüber seinem aufgeregten Ansuchen. »Zu riskant.«


  »Riskant vielleicht«, stimmte er zu. »Aber ich kann nicht darauf hoffen, ewig zu leben.«


  »Sie sind jung.« Der Direktor schwieg einen Augenblick lang, musterte ihn mit philosophischer Gelassenheit. »Sie werden ein gutes Stück länger leben, wenn Sie lernen, sich Zeit zu lassen.«


  »Ihre Art Zeit steht mir leider nicht zur Verfügung.« Er zwang sich, langsamer zu sprechen. »Und ich bezweifle, dass sie den Planetariern zur Verfügung steht.«


  »Die Planetarier entfalten ein geradezu leichtfertiges Tempo.« Der Direktor dunkelte ein. »Ihr Eindringen in den Halo zeigt, dass sie erstaunliche Fortschritte gemacht haben, seit ihre ersten Experimente mit nuklearem Material entdeckt wurden. Sie erfordern in der Tat eine genauere Beobachtung.«


  »Weshalb ich Sie auch bitte, noch einmal darüber nachzudenken …«


  »Wir haben schon nachgedacht.« Der besorgte Blick des Direktors wanderte hinüber zu den Mess- und Suchinstrumenten. »Aber Gewalt muss vermieden werden, wo immer sie vermieden werden kann. Unsere Förderer wünschen, dass wir keinen weiteren Zufallskontakt riskieren.«


  »Wenn wir auf die AElternschaft warten …«, wollte er aufbrausen – es kostete ihn beträchtliche Mühe, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Da draußen irrt nach wie vor der leere, abgetakelte Rumpf des Planetarierschiffs durch die Gegend. Planlos und ohne Ziel. Schreit geradezu nach Untersuchung. Mit Kontakten rechne ich sowieso nicht – die anderen Planetarier sind nie auch nur in unsere Nähe gekommen. Möglicherweise haben sie Angst vor uns. Das Ding da draußen kann uns mehr über sie sagen, als wir je sonst erfahren würden – ganz gleich, wie wir's auch anstellen.«


  »Möglich.« Ein wohlwollendes Blinkern. »Aber unsere Gespräche mit den Exemplaren, die wir gerettet haben, sind noch nicht beendet …«


  »Von denen werden wir nie viel zu hören bekommen.« Er blitzte verächtlich. »Ich habe mit ihnen gearbeitet. Hab es zumindest versucht. Blödes Pack! Attackieren uns ohne jeden Anlass. Und bringen sich jetzt bei ihren schwachsinnigen Fluchtversuchen gegenseitig um.«


  »Fällen Sie kein vorschnelles Urteil über sie.« Der Direktor leuchtete im milden Glanz nachsichtiger Divergenz. »Auch wenn wir sie mit Vorsicht behandeln müssen – langsam fange ich an, sie zu bewundern. Schon allein wegen ihrer Kühnheit, die es ihnen ermöglicht hat, mit derartig primitiven Raumschiffen bis hier heraus zu kommen.«


  »Barbaren!« Wieder gab sich Quicksmith alle Mühe, seine hitzige Nervosität etwas zu mäßigen. Nur – was der alte Bursche eigentlich von ihm wollte, wurde ihm immer unklarer. »Für Überraschungen waren sie schon immer gut. Mit ihrer Schwermetalltechnik und ihrer mörderischen Aggressivität. Gar keine Frage, dass wir sie im Auge behalten müssen.«


  »Die AElternschaft besitzt reichlich Dokumente, die belegen, dass nicht wenige dieser Primitiven an ihrer eigenen Technologie zugrunde gegangen sind.« Wieder schwieg der Direktor einen Augenblick lang und inspizierte ihn mit einer Art besorgten Wohlwollens. »Deshalb wünscht sie, dass wir vorsichtig vorgehen.«


  »Das werde ich«, versprach er. »Alles, was ich brauche, ist ein kleines, bewaffnetes Boot, das mich auf das Wrack bringt. Und mich dort wieder abholt, wenn ich fertig bin. Die Chancen stehen gut, dass sie niemals erfahren werden, dass ich überhaupt dort gewesen bin. Sollte irgendetwas schief gehen – es ist mein Leben, das ich aufs Spiel setze.«


  Die großen Augen plinkerten und plinkerten. So lange, bis er sich vor Hochspannung kaum mehr zurückhalten konnte.


  »Wunderbar! Das wollte ich nur hören«, der blendende Glanz, mit dem der Direktor so unerwartet seine Anerkennung zum Ausdruck brachte, verblüffte ihn.


  »Da sie nun einmal in den Halo eingedrungen sind, ist es unumgänglich, diese Kreaturen einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Ich wollte mir lediglich sicher sein, dass Sie wirklich entschlossen sind, einen Auftrag anzunehmen, vor dem die meisten von uns zurückschrecken würden. Ich vertraue auf Ihre Kompetenz und werde Sie ziehen lassen.


  Sobald Sie starten wollen, wird das Boot für Sie bereitstehen.«


  STERNVOGEL. Außerirdisches Weltraumwesen. Entdeckt auf dem führerlos dahintreibenden Wrack der Spica, Schiff der Sonnenflotte. Die offensichtlich intelligente Kreatur war emsig damit beschäftigt, zu demontieren, was von dem Schiff noch übrig war. Kapitän Caffodio brachte sie für ein Kommunikationsexperiment nach Janoort. Von dort zurück auf das Kosmonetz und schließlich nach Zürich/Terra, wo sie starb. Wichtige Fragen bezüglich Biologie, Habitat und Absicht ihres Aufenthalts an Bord der Spica bleiben ungelöst.
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  Das Versorgungsschiff für die Halo-Station sollte eigentlich alle zwei Jahre eintreffen. Es kam immer mit Verspätung. Die Gründe dafür interessierten nicht einmal mehr die Zensoren besonders. Schließlich brauchten Schiffe wie die alte Aldebaran – eines der ersten Fluggeräte mit Fusionsantrieb – Monate für einen derartigen Flug. Auch wenn alles ohne Probleme verlief.


  Kapitän Caffodio war im Weltraum aufgehalten worden. Er hatte die Sprachwissenschaftlerin Aurelia Zinn an Bord, die eine Funkausrüstung mit sich führte, die speziell für die Ausforschung des Halo nach intelligenten Lebensformen entwickelt worden war. Drei AE vor der Halo-Station hatte sie mit ihren Suchgeräten ein unbekanntes Objekt aufgespürt. Als sie auf ihre Signale keine Antwort erhielt, ließ Kapitän Caffodio abbremsen, um direkten Kontakt herzustellen.


  Und dabei entdeckte er die demontierten Überreste der verlorenen Spica, die nach wie vor in der Nähe ihrer Flugbahn dahintrieb. Er steuerte vorsichtig darauf zu und schickte Dr. Zinn, ihren Ehemann und zwei Besatzungsmitglieder mit einem Minishuttle an Bord des Wracks. Obwohl offensichtlich kein Kampf stattgefunden hatte, war das Schiff abgewrackt und zerlegt worden.


  Ersatztanks verschwunden, die Luken geöffnet, kein Luftdruck mehr. Die Temperatur annähernd absolut Null. Keine Spur von der Besatzung. Nachschublieferungen, Aufzeichnungen: Nichts. Die Astronavigationsanlagen ausgebaut, der Schiffsrumpf selbst zum großen Teil demontiert. Nirgends eine Spur von … Bis Zinn in die Kabinen auf dem Achterschiff kam.


  Dort entdeckte sie im Licht ihrer Scheinwerfer den Außerirdischen, der eben mit der Demontage der Fusionsmotoren und des Ionenantriebs beschäftigt war. Die einzelnen Teile waren zu ordentlichen Bündeln zusammengepackt und mit Kunststoffdraht (›aus Fasern, die beinahe unsichtbar dünn, aber fester als Kwanlon waren‹) sorgfältig verschnürt. Die Kreatur schreckte vor ihren Scheinwerfern zurück, schwirrte auf ein Loch im Rumpf zu und ließ einen weißen Kondensstreifen zurück – das Ding bewegte sich mit einer Art Jetdüse vorwärts.


  Es kollidierte mit einer Schottwand – wahrscheinlich war es geblendet vom Licht der Scheinwerfer. Die Männer fielen über es her. Es war überraschend schwach und offensichtlich unbewaffnet. Sie nahmen es mit auf die Aldebaran. Kapitän Caffodio sperrte es in einen leeren Brennstoffbehälter und brachte es nach Janoort. Dort sah es dann Quins Mutter. Caffodio hatte sie an Bord geholt, um ihnen bei ihrer Untersuchung zu helfen. Als sie wieder zurückkam, war sie bleich und wirkte verwirrt. Quin bemerkte, dass sie eine von ihren Pillen schluckte, die sie brauchte, um mit den Gegebenheiten im Weltraum fertigzuwerden.


  Später, als ihr dann nach Sprechen zumute war, erzählte sie ihnen vom Sternvogel – Aurelia Zinn hatte ihm diesen Namen gegeben. Der Tank roch scharf nach Ammoniak, ein Gestank, der ihr den Atem verschlug. Das Wesen lag zusammengekauert in einer Ecke, hatte sich vor den Lampen versteckt, die der Arzt im Tank aufgehängt hatte. Als sie hineinstieg, richtete es sich auf und wandte ihr das Gesicht zu.


  »Groß! Größer als ein Mensch, wenn es aufrecht stand.« Sie zitterte immer noch – Quin befürchtete, dass sie eine weitere Pille brauchte. »Aber nicht so mächtig. Eher zart gebaut. Der Körper war annähernd rund und mit – so sah es jedenfalls aus – dünnen Schuppen bedeckt. Metallisch möglicherweise, schwarz-weiß gemustert. Der Unterkörper besteht aus drei Körpergliedern, Tentakeln eher als Beine. Der Arzt meint, sie seien hohl. Antriebsjets mit Fingern.


  Und erst seine Augen: Unglaublich! Wie Spiegel, wirklich, rund und riesig. Teleskope, stelle ich mir vor. Die Evolution dieser Kreaturen muss sich in einer lichtlosen Umgebung abgespielt haben, irgendwo weit draußen, wo die Entfernungen riesig sind. Ich glaube, es hat versucht, mit uns zu sprechen. Allerdings nicht über Schallwellen – es lebt im luftleeren Raum.


  Es kam ein kleines Stück auf mich zu und sah mich mit diesen riesengroßen Augen an. Sie leuchteten schimmernd auf: Ein irisierender Glanz in allen Farben des Regenbogens, ein changierendes Wechselspiel seltsamer Muster. Licht, nehme ich an, ist das Medium, über das sie kommunizieren. Es muss wohl registriert haben, dass ich nicht verstand. Augenblicklich scheute es wieder zurück und faltete seine Augen zusammen … Ich weiß, das hört sich seltsam an. Aber seine Augen bestehen aus dünnen Membranen, die sich aufrollten wie die Blütenblätter einer verwelkenden Blume.


  Es tut mir entsetzlich leid …«


  Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen schimmerten feucht.


  »Es wollte sprechen. Wir wollten sprechen. Keine Chance. Ich wüsste nicht wie. Der Ammoniakgestank trieb mich aus dem Tank. Dr. Zinn besorgte uns Gasmasken, und wir gingen zusammen wieder hinein. Ich habe dafür gesorgt, dass sie die Lampen abblendeten – ich denke, sie haben die Kreatur blind gemacht.


  Zwei Stunden verbrachten wir im Tank. Versuchten alles mögliche. Alles, von dem ich annahm, dass es ihr nicht weh tat. Stimme. Funk. Laserphon. Farbiges Licht. Keine Reaktion. Nichts. Nicht einmal dann, als ich sie berührte. Ich glaube, sie ist krank. Und ich fühle mich auch ganz elend deswegen …«


  »Vielleicht ist sie verletzt«, sagte Kerry. »Vielleicht haben die Raumfahrer sie verletzt, als sie über sie herfielen.«


  »Und vergiftet, könnte ich mir vorstellen.« Sie nickte. »Durch unsere sauerstoffhaltige Luft. Kann gut sein, dass sie Sauerstoff nicht verträgt.«


  Caffodio blieb mehrere Wochen auf der Station, um den Fusionsantrieb zu überholen und die Brennstoffbehälter wieder aufzufüllen. Als der Flottenkommandant von dem Außerirdischen erfuhr, gab er Befehl, ihn lebend nach Solarwelt zu bringen, damit er in den Kwan Labs wissenschaftlich untersucht werden konnte.


  Tikon Zinn, Aurelias Ehemann, hatte inzwischen den bisherigen Fernmeldeoffizier abgelöst. Das bedeutete vier Jahre Pflichteinsatz auf der Station. Damit hatte auch seine Frau vier Jahre Zeit, um weiter Kontaktbotschaften in den Halo zu senden und abzuwarten, ob irgendeine intelligente Lebensform antworten würde. Als sie sich auf der Station einrichteten und ihre Ausrüstung installierten, ging Quins Mutter auf das Schiff zurück, um sich um den Sternweltler zu kümmern.


  Sie sorgte dafür, dass der Tank immer nur schwach beleuchtet war und ließ die Luft abpumpen. Kehrte in den Tank zurück und setzte ihre Studien im Raumanzug fort. Noch sah es so aus, als ob der Sternvogel am Leben war. Ob er aber bei Bewusstsein war, das konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.


  »Caffodio glaubt, dass ich ihn verstehe. Das stimmt natürlich nicht. Er möchte nur, dass ich mit ihm zur Solarwelt zurückkehre und auf den Sternvogel aufpasse.« Sie blickte ihn an, mit seltsam traurigen Augen, um die dunkle Ringe lagen. »Ich werde gehen, Quin. Nach Hause gehen.«


  Nach Hause! Das Wort zündete ein regelrechtes Feuerwerk in seiner Phantasie. Kosmokabel und Weltraumstädte. Die Erde, auf der die nahe Sonne allem, was lebte, Wärme spendete. Meere und blauer Himmel und Gewitterwolken. Luft, durch die Möwen segelten …


  Er sah Kerrys Gesicht.


  »Und wir …?« Er stockte. »Werde ich auch …?«


  Wortlos zog sie ihn an sich, hielt ihn fest.


  »Wissen wir nicht, Quin.« Kerry runzelte besorgt die Stirn. »Das muss deine Mutter entscheiden. Wir haben noch ein paar Tage, bis das Schiff startet.«


  Quin klammerte sich an sie. Immer noch saß ihm dieser harte Kloß in der Kehle.


  »Deine Mutter muss gehen«, hörte er Kerry sagen. Seine Stimme klang unsicher. »Nicht nur wegen des Außerirdischen. Sie hätte … sie hätte nie hier raus kommen dürfen. Oder so lange bleiben dürfen. Weil ihre Gene … Ihre Gene sind nicht vollständig weltraumtauglich.«


  »Und deshalb …« – seine Mutter schluchzte, ihr schmächtiger Körper zitterte – »… deshalb wissen wir nicht …«


  Kerry rückte näher und legte den Arm um sie beide. Ein starker Arm. Es tat gut, ihn zu spüren. Quin atmete tief ein – das rote Halstuch duftete angenehm nach Sternnebel.


  »Es geht um deine Gene, Junge. Sie müssen getestet werden«, sagte Kerry. »Du hast sie zur Hälfte von deiner Mutter. Die andere stammt von deinem Vater. Er muss wohl sehr gute Sonnengene gehabt haben – dir ist es ja immer sehr gut gegangen. Aber damit wir uns wirklich sicher sein können, muss deine Mutter einen Labor-Test machen.«


  Quin sah zu ihm auf, starrte ihn bestürzt an.


  »Hör zu, niñito.« Er presste sie fester an sich, überlegte sorgfältig jedes seiner Worte: »Die Gene sind ein Code. Eine Blaupause für das, was aus dir einmal werden soll. Bei deiner Mutter sind sie größtenteils in Ordnung – sonst hätte sie hier nicht so lange leben können. Aber einige …«


  »Einige sind schlecht.«


  Kerrys angespanntes Gesicht zuckte. Er braucht wahrscheinlich eine neue Prise Sternnebel, dachte Quin.


  »War hart für sie, Quin. Sie macht ihre Arbeit und redet nicht viel – aber es ist ihr hier nie gut gegangen. Wenn deine Gene nicht tauglich sind, kann der Weltraum deinem Körper auf alle möglichen Arten zusetzen. Dir ist übel. Deine Knochen verlieren Kalzium, und deine Drüsen spielen verrückt. Und wenn die Gene ganz untauglich sind, dann kann der Weltraum dich umbringen.«


  »Ist … ist Mutter …«


  Als er in ihr hageres, graues Gesicht sah, konnte Quin nicht weiter.


  »Es ist schlimm, Junge. Für Frauen schlimmer als für Männer. Sie hätte bei deiner Geburt sterben können. Sie ist jetzt sieben Jahre von der Erde weg …« Die Falten auf seiner Stirn gruben tiefe Furchen in die Haut. »Viel zu lange für sie. Wenn sie jetzt nicht zurückgeht … Ich fürchte, sie wird es nicht mehr durchstehen, bis das nächste Schiff kommt.«


  Als sie am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, fiel Quin erst auf, wie krank sie war. Keine Spur von dem, was er auf jenem alten Holo gesehen hatte. Die Augen verquollen und rot vom Weinen. Sie brachte keinen Bissen hinunter. Kerry ging ihr beim Packen zur Hand. Aber es gab nicht sehr viel, was sie mitnehmen wollte.


  Nach dem Frühstück ging sie mit Quin in ihr Labor. Der Raum war kalt. Als sie ihn den Oberkörper freimachen ließ, spürte er, dass ihr nicht nach Reden zumute war. Er sah ihr zu, wie sie den Computer in Betrieb nahm und die Geräte abdeckte, die den Befund liefern würden, aus dem hervorgehen sollte, wozu er bestimmt war: Irdische Existenz oder Sonnenexistenz. Ihre Hände zitterten.


  Er fröstelte leicht: Die Angst vor dem Ergebnis. Mehr als alles wünschte er sich, die Solarwelt zu sehen, auf den Kosmokabeln dahinzufahren, seinen Vater zu finden und auf irgendeine Weise zu seinem Sonnenzeichen zu kommen. Bloß nicht ›irdische Existenz‹! Nicht, wenn das bedeutete, dass man ihn aus dem Sonnenterritorium verwies! Dass er in den Barrios leben musste! Wo Kerry aufgewachsen war; wo Steinbrocken vom Himmel fielen; wo es nur Müll zu essen gab.


  Es roch unangenehm im Labor, stank nach Chemie. Die Sensoren, die ihm seine Mutter im Gesicht und auf der Brust angeklebt hatte, waren eiskalt. Er musste sich mit einem verrückten Computerspiel beschäftigen, Figuren und Formen zeichnen, die immer wieder vom Bildschirm verschwanden, kaum, dass er sie aufgebaut hatte. Musste Fragen beantworten. Fragen über helle Punkte, die sich im Holoschirm tanzend auflösten. Mit verbundenen Augen auf einem Stuhl sitzen, den sie fortwährend im Kreis drehte und dann von ihm wissen wollte, in welcher Richtung die Sonne stand.


  Mit einer kleinen Nadel nahm sie eine Blutprobe. Er starrte auf die dunkelrote Flüssigkeit in der Spritze: Konnte sie an der Farbe sehen, ob er von der Erde stammte? Sie lächelte ihn dünn und traurig an, steckte die Ampulle in einen Apparat und verfolgte das Geflacker hell leuchtender Ziffern auf dem Monitor. Und während er abwartete, saß sie lange Zeit vor dem Computer und schwitzte. Schwitzte selbst hier, in dieser eisigen Luft.


  Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihn wieder anblickte. Und trotzdem bemühte sie sich zu lächeln.


  »Also gut, Quin«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Du hast ein ebenso gutes Ergebnis wie Kerry. In deinem Genpool findet sich nichts von dem, was mir so große Probleme macht. Du bist für das Weltall geboren. Du musst hier bleiben.«


  Er hätte beinahe auch losgeheult. Er hatte sich so sehr gewünscht, mit ihr in die Solarwelt zu fliegen.


  »Quin – Quin! Du wirst mir so fehlen.« Ihr schmächtiger Arm legte sich um ihn. »Ich wünschte wirklich, du könntest mitkommen. Wenigstens für ein paar Jahre. Aber ich wäre nicht in der Lage, mich um dich zu kümmern. Die Erde ist viel zu unsicher, und es könnte Probleme geben … Probleme …«


  Die Stimme versagte, ehe sie noch sagen konnte, was für Probleme das waren. Er schluckte, holte tief Atem und fragte sie dann, ob er jemals das goldene Sonnenzeichen tragen könnte.


  »Deine Gene sind in Ordnung.« Sie wirkte jetzt noch bedrückter und schüttelte den Kopf. »Aber die richtigen Erbfaktoren sind nicht alles. Nicht mehr. Du brauchst dazu den Eintrag im Genregister des Sicherheitsdienstes. Und dafür wieder den einschlägigen Vaterschaftsnachweis. Den Nachweis, dass dein Vater aus dem Sonnengeschlecht stammt.«


  Er hörte dieses Wort zum ersten Mal.


  »Das heißt …« – sie drückte ihn fester an sich; ließ wieder los – »… du müsstest einen Vater haben.« Sie sprach jetzt lauter, tat plötzlich sehr beschäftigt, stellte die Apparaturen ab. »Aber das spielt doch keine Rolle. Du wirst das Zeichen sowieso nie brauchen. Nicht hier draußen.«


  Natürlich spielte das eine Rolle. Sogar eine äußerst wichtige Rolle. Aber er versuchte erst gar nicht, ihr das zu erklären.


  Bevor die Aldebaran startete, holte sie Kerry und ihn an Bord und zeigte ihnen ihre Kabine: ein kahler, winziger Raum. Aber immerhin hatte man ihr die Verantwortung für den Sternvogel übergeben. Während der Reise sollte allein sie für seine medizinische Betreuung zuständig sein. Vorausgesetzt, dass sie selbst die Reise gut überstand. Sie lehnte ab, als Quin den Außerirdischen sehen wollte – er dürfe nicht gestört werden.


  Er küsste sie. Kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. Lange drückte sie Kerry an sich und küsste Quin ein letztes Mal, bevor die beiden von Bord mussten. Die Station wirkte kalt und schrecklich einsam ohne sie. Auch dann noch, als Kerry ihn holen ließ, um ihm ein schmächtiges kleines Mädchen vorzustellen. Ein Mädchen mit langem, schwarzem Haar und traurigen dunkelblauen Augen, das sich an den Fingern seines Vaters festhielt.


  »Quin, das ist Mindi. Mindi Zinn. Genauso alt wie du. Ihre Eltern sind hergekommen und wollen auf der Station bleiben. Du hast also eine neue Freundin bekommen.«


  Die Eltern verabschiedeten sich gerade von Freunden, die mit dem Schiff abflogen. Mindi sah bleich, frierend und verschreckt aus, hatte verheulte Augen und kaute auf ihrer zitternden Unterlippe. Quin hatte Mitleid mit ihr. Aber sie wollte ihm nicht die Hand geben.


  »Ich mag dich nicht.« Dickköpfig reckte sie das Kinn vor. »Ich mag die Halo-Station nicht. Ich will nach Hause.«


  Ihre Mutter beugte sich zu ihr hinunter, versuchte ihr klarzumachen, was für ein aufregendes neues Zuhause die Station doch war – es half nichts. Mindi hörte nicht auf zu schluchzen, sah weinend zu, bis der letzte aus der Mannschaft an Bord gegangen, das letzte Schleusentor rasselnd zugefallen und die Aldebaran verschwunden war. Quin schenkte sie keinen Blick.


  Und dennoch wurden sie Freunde. Zwangsläufig. Mindis Eltern arbeiteten beide. Ihr Vater war zuständig für den Laser, der auf die Sonne gerichtet war, für die Funkverbindungen und die Suche nach neuen Haloiden. Ihre Mutter horchte den Halo nach Intelligenzen ab. Weil sie beide kaum Zeit für sie hatten, waren sie schließlich damit einverstanden, dass sie mit Kerry und Quin in die Sporthalle ging.


  Zunächst war sie noch scheu, hatte Heimweh nach allem, was sie auf der Solarwelt zurückgelassen hatte. Aber langsam taute sie doch auf und ließ sich von Quin zeigen, wie man mit dem ›Hamsterkäfig‹ umging, durch die Ringe sprang und Kunststücke an Seilen, Reck und Barren machte. Er zeigte ihr die Station, und sie erzählte ihm von ihrem Zuhause im Sonnenterritorium und den Skylabs, wo ihre Eltern gearbeitet hatten.


  Und eines Tages lächelte sie ihn an und sagte ihm, dass sie ihn gern hätte.


  Die Laserverbindungen mit der Solarwelt waren ausschließlich für den offiziellen Gebrauch und die Angehörigen der Flotte reserviert. Quin konnte sich mit seiner Mutter nicht in Verbindung setzen. Zwei Jahre waren vergangen – er war mittlerweile neun –, bevor die Aldebaran wieder zurückkam und Briefe von ihr brachte. Sie und der Sternvogel hätten die Reise lebendig überstanden, schrieb sie. Später sei er dann allerdings doch gestorben, ohne je wieder aus dem Koma erwacht zu sein.


  »Er gehörte nicht auf die Solarwelt«, schrieb sie, »genauso wenig wie ich auf die Sternwelt gehöre.«


  Sie vermisste ihn schrecklich, aber sie war wieder gesund. Hatte eine neue Stellung bei den Kwan Labs, Niederlassung Zürich/Terra, und untersuchte die sterblichen Überreste des Sternvogels. »Gibt nicht mehr viel zu untersuchen – die Kreatur war zu sehr geschwächt und verweste zu schnell. Wir werden nie viel über diese Wesen erfahren, wenn wir nicht noch andere entdecken.«


  Auf der Station hatte ein neuer Fusionsingenieur seinen Dienst angetreten: Jomo Uruhu. Quin lernte ihn in der Schule kennen. Der Ingenieur hatte dort den Unterricht in Mathematik und Naturwissenschaft übernommen. Auch wenn sein Englisch ein wenig seltsam klang – zu Hause, in den Schulen auf der Erde hatte er Kisuaheli und Chinesisch gesprochen –, er ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen und nahm es mit allem sehr genau. Mtoto wangu – ›mein Kind‹ – so nannte er Quin, der ihn mit der Zeit sehr gerne mochte.


  Genau wie Quins Mutter sprach auch er nicht gerne über die alte Erde. Vielleicht weil seine Leute nicht zum Sonnenvolk gehört hatten. Letztlich war es die Einwanderungsquote gewesen – Gentests und Überprüfung durch den Sicherheitsdienst hatte er erfolgreich hinter sich gebracht –, die ihm zu seinem Sonnenzeichen verholfen hatte. Er trug es voll Stolz, auch wenn der Laserschimmer unter seiner dunklen Haut kaum zu sehen war.


  Als Quin sich das nötige Wissen erworben hatte, nahm Jomo ihn mit in den Maschinenraum der Capella, um ihm etwas über Fusionsenergie beizubringen. Quin gefiel es dort ausgezeichnet. Obwohl er zunächst nichts anderes zu tun hatte, als die Decks zu schrubben. Weit weniger gut gefiel ihm allerdings, was er jetzt über die Fusionsantriebe erfahren sollte.


  Als man damals auf Janoort landete, waren noch alle drei Motoren in Betrieb gewesen. Aber ewig, meinte Jomo – ewig würde das nicht so weitergehen. Aggregat Nummer drei war auch bereits ausgeschlachtet worden: Es hatte die nötigen Ersatzteile für die anderen zwei geliefert. Solange wenigstens eines noch funktionierte, war die Versorgung der Station mit Licht und Atemluft ja weitgehend gesichert.


  Aber wenn einmal alle drei ausfallen würden …


  »Ein Tag, ein Maschine: Station gut sicher.« Quin gewöhnte sich langsam an diese Art zu reden. »Vielleicht zwei Tag: Immer noch gut sicher. Drei Tag, vier Tag …« Er schüttelte den Kopf. »Nix mehr Licht für Hydrokultur. Nix mehr Schlamm aus Grube. Acht Tag, vielleicht zehn Tag: Viele Problem. Nix mehr Aufbereitung. Nix Essen, nix Wasser, nix mehr Sauerstoff.«


  Er ließ jetzt die beiden Aggregate beinahe ununterbrochen laufen. Wenn eines von ihnen ausfiel, wenn die Pumpen und die Aufbereitungsanlagen stillstanden, die Lichter auf den Hydrokulturetagen ausgingen, arbeitete Jomo so lange, bis er den Schaden wieder behoben hatte. Quin blieb bei ihm, reichte ihm das Werkzeug und verfolgte alles genau, was er tat.


  Auch wenn Quin nervös wurde – Eile war etwas, wovon Jomo anscheinend noch nie gehört hatte. Von Erholungspausen allerdings auch nicht. Manchmal summte er Bantu-Lieder vor sich hin. Lieder, die seine Mutter für ihn gesungen hatte, als er noch klein war. Manchmal, wenn ein Zubehörteil verrutschte oder klemmte, verfiel er in einen psalmodierenden Singsang: Zaubersprüche, die ihm sein Kikuyu-Großvater beigebracht hatte. Und manchmal unterhielt er sich auch mit Quin.


  »Böse Sache«, brummte Jomo dann. »Ein Tag kein Strom. Ein Tag alle Lichter aus. Ein Tag alles einfrieren. Dann – schlechter Tag – wir sterben. Wenn wir nicht aufpassen und letzter Reaktor geht aus.« Und wandte sich grinsend zu Quin um, ohne dass seine geschickten Finger zu arbeiten aufgehört hätten. »Aber du nix Panik, mtoto wangu. Lieber tot in Halo als lebendig auf Erde zurück.«


  In dem Jahr, als Quin elf wurde, hätte das Versorgungsschiff wieder zurückkommen sollen. Es kam nicht. Warum? … Das Flottenkommando ließ nichts von sich hören.


  »Revelator-Zoff«, vermutete Jomo. »Revelator macht Zoff für Sonnenmagnat. Immer Riesenärger, wo sie nie was davon sagen. Solarsicherheitsdienst Haufen Arbeit, zu Hause in Solarwelt. Flottenkommando vergesst Halo-Station.«


  Wenn man dem offiziellen Nachrichtendienst glauben wollte, dann schien es sowieso keine ernsteren Probleme mit dem Revelator zu geben. Und trotzdem blieb das Schiff auch im nächsten Jahr aus. Es fehlte inzwischen an allen Ecken und Enden. Alles, was in den Aufbereitungsanlagen nicht hergestellt werden konnte, war knapp geworden. Auch die Ersatzspulen für die Supraleiterkabel, die Jomo für die Maschinen brauchte.


  Insgeheim war Quin ganz froh über jede weitere Verzögerung – Mindis Vater sollte abgelöst werden, und ihre Mutter hatte es aufgegeben, noch länger auf eine Antwort der Sternweltler zu warten. Sie wollten wieder zurück und Mindi mitnehmen. Und für ihn gab es keine Möglichkeit, mitzugehen.


  Mindi hatte ihn immer noch gern. Vielleicht sogar ebenso gern, wie er sie. Sie hatten zusammen in der Sporthalle gespielt und waren zusammen in die Schule gegangen. Obwohl ihre Mutter es nicht sonderlich schätzte, wenn Mindi in die Kuppel kam – irgendwann war es zur Gewohnheit geworden, dass Kerry die beiden mitnahm, wenn er die Instrumente reparieren musste. Und immer, wenn ihm Zeit dazu blieb, hatte er sie in die Bedienung der Funkeinrichtung eingewiesen.


  Mindi wurde mit jedem Tag schöner. Auch wenn sie selbst das nicht so sah. Vom künstlichen Sonnenlicht hatte sie Sommersprossen bekommen – sie hasste sie. Fand, dass sie viel zu dunkle Augen hatte und mochte ihre dicke schwarze Mähne nicht. Aber ihre Mutter ließ nicht zu, dass sie sie abschnitt.


  Als Quin zwölf wurde, fielen beide Reaktoren aus. Er war mit Mindi in der Sporthalle. Sie rasten mit ihren Rädern um den Hamsterkäfig, als die Beleuchtung zu flackern anfing und ausfiel. Sie flogen aus der Spur und landeten im Netz. Die Notbeleuchtung ging nicht an. Als Quin wieder zu Atem gekommen war und sich aus den verbogenen Trümmern seines Rades gekämpft hatte, war es immer noch dunkel.


  »Quin …«, hörte er ein erschrockenes Japsen. »Alles in Ordnung?«


  Er tapste auf die Stimme zu und – hielt plötzlich Mindi in den Armen.


  »Küss mich!«, flüsterte sie. »Wenn wir schon sterben müssen …«


  


  Der Außenposten Vermillion lag beinahe ein Lichtjahr von der Sonne entfernt im Sternbild Oktant Drei. Eine isolierte Schneeflocke am äußeren Nordrand von Newmarch, jenem Sektor des Halo, den die Neulinge als ihr Siedlungsgebiet gewählt hatten. Die Besatzung lebte und arbeitete in einer zylindrischen Hohlröhre, die durch den Kern des winzigen Haloiden getrieben war, von dem sie Nahrung, Treibstoff und Reaktormasse bezog.


  Ein engagiertes Expertenteam, das aus allen Völkern und Nationen der AElternschaft stammte, lebte hier an der äußersten Grenze des Halo im Exil, um die Rückkehr des Schwarzen Begleiters zu überwachen. Bis zu seinem Auftauchen waren sie ausreichend beschäftigt: Neben der Erforschung des Schwarzen Lochs, das im Zentrum der Galaxie entstand, hatten sie sich vorgenommen, ihr Wissen über die Entwicklung des Kosmos soweit es ging zu vervollkommnen.


  Die AElternschaft entstammte uralten Ursprungsspezies. Sehr verschiedenen Spezies, die aber eines gemeinsam hatten: Den meisten von ihnen war der entscheidende evolutionäre Sprung gelungen, der Sprung vom Leben auf irgendeiner der planetarischen Oberflächen zum Leben im Weltraum. Ihre führende Nation, die sich die AEltesten nannte, war im Kälteschlaf von der Andromeda-Galaxie gekommen.


  Goldengene, eine der Jüngsten im Team, hatte als erste beobachtet, dass eine Wärmesucher-Königin im Anflug war. Goldengene gehörte zum Volk der Neulinge, die vor nicht allzu langer Zeit erst in den Halo geflüchtet waren, nachdem die Sucher ihr heimatliches Sternsystem erobert hatten. Sie flackerte aufgewühlt, als sie die Neuigkeiten ihrem Vorgesetzten überbrachte.


  »Sucher?« Zu ihrer Verwunderung schien ihn das zu freuen. »Sicher eine Freundschaftsmission. Ein Versuch, friedliche Beziehungen mit der AElternschaft aufzunehmen.«


  »Sir!«, blitzte sie auf. Blau vor Entsetzen. »Viel eher ein Versuch, uns auszurotten.«


  »Aber, aber, mein Kind!« Er blinkte besänftigend. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«


  »Es ist kein Freundschaftssignal, Sir.« Die Ehrfurcht vor ihm ließ ihre ›Stimme‹ nur schwach leuchten. »Lediglich ein Strahlungspunkt, der aus der Richtung unseres Heimatsterns näherkommt. Sein Farbspektrum ist typisch für den Ionenjet eines Suchers, die Doppler-Verschiebung zeigt deutlich, dass er auf seinem interstellaren Flug seine Geschwindigkeit verlangsamt hat. Ist aber immer noch schnell genug und inzwischen schon ziemlich nahe. Ändert jetzt den Kurs, kommt geradewegs auf uns zu.«


  »Mein liebes Kind!«, wehrte Sagacious Sage, der Scharfsinnige Weise ab (Die Witzbolde im Team übersetzten seinen Namen etwas anders: Eingefleischter Trottel). Sein Volk, das einmal in den Wassern jenes lang verlorenen Andromeda-Planeten eine submarine Existenzform entwickelt hatte, konservierte die Lebenswelt, in der es entstanden war, auch im Weltraum. Sagacious Sage etwa lebte im Innern einer Silikonkugel, schwamm in einer kleinräumigen Replik jenes Ozeans, dem er entstammte. »Warum diese Aufregung?«


  Auch das Volk von Goldengene stammte aus einer submarinen Lebenswelt. Eine Herkunft, die ihrem Körperbau – auch wenn sie ihr Muschelgehäuse inzwischen abgelegt hatte – immer noch anzusehen war: Eine schnittig torpedoförmige Gestalt mit glattem, goldenem Fell, die sich durch den Stoß eines Ionenjets im Schwanzende ihres spitz zulaufenden Körpers fortbewegte. Im Augenblick lief ein schimmernder Glanz über ihre Flossen: ›Sprechwerkzeuge‹, die zur Nachrichtenübermittlung den Transportweg der Schallwellen nicht brauchten.


  »Ich glaube, das Ding ist eine Sucher-Königin. Und Sucher machen mir angst.«


  »Kind, Kind! Beruhige dich.« Über und über glänzte die Kugel im silbernen Schein heiterer Gelassenheit. »Noch nie haben die Sucher der AElternschaft Böses getan. Wir sollten davon ausgehen, dass sie es auch in Zukunft nie tun werden.« Auch sein Volk war einmal voll Verzweiflung von Andromeda geflohen. Vor raubgierigen Verfolgern geflüchtet, die den Suchern nicht unähnlich gewesen waren. Aber das lag beinahe eine Milliarde Jahre zurück. »Und noch jede unserer Rassen hat ihre ursprüngliche Gewalttätigkeit überwunden.«


  »Sir, Sie kennen die Sucher nicht. Sie werden die ihre nie überwinden.«


  »Mein liebes, bezauberndes Kindchen.« Die Kugel glänzte golden. »Du musst lernen, der Sitte und Lebensart der AElternschaft zu vertrauen. Wenn diese Sucher tatsächlich noch so jung und blind sind, wie du sagst, dann müssen wir ihnen dabei helfen, einzusehen, dass auch sie zu Besserem berufen sind.«


  »Zu Besserem berufen?« Entrüstet flammte sie auf und erlosch nur unwillig wieder. »Wärme suchen: Dazu sind sie berufen. Zu nichts anderem. Die Wärme dessen, den sie auffressen. Mit ihren speziellen, hochentwickelten Infrarotsinnesorganen können sie jede einzelne Neuling aufspüren. Selbst wenn sie versuchen wollte, sich auf einem Eishaloid zu verstecken … Sir, wenn Sie mitgemacht hätten, was wir erdulden mussten …«


  Einen Augenblick lang glühte sie nur noch schwach.


  »Sie haben uns unsere Planeten geraubt, sind in Schwärmen über uns hergefallen, um unseren Halo zu erobern. Es ging alles viel zu schnell – sie haben eine andere, ihre eigene Zeit. Sie hetzten uns zu Tode. Für sie war das offensichtlich nur eine Art sportliches Jagdvergnügen. Wir sandten unsere Hilferufe an alle Sterne rund um uns, flehten sie um Unterstützung an. Aber alle unsere Freunde waren zu weit entfernt, unsere Signale brauchten zu lange. Wir gaben jede Hoffnung auf Hilfe auf und versuchten zu kämpfen …«


  »Bitte, Kind. Bitte!« Er flammte missbilligend. Kurz und azurblau. »Ihr hättet wissen müssen, dass die Mittel des Krieges euch niemals nützen würden. Wenn ihr euch stattdessen nur die Mühe gemacht hättet, eure Mitgeschöpfe zu verstehen. Geschöpfe, die wie Säuglinge am Anfang ihrer Entwicklung …«


  »Sir, das haben wir.« Langsam versuchte sie jetzt, ihre Verärgerung durchschimmern zu lassen. »Wir haben sie studiert. So lange beobachtet, bis wir ihre Sprache gelernt hatten. Sie sprachen nie mit uns. Wir fanden heraus, dass man sie töten konnte – auch wenn sie noch so riesig waren. Sie selbst töten einander bei der Paarung. Die letzten Überlebenden unserer Art haben dann auch tatsächlich eine Waffe entwickelt.«


  Ihre Schüchternheit ließ sie nur noch trübe leuchten.


  »Ich glaube … Man hat mir gesagt, dass diese Waffe unseren Halo hätte retten können. So schrecklich diese Kreaturen auch waren. Wenn man uns nur erlaubt hätte, weitere Versuche mit ihr zu machen. Aber unsere ersten Angriffe waren fehlgeschlagen, und die AElternschaft wollte uns nur unter einer Bedingung Asyl gewähren: Unter der Bedingung, dass wir Gewaltverzicht leisteten. Die meisten von uns hatten wir zu diesem Zeitpunkt schon verloren, die wenigen Überlebenden hatten alle Hoffnung aufgegeben. Die Waffe hatte sich nicht bewährt. Nach einer erbitterten Debatte willigten wir ein.


  Aber bevor wir aufbrachen, sandten die Erfinder der Waffe noch eine Botschaft an die Sucher. Setzten sie in Kenntnis, dass wir sie hatten und auch einsetzen würden, wenn sie versuchen sollten, uns zu folgen. Ich werde jetzt hinausgehen, um diese Kreatur an unsere Warnung zu erinnern.«


  »Kind! Das darfst du nicht!« Er schimmerte sanft. »Wenn du dich darauf einlässt, ihre infantilen Spiele zu spielen, wirst du nur dir selbst schaden. Man hätte dir beibringen sollen, dass der Gebrauch von Waffen im Widerspruch steht zu den Prinzipien der AElternschaft.«


  »Ich habe die Waffe gar nicht. Ich habe lediglich vor, die Kreatur abzuschrecken.«


  »Aber auch damit, mein Liebes, musst du wenigstens warten, bis wir das Altwesen informiert haben.«


  »Wir Neulinge sind ein freies Volk.« Hell leuchtete ihr Stolz. »Auch wenn wir Führer haben – Befehle erteilen kann keiner von ihnen. Aber wie auch immer, Sir, die Kreatur ist nicht mehr weit entfernt. Und wie gesagt: Sie lebt in ihrer eigenen Zeit – darauf warten, bis wir mit ihr sprechen, das wird sie sicher nicht. Sie wird anfangen, ihren Bau anzulegen, anfangen zu brüten … Was aber ist das Vorgehen der AElternschaft dann anderes als Selbstmord?«


  »Wirklich, Kind, wirklich …«


  Sie ignorierte seine Proteste, zwinkerte ihren Freunden im Team zum Abschied liebevoll zu, und machte sich auf, um dem Eindringling die Stirn zu bieten. Allein. Die Kreatur hatte sie wahrgenommen, drosselte ihre Geschwindigkeit. Ganz schwach nur fing Vermillion Bruchstücke der Signale auf, die Goldengene an die Königin richtete. Aber die Königin antwortete nicht. Und auch wenn sie geantwortet hätte – niemand auf Vermillion verstand die Sprache der Sucher. Knapp vor dem Zusammenstoß bremste Goldengene ab und scherte aus ihrer Flugbahn aus.


  Änderte plötzlich die Richtung und verfolgte die Königin.


  »Goldengene an Außenposten Vermillion …« – sie fingen Fetzen dieser letzten Botschaft auf – »… hat zweifellos verstanden – so wie sich die Strahlung verändert hat, aber …« – ihre ›Stimme‹ verblasste; wurde wieder deutlicher – »… leere Brennstoffblasen. Rachen riesig! Groß genug, um ein ganzes Schlachtschiff zu zermalmen …«


  Immer schwächer kamen die letzten Bruchstücke ihrer Mitteilung, wanderten immer weiter in den Violettbereich des Spektrums.


  »… bittet das Altwesen …«


  Goldengene schrie. Die Übertragung brach ab.


  KWANLON. Synthetische Faser: Graphit, an monomolekulares Silikon gebunden. Ihre außergewöhnliche Zug- und Dehnfestigkeit, die beinahe Quantengrenzen erreicht, ermöglicht Verwendung als Material für die Kosmokabel. Nicht dotiertes Kwanlon ist ein elektrischer Isolator. In der richtigen Weise dotiert wird es zum Supraleiter – Leitfähigkeit konstant bis zu Temperaturen von 80° C. Material für Stromleitungen und Magnetspulen in Fusionsreaktoren.
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  Sie starben nicht. Die Notbeleuchtung ging an, ein mattes, trübes Licht … für die beiden ging sie beinahe zu früh an. Quin überließ es Mindi, die Räder aus dem Netz zu holen und eilte auf das Schiff, um bei der Reparatur des zusammengebrochenen Reaktors zu helfen. Jomo war schon im Einsatz, Kerry kam kurz nachdem Quin eingetroffen war.


  Eine riskante Angelegenheit. Die Spulen in den alten Reaktoren transportierten enorme Strommengen. So lange sie ihre Supraleitfähigkeit behielten, war die gewaltige Energiemasse sicher gebändigt. Jedes unkontrollierte Versagen aber konnte die Spulen wie Energiebomben explodieren lassen.


  Die Maschinen waren schon viel zu lange in Betrieb – sie waren älter als die Station. Viel zu oft passierte es, dass durch irgendeine winzige molekulare Verschiebung die Leitfähigkeit zerstört wurde. Wenn das passierte, setzten die Sicherungsrelais innerhalb von Sekundenbruchteilen tödliche Energie frei.


  Diesmal hatten sie den Schaden begrenzen können. Durch die Notstromversorgung aus den Brennstoffzellen. Diese Brennstoffzellen arbeiteten mit Flüssigsauerstoff und -wasserstoff aus den Speichertanks tief unter dem Eis und lieferten Strom. Zumindest so lange, dass behelfsmäßige Reparaturen ausgeführt werden konnten.


  »Menge Glück für uns.« Jomo grinste. Sein Sonnenzeichen glänzte schwach unter einer Schicht aus Schweiß. »Überholung Aggregat Zwei schon fertig. Alle Test kamili. Wieder prima funktioniert.«


  Das schwache Licht wurde noch schwächer, als er die Anzugskraft des Stroms hochjagte, damit der Magnetfluss von Nummer Zwei jene Dichte erreichte, die nötig war, um den Hydrid-Brennstoff auf den Schmelzpunkt zu bringen. Das Knattern der Statik wurde zu einem leisen Knistern, die winzigen Einspritzpumpen winselten, die Maschine sprang an. Langsam wurde es heller. Quin hörte das Gebläse der Ventilation, hörte Stimmen und atmete frische Luft.


  Die Station war wieder lebendig.


  Er blieb bei den Motoren und half, wo er konnte. Jomo machte die defekte Spule in Nummer Eins ausfindig, nahm sie heraus und versuchte es mit einer anderen, die er aus Nummer Drei ausgeschlachtet hatte. Alles ging glatt. Ohne auch nur ein einziges Mal zu flackern kam der Strom.


  »Jetzt alles prima okay, mtoto wangu!« Jomo wischte sich die Hände ab und strahlte ihn an. ›Mein Kind‹ – natürlich war er lange über das Alter hinaus, dass er sich noch als ›Kind‹ gefühlt hätte. Vor wem auch immer. Aber bei Jomo akzeptierte er diese Marotte und sagte nichts. »Nix mehr Panik, null Problem. Alle zwei Motore prima okay. Alles safi.«


  Bis sie wieder den Geist aufgeben würden.


  Aber auch das sagte er nicht. Obwohl ihn die Angst davor nie ganz losließ.


  Endlich kam das Versorgungsschiff. Immer noch die alte Aldebaran. Das Kommando hatte jetzt Kapitän Tetsu Jensai. Beim Anflug machte er Meldung, dass sein Lidar den Rumpf der Spica aufgespürt hatte. Obwohl die Kollision mit den Außerirdischen die Fluggeschwindigkeit des Wracks gebremst hatte, trieb es immer noch nahe an seiner ehemaligen Flugbahn dahin. Wenn es dabei blieb, würde es an Janoort vorbeikommen. Kerry wollte es bergen.


  »Metall können wir immer brauchen«, sagte er zu Charbon. »Erst recht, wenn es uns frei Haus geliefert wird.«


  »Schrott«, wehrte der Kommandant ab. »Zweimal demontiert. Von den Außerirdischen, die es damals gekapert haben. Und dann noch einmal von Caffodio, als er diese Kreatur dort fing. Nichts mehr übrig, was wir brauchen könnten.«


  »Irgendwann einmal bestimmt, Sir. Wenn einmal Leute herauskommen, um den Halo zu besiedeln.«


  »Mon ami – wir sind weder Trödler noch Kolonisten.« Auch wenn er ansonsten mit der Besatzung eher ruppig umsprang – mit Kerry pflegte Charbon im allgemeinen einen freundschaftlichen Umgangston. »Wir sind nur und ausschließlich deswegen hier, mon ami, um unsere Planeten und die Company zu verteidigen.«


  »Der Halo ist groß genug für alle.« Kerry wusste, wie er argumentieren musste, damit Charbon nicht gleich an die Decke ging. »Wenn sich herausstellen sollte, dass uns die Außerirdischen freundlich gesinnt sind, dann könnten wir vielleicht Schwermetall gegen Lebensraum handeln. Das Metall in diesem Rumpf könnte also von großem Wert für uns sein.«


  Er bot ihm seine Flasche mit Sternnebel an.


  »Merci, mon ami.« Charbon wehrte den Flachmann ab. »Wenn Ihnen dieses schwefelige Zeugs gut tut – c'est très bien. Jedem seinen Seelentröster in dieser frostigen Eishölle. Aber ich ziehe da doch la boisson vor.«


  »Lassen Sie sich nicht abhalten. Genießen Sie ihren Wein«, nickte Kerry munter. »Aber trotzdem: Wir brauchen diesen Klotz da draußen. Und wenn er jetzt beinahe in Reichweite an unserem Minishuttle vorbeizieht – geben Sie mir ein oder zwei Mann aus der Crew, und ich schleppe ihn in die Umlaufbahn …«


  »Mon ami!« Charbon wurde langsam doch wütend. »Wenn die Außerirdischen das Wrack haben wollen – très bon. Schnüffeln Sie Ihren Sternnebel und vergessen Sie ihre blödsinnige Idee von neuen Königreichen im Halo.«


  Endlich glitt die Aldebaran auf den kunststoffbeschichteten Landeplatz. Die Post wurde verteilt. Auch für Quin waren Briefe dabei. Von seiner Mutter. Sie war nach wie vor in Zürich/Terra und arbeitete dort bei den Kwan Labs in der Forschungsabteilung.


  »Ich bin jetzt auf der Erde zu Hause«, schrieb sie. »Und glücklich darüber.«


  Sie lachte ihm aus einem neuen Holo entgegen. Jünger, als er sie in Erinnerung hatte und so wunderschön, dass ihn wieder – wie damals auch – eine quälende Sehnsucht nach ihr befiel.


  »Lieber Quin, ich vermisse dich sehr«, schrieb sie weiter. »Ich habe mir immer gewünscht, du könntest irgendwann einmal kommen und bei mir leben. Aber diese Hoffnung habe ich aufgegeben. Ich möchte nur, dass du dir keine Sorgen um uns machst. Wahrscheinlich hörst du eine Menge über die Terroristen der Heiligen Front. Aber der Magnat erhöht zur Zeit die Truppenstärke des Sicherheitsdienstes, und ich glaube, dass wir hier im Sonnenterritorium ein ganz sicheres Leben führen.«


  Auch Kerry hatte Post bekommen. Nur einen Brief allerdings. Die Tränen stiegen ihm in die Augen, als er ihn las, ein krampfhaftes Zucken lief über sein Gesicht, es wurde starr wie eine Maske. Er wandte sich ab und schnüffelte ausgiebig Sternnebel. Erst dann zeigte er ihn Quin. Ein einziger Briefbogen.


  »Kerry – mein lieber Kerry …« Die Schrift war zittrig und ungelenk. »Es fällt mir entsetzlich schwer, Dir das zu schreiben. Weil ich Euch beide so sehr liebe. Dich und den kleinen Quin. Es hat mich beinahe umgebracht, als ich Euch verlassen habe. Aber es musste sein. Du hast es mir immer gesagt, und ich kann das inzwischen auch besser verstehen. Euer Platz wird immer dort bei den Sternen sein, und meiner immer hier. Bitte, bitte, hilf Quin, das zu verstehen.«


  Sie hatte wieder geheiratet. Einen gewissen Olaf Thorsen. Kwanlon-Chemiker, der wie sie in den Labs arbeitete. Dort hatten sie sich kennengelernt. Sein Spezialgebiet war Supraleitung. In dem Holo, das sie mitgeschickt hatte, standen sie vor einem Ferienhaus im Sonnenterritorium und lächelten sich an. Er war groß, blond und trug ein Sonnenzeichen, das wie ein gelber Mond auf der glatten, rosigen Wange glänzte. Sie sahen glücklich aus. Quin hätte Kerry gerne gezeigt, dass er verstand, was seine Mutter sagen wollte. Aber er traute sich nicht zu sprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Er schlief nicht sehr gut in dieser Nacht. Wegen Olaf Thorsen machte er sich keine Gedanken. Er musste in Ordnung sein, wenn seine Mutter ihn liebte. Aber sie vermisste er mehr, als er Kerry zeigte. Der Brief hatte die alte Sehnsucht neu aufleben lassen, seine Sehnsucht nach den Satellitenstädten, nach den Kosmokabeln. Nach all den Wundern auf der fremden Erde, die so weit entfernt war. Wunder, die er sich nicht einmal vorstellen konnte.


  Man tat ihm Unrecht. So empfand er es jedenfalls, und das biss und bohrte in ihm. Wenn Mindi nach Cotopaxi/Hochwelt zurückging – sie würde ihr Sonnenzeichen bekommen. Ihre Eltern waren im Genregister des Sicherheitsdienstes eingetragen. Kein Problem für sie, auch Mindi dort eintragen zu lassen. Er aber war für immer verbannt. Wenn er doch einen Vater gehabt hätte … Manchmal konnte er sich nicht dagegen wehren, dass sich Verbitterung einschlich, wenn er an seine Mutter dachte. Weil sie ihm so viel verschwiegen hatte. Sogar wenn er an Mindi dachte, ging ihm das so. Ein bisschen wenigstens.


  Als er am nächsten Morgen erst spät zum Frühstück kam, fragte ihn Kerry, ob er sich denn nicht wohl fühle.


  »Geht schon«, murmelte er. »Schon in Ordnung.«


  Kerry schien auch nicht viel besser geschlafen zu haben. Das rote Halstuch roch stark nach Sternnebel, die traurigen, wimpernlosen Augen waren rotgerändert.


  Weil er Mitleid mit ihm hatte, strengte Quin sich an, seinen Frieden mit Janoort zu machen. Jomo ließ ihn jetzt regelmäßig Schichtdienst an den Motoren machen. Außerdem lernte er, mit dem Lidarsystem umzugehen. Kerry und Charbon durchwühlten nach wie vor unaufhörlich jede Ecke der Sternwelt mit ihren Lidarsuchstrahlen – Charbon, weil er immer in Alarmbereitschaft war wegen möglicher Feinde, Kerry, weil er hoffte, Freunde zu finden.


  Die Aldebaran blieb zwei Wochen, lud Fracht aus und nahm Brennelemente an Bord. Und dann kam die Crew zu Besuch auf die Station. Einer der Männer war Jason Kwan.


  »Der Sohn des Magnaten.« Kerry erinnerte sich noch und lächelte. Säuerlich. »Der miese kleine Bastard, der mir auf dem Expeditionsflug das Leben gerettet hat. Ist groß geworden. Noch mieser geworden, was ich von Jensai und Charbon so mitbekommen habe. Der Magnat hat ihn aufs Schiff gebracht. Als Flugschüler. Um ihn zu Hause in der Solarwelt aus seinen Scherereien herauszuhalten. Soll dort unter Anklage stehen, weil er im Streit wegen einer Frau deren Ehemann umgebracht hat, einen Flottenoffizier. Charbon hasst ihn und hat mir dringend geraten, ihm aus dem Weg zu gehen.«


  Am nächsten Morgen stand Quin in der Kuppel am Teleskop, beobachtete, was von der Spica noch übrig war und fertigte eine Positionskarte an, als Charbon mit Jason kam, um ihm das Suchsystem zu zeigen. Auch wenn er es nicht so gewollt hatte: Quin musste sich einfach umdrehen und ihn anstarren.


  Jason Kwan!


  Der Sohn des Magnaten! Schmuck und hochgewachsen, in Uniform mit goldenen Tressen, Laserpistole umgeschnallt. Auf eine saloppe Art hübsch – trotz der vorspringenden Romanow-Nase. Langes blondes Haar, das einen Stich ins Rote hatte. Schnauzer mit lang herabhängenden Enden, Kinn- und Backenbart gepflegt und arrogant getrimmt. Quin hatte noch nie einen Schurrbart gesehen, und das leuchtende Sonnenzeichen ließ ihn vor Neid erblassen.


  Sie beachteten ihn überhaupt nicht. Quin wurde Zeuge eines bösen Spiels, das Jason mit Charbon spielte. Hinterhältig glitzerten die strahlend grünen Augen, erbarmungslos nützte Jason Charbons Schwachstelle: Seine Angst vor den Sternweltlern. Wie er denn die Station verteidigen wolle, wenn die Außerirdischen einmal angreifen würden? Der kleine Kommandant verstand den bösartig-ironischen Tonfall sehr genau, lief rot an, kochte innerlich. Und versuchte dabei angestrengt, sich nicht anmerken zu lassen, wie ihm zumute war. Quin hörte zu und rechnete jeden Moment mit einer Explosion. Er war erleichtert, als Kerry eintrat.


  »Sieh an, der blinde Passagier!« Jason hatte ihn wiedererkannt. »Auf dem Schiff meines Vaters.« Eine weitere gute Gelegenheit, Charbon das Leben sauer zu machen. »Erinnern Sie sich noch, wie Sie ihn unbedingt durch die Entsorgungsschleuse abzischen lassen wollten?«


  »C'est …«, kreischte Charbon los. »C'est une bagatelle.« Und würgte und schluckte seine Wut wieder hinunter. »Wir sind jetzt gute Freunde.«


  Kerry erlöste Charbon von seinen Qualen. Er stellte Quin vor. Jason starrte ihn gleichgültig an, mit grünen Augen, so teilnahmslos wie die einer Katze. Quin hasste ihn von der ersten Sekunde an. Wegen dieses kalten Blicks; wegen des arroganten Schwungs der vorspringenden Nase; wegen der gefühllosen Gehässigkeit, mit der er Charbon behandelte.


  Aber er war ein Kwan. Der Erbe des Magnaten. Er besaß alles, wonach Quin sich sehnte (und der sehnte sich sogar nach der Romanow-Nase). Ganz gegen seinen Willen fühlte er sich zu Jason hingezogen und bot sich an, ihm die Spica zu zeigen. Jason konnte seine Stichelei immer noch nicht lassen. Er wandte sich vom Teleskop ab, sah Charbon spöttisch an und wollte wissen, ob denn seiner Meinung nach die Außerirdischen wieder an Bord des Wracks zurückgekommen seien.


  »Nicht sehr wahrscheinlich, Sir«, ging Kerry schnell dazwischen. »Seit der Sternvogel gefangen wurde, sind mehr als drei Jahre vergangen. Mehr als drei Jahre hätten sie also Zeit gehabt, wenn ihnen – aus welchem Grund auch immer – daran gelegen hätte, zurückzukommen.«


  Jason erkundigte sich, wann das Wrack Janoort passieren würde.


  »In einundvierzig Stunden«, sagte Quin. »Eine halbe Million Kilometer von hier.«


  »Könnten wir uns das ansehen …«


  »Impossible!« Charbon stolzierte davon. »Definitiv und endgültig: Nein!«


  Jason zuckte die Achseln – anscheinend war er ganz zufrieden mit sich. Quin bemerkte, dass Kerry nach seinem Sternnebel fasste – wie Charbon wartete auch er nur darauf, Jason endlich wieder los zu sein.


  Jason lächelte Quin an. Ein Lächeln, das eine Verwandlung bewirkte: Seine Arroganz verwandelte sich in wohlwollende Liebenswürdigkeit, die kalte Teilnahmslosigkeit war verschwunden. Und aus den eben noch so frostig abweisenden Augen leuchtete die Verheißung all der Gunst und Herrlichkeit, die Jasons Welt zu bieten hatte. Quins anfängliche Antipathie löste sich auf und machte ehrfürchtiger Bewunderung Platz.


  »Hättest du etwas dagegen, mich herumzuführen, Quin?«


  »Solarier Kwan …« Ergriffen von diesem Übermaß an Glück hielt er den Atem an. »Liebend gern.«


  Jason hatte eine Holo-Kamera dabei. Aber weder von der Sporthalle wollte er Aufnahmen machen, noch von den Gärten oder der Fördergrube, nichts schien in sonderlich zu interessieren. Bis Quin ihn dann auf die alte Capella führte. Erst grinste er noch abfällig über Jomos Englisch. Aber als er hörte, dass Quin im Maschinenraum assistierte, war es mit seinem Desinteresse vorbei.


  »Versteh' ich richtig, Kleiner?« Die grünen Augen fixierten ihn skeptisch. »Du kannst wirklich mit Fusionsmotoren umgehen?«


  »Man tut, was man kann.«


  Ob es denn auf der Capella ein Minishuttle mit Fusionsantrieb gäbe?


  »Es liegt zur Zeit draußen an einem der Tunnelausgänge«, sagte Quin. »Wird von einer isolierten Abschussrampe gestartet, damit durch den Jetstrahl nicht zu viel Eis verdampft. Wir brauchen ihn für die Wartung der Signalsysteme draußen im Orbit.«


  »Könnte man mit ihm zum Wrack raus?«


  »Mein Stiefvater wollte mit ihm raus und das Wrack in die Umlaufbahn schleppen. Aber Kapitän Charbon …«


  »Der alte Charbon?« Ein hämisches Schnauben. »Komm, wir sehen's uns an.«


  »Sir, die Luftschleuse ist möglicherweise arretiert …«


  »Ich mach das schon mit dem Schloss.« Er tätschelte die Laserpistole am schwarzen Gürtel. »Komm mit, Kleiner!«


  Sie schwebten den Tunnel entlang. Ein blendender Blitz aus der Laserpistole, eine Explosion, Rauch – Jason zog das Schleusentor auf. Quin brannten die Augen. Er stieg hinter ihm ins Shuttle.


  »Komischer Schrotthaufen.« Finster musterte er den winzigen Antrieb. »Du kannst wirklich damit umgehen, Kleiner?«


  »So lange nichts schiefgeht. Auf unserem letzten Ausflug hatte Kerry ein Problem mit dem Hauptmagneten. Aber er hat es noch mal geschafft, wir sind wieder zurückgekommen. Ich habe Jomo dann geholfen, den Magneten und die Ersatzteile wieder aufzuspulen.«


  Er starrte Jason ängstlich an.


  »Sir, ich will keine Probleme bekommen …«


  »Hör zu, Kleiner! Ich bin der Sohn des Magnaten.« Jason kicherte. »Mit Problemen hatte ich noch nie Probleme.«


  »Aber ich, Sir, ich bin ein Niemand …«


  »Möglich. Im Moment noch.« Jason schielte ihn durchtrieben an. »Aber ich möchte wetten, du hättest gern ein Sonnenzeichen?«


  »Hätte ich gern, ja.« Quin konnte sich nicht zurückhalten – mit zitternder Stimme gestand er: »Ich würde weiß Gott was dafür geben …«


  »In Ordnung, Kleiner!« Ein herzhafter Klaps auf die Schultern. »Sollst du haben. Ich kümmere mich drum – wenn du mit mir kommst. Fliegen wir raus auf das Wrack und holen uns einen Sternvogel.«


  »Aber, Sir …«


  Die Aussicht auf ein Sonnenzeichen hatte ihm die Stimme verschlagen, alles rund um ihn war in Bewegung gekommen, drehte sich und kreiselte. Nichts wünschte er sich mehr, als endlich der langen Gefangenschaft auf Janoort zu entfliehen und so unerschrocken und überzeugend zu sein, wie Jason es ganz offensichtlich war. Vielleicht stand ihm ja sogar ein hoher Rang im Haus Kwan zu? Wenn er bloß seinen Vater finden würde …


  Ein verrückter Gedanke. »Ich kann nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre Diebstahl. Hieße das Shuttle stehlen.«


  »Stehlen? Von der Company?« Jason lachte. »Was glaubst du denn, was alles von der Company dem Magnaten gehört?«


  »Es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, dass wir noch mal einen Sternvogel finden …«


  »Macht nichts.« Jason zuckte die Achseln. »Wir können dann immer noch erzählen, dass er uns entwischt ist. Also los, Kleiner! Wenn du weißt, wie man die Schleuse schließt und den Anker losmacht und den Antrieb in Gang bringt …«


  Jason lächelte. Und alles schien möglich.


  »Ich …« Ein heiseres, kleines Flüstern. »Mach ich.«


  Das Shuttle glitt von der Abschussrampe und hinaus in den Weltraum. Er schaffte es tatsächlich, den Motor in Gang zu setzen. Aber er war launisch wie der Antrieb der alten Capella und wollte unentwegt beobachtet werden: Magnetfluss studieren, auf das Winseln der Pumpen horchen, Spannung nachprüfen, Treibstofffluss feineinstellen, Druckmesser überwachen …


  Aber trotzdem fand er die Zeit, ein paar flüchtige Blicke durch die Luke zu werfen. Zurück auf Janoort: Eine zerklüftete graue Kugel, nur schwach erhellt vom Licht der weit entfernten Sonne. Kaum mehr als ein Klecks unter den Sternen, der schon winzig gewesen war, als er zum ersten Mal aus dem Fenster gesehen hatte und jetzt immer noch schrumpfte und schnell dahinschwand. Ein Anblick, der eine merkwürdig gemischte Empfindung auslöste. Ein unbehagliches Gefühl der Leere einerseits, und daneben ein erstaunliches Glücksgefühl: Dort unten schmolz die einzige Welt, die er je gekannt hatte, auf ein Pünktchen zusammen, das bald schon unter den Sternen verloren gehen würde. Und sie verlieren – das könnte weh tun. Aber andererseits lag jetzt, da er Jason zum Freund hatte, die ganze verwirrend schöne Solarwelt beinahe schon zum Greifen nahe.


  So schien es wenigstens …


  »Hör zu, Kleiner.« Als er Jasons träge Stimme über die Interkom hörte, stach ihn wieder der Zweifel. »Ich sehe, dass die Beschleunigung nur ¼ Ge ist. Und noch acht Stunden bis zum Wrack! Kannst du dich nicht ein bisschen mehr anstrengen?«


  »Vielleicht …« Er zögerte. »Aber mit diesen Magneten … wieder aufgespult und …«


  »Streng dich an, Kleiner!«


  »Die alten Spulen könnten wieder kristallisieren. Wieder streiken.«


  »Das Risiko nehm ich auf mich.«


  Er trieb die Beschleunigung auf ½ Ge hoch, sogar noch ein wenig drüber hinaus. Doch dann blinkte das rote Warnlämpchen, flackerte nervös – irgendein Kristalldefekt, Supraleitfähigkeit gefährdet! Vorsichtig fuhr er die Leistung ein wenig zurück. Die Warnlampe hörte auf zu blinken, und endlich konnte auch er den Flug genießen. Er holte aus dem Antrieb heraus, was herauszuholen war. Vergaß dabei aber seine Vorsicht nicht, passte auf, dass er dem Motor nicht allzu viel abverlangte und empfand mit der Zeit eine Art Verwandtschaft mit dem tapferen kleinen Fahrzeug.


  Und Jason gegenüber empfand er Dankbarkeit. Der verwegene Sohn des Magnaten war jetzt sein Weggefährte auf der Fahrt in ein aufregendes Abenteuer; die Möglichkeit, die so wenig wahrscheinlich gewesen war und die er immer herbeigewünscht hatte, so nahe gerückt: die Chance, herauszukommen aus den Tunnels und heimkehren zu können in die märchenhafte Solarwelt.


  Nach einer Stunde – der Autopilot hatte längst die Arbeit übernommen – tauchte Jason wieder auf, kramte in den Schränken und zeigte ihm, was er gefunden hatte: Harte Kekse und Saft mit synthetischem Fruchtaroma.


  »Auf unseren Sternweltler!« Jason hob die mit einer Eisschicht überzogene Plastikflasche. »Wenn wir ihn tatsächlich treffen sollten … Obwohl es mir wirklich lieber wäre, wenn wir ihn nicht treffen.«


  »Aber wenn Ihnen das lieber ist …« Quin schüttelte den Kopf. Plötzlich beunruhigte es ihn wieder, dieses Lächeln hinter dem braunen Bart, plötzlich war er nicht mehr sicher, ob er mit seinem Enthusiasmus nicht alleine war. Konnte Jason, der so viel schon erlebt hatte – konnte den überhaupt noch irgendetwas packen und begeistern? Der hochgewachsene Solarier war ihm zu fremd, verkörperte etwas, das weit außerhalb dessen war, was er begreifen konnte. Und er musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um seine Frage zu vollenden: »… warum sind wir dann überhaupt hier?«


  »Eine unverschämte Frage.«


  »Entschuldigung, Sir …«


  »Schon gut, Kleiner.« Das Lächeln strahlte wieder heller. »Ich denke, du hast eine Antwort verdient.« Jason schwieg einen Moment lang, die grünlichen Augen wurden zu schmalen Schlitzen – Katzenaugen. »Der alte Fernando kann nicht ewig weitermachen. Eigentlich sollte ich jetzt drankommen. Aber das muss nicht so sein. Die Position des Magnaten ist kein garantiertes Thronrecht. Fernando wurde damals gewählt, als er den Sternvogel mit nach Hause brachte. Und ich brauche jetzt einen Knüller von derselben Sorte. Irgendetwas, um den Sieben zu zeigen, dass ich besser bin, als er jemals war. Kapiert, Kleiner?«


  Quin nickte. Er wusste nicht so recht, ob ihm das gefiel, was ihm da eröffnet wurde. Aber trotzdem hörte er andächtig zu, als Jason von der Dynastie der Kwan erzählte und von den Sieben, die sie regierten. Von grausamen Rivalenkämpfen unter den Mitgliedern des Hauses. Von Bestechung, Erpressung und Betrug. Vom Revelator und der Heiligen Front, die den Krieg gegen die Company eröffnet hatten. Von Lügnern, Spitzeln und Attentätern.


  Atemlos und gebannt hörte er zu. Voll Neid auf eine Welt aus Dramen und Vergeltungen, wie sie ihm fremder nicht hätte sein können. Wieder plagten ihn Selbstzweifel. Ob er jemals so furchtlos sein konnte, wie Jason es anscheinend war? Im Cockpit quäkte das Funkgerät. Jason ging hin. Er hörte die aufgebrachte Stimme von Charbon aus dem Lautsprecher kreischen. Was Charbon sagte, konnte er nicht verstehen, der Text war verschlüsselt. Was er aber verstand, war die sarkastische Kaltschnäuzigkeit von Jasons Antwort.


  »Sternvögel, Kapitän? Wenn Sie Angst haben, dass Sternvögel im Wrack sein könnten, dann schmeißen wir sie eben raus. Und wenn wir das nicht schaffen, dann bringen wir Ihnen eben einen mit. Als Schoßtierchen.«


  Das Gequäke von Charbon klang jetzt noch schriller.


  »Angst um mich? In dieser Blechkiste? Ich bin leidenschaftlicher Rennfahrer.«


  Das Funkgerät schaltete mit einem Knacksen ab. Jason blieb im Cockpit, hielt weiter Kurs auf das Wrack. Quin war wieder allein mit seiner kleinen Maschine und seiner Unsicherheit. Sobald er das hypnotische Lächeln nicht mehr vor sich sah, sobald er Zeit hatte, nachzudenken, stellte er fest, dass er Jason eigentlich nicht leiden konnte. Ganz zu schweigen davon, dass er ihm nicht traute.


  Das Versorgungsschiff würde bald ablegen, und Jason ganz bestimmt an Bord sein. Trotz jener generösen Zusicherung, dass er ein Sonnenzeichen erhalten sollte – Quin wusste jetzt schon, dass er nicht dabei sein würde. Er würde zurückbleiben und durfte zusehen, wie er den Schaden wiedergutmachen konnte, den er angerichtet hatte. Er hatte Kerry verletzt, und ganz bestimmt war auch Jomo enttäuscht von seinem mtoto wangu.


  Es wurde ihm unwohl, als er daran dachte.


  »Da ist sie!«, schreckte Jason ihn auf. »Schalt ab und sieh dir das an.«


  Sie schwebten parallel zum Wrack. Es sah kleiner aus, als er sich vorgestellt hatte. Und erheblich gründlicher demontiert, als er gedacht hätte. Ein nacktes Metallskelett, der größte Teil der dünnen Außenhaut herausgeschnitten. Glänzend hell an den Stellen, wo das Sonnenlicht es beleuchtete. Der Rest lag im Dunkel, stand wie eine schwarze Silhouette vor den Sternen. Waren die Sternwelter wieder zurückgekommen, nachdem Caffodio den Sternvogel gefangen hatte? Um es weiter auszuschlachten?


  »Keine Spur von irgendwelchen Monstern.« Jason zielte mit seine Kamera durch die Luken. »Keine Möglichkeit mehr, um sich da drinnen zu verstecken.«


  »Wir haben auch Raumanzüge an Bord, Sir«, informierte ihn Quin. »Einen auf alle Fälle. Dort im Schrank.«


  »Es reicht mir, wenn ich die Holos habe.«


  Quin sah zu, wie er seine Aufnahmen machte. Beobachtete, wie der Koloss da draußen sich langsam drehte, und die Sonne nach und nach jede schattige Ecke ausleuchtete. Außerirdische sah er nirgends. Nur Schrott und Metallreste. Wenn die Außerirdischen wirklich einmal wieder zurückkommen sollten und nichts Brauchbares mehr vorfanden, dann würden sie weiterziehen, hinaus in den Halo – verloren für Kerry und seinen Traum von einer besseren menschlichen Zukunft.


  »Kleiner!« Jasons Schrei hallte hohl in dem engen Schiffsrumpf. »Ich sehe hier ein Signal auf dem Steuerpult: Der Sauerstoff wird knapp! Bring uns zurück. Wirf deinen Motor an und – streng dich an!«


  Sie hatten sich zu lange aufgehalten. Er musste den Antrieb zu sehr strapazieren. Das kleine rote Warnlicht blinkte und blinkte in einem fort. Die Beschleunigung musste runter, auf ½ Ge zurück – zurück, noch weiter runter!


  »Streng dich an, Kleiner!« Jason ließ ihm keine Ruhe. »Noch mehr! So lange wir noch Luft zum Atmen haben.«


  Und er strengte sich an. Viel zu sehr. Aber so sehr er den Antrieb auch zurückfuhr – der Hauptmagnet lief heiß. Immer heißer. Viel zu heiß. Endlich tauchte Janoort vor der Luke auf: ein matt grauer Stern, der zu einer kleinen grauen Schneekugel anwuchs. Aber er wuchs nicht schnell genug. Als er etwa so groß war wie ein Schneeball, den man in die Hand nehmen und werfen konnte, explodierte der Magnet.


  Der Rauch machte ihn blind. Er riss am Feuerlöscher und torkelte in die Kabine hinaus. Sie war leer. Und während er verzweifelt nach Luft rang, hörte er Jason in der Luftschleuse rumoren.


  »Zu dumm, Kleiner.«


  Die Augen brannten zu sehr, als dass er etwas hätte sehen können. Aber er hörte etwas. Er hörte das Summen kleiner Servomotoren – das Schleusentor drehte sich. Und bevor es rasselnd ins Schloss fiel, hörte er noch etwas anderes: Jasons gleichgültig lässiges, schleppendes Genäsel.


  »Tut mir richtig weh, dich zu verlassen, Kleiner. Du bist leider zu klein, der Anzug würde dir sowieso nicht passen. Bei mir sitzt er tadellos. Außerdem muss ich zurück sein, bevor Jensai abfährt. Nicht, dass er mich hier aussetzt, in eurer miesen kleinen Gefriertruhe. Tut mir leid für dich, Kleiner …«


  


  Runesong und Cyan Gem waren Neulinge, Sprachwissenschaftler und Schwestern. Schwestern auch von Goldengene, die sich entschieden hatte, in Point Vermillion, draußen am Rand des Halo Dienst zu tun, wo sie nach dem Schwarzen Begleiter Ausschau hielt.


  Sie standen am Anfang ihrer Karriere und waren an die Beobachtungsstation Zentralstern gekommen, um mit den geretteten Planetariern zu arbeiten. Als Angehörige eines der jüngeren Völker in der Union der AElternschaft empfanden sie eine Art Verwandtschaft mit diesen erbittert kämpfenden Primitiven. Ihnen lag daran, den trennenden Graben zwischen den Kulturen im Halo überbrücken zu helfen.


  Die Arbeit ging nur zäh voran. Deprimierend langsam. Runesong war entmutigt. Zudem hatte sie Schwierigkeiten mit ihrer älteren Schwester: Ihr hatte man die Leitung des Projekts übertragen, und das machte sie rebellisch. Deshalb bat sie den Direktor um eine neue Aufgabe.


  »In Gefangenschaft ist das Verhalten dieser Kreaturen unergiebig«, erklärte sie ihm. »Um sie besser zu verstehen, muss ich sie in ihrer natürlichen Umwelt studieren. Denn während unsere Planetarier hier verängstigt sind und unkooperativ, versuchen die, die am inneren Rand des Haloid existieren, mit uns ins Gespräch zu kommen – wir fangen nach wie vor ihre naiven Kontaktsignale auf. Sir, wir sollten uns wirklich überlegen, ob wir nicht antworten.«


  »Ihr Neulinge!« In heiterem Grün erstrahlte seine Autorität. »Ihr müsst erst noch die Lebensart der AEltesten lernen, müsst lernen, geduldig, umsichtig und friedlich vorzugehen. Unsere Förderer haben uns ausdrücklich nahegelegt, nicht zu verraten, wer wir sind und wo wir sind.«


  »Umsichtig!« Ihre Flügel signalisierten Verärgerung, sie wurden zornrot. »Meinen Sie nicht doch, dass Sie etwas übertreiben? Der ganze Halo weiß von ihrer Anwesenheit, sie melden sich ja unentwegt selbst. Sie bitten zweifellos um unsere Freundschaft!«


  »Oder versuchen, uns in eine Falle zu locken! Versuchen, den Verlust ihres Schiffs zu rächen.«


  »Aber wenn wir nicht Kontakt aufnehmen, werden wir nie erfahren, was sie wollen.«


  »Ihr Neulinge wollt immer mit dem Kopf durch die Wand!«


  »Unser Leben ist kurz.«


  »Aber nicht so kurz, dass man deswegen gleich das Denken einstellen müsste.« Das gewaltige Auge des Direktors zwinkerte missbilligend blau. »Wir wollen erst bessere Beweise sehen als die, die man mir bisher geliefert hat. Beweise, dass diese Wesen fähig sind für das Leben mit der AElternschaft. Noch sieht es eher so aus, dass wir es mit blutrünstigen Rohlingen zu tun haben, die zufällig über eine Technologie gestolpert sind, mit der sie nicht umgehen können.«


  »Dieses Risiko würde ich auf mich nehmen.«


  »Wenn Sie schon auf Risiko aus sind …« Indigoblau blinzelte der Direktor sie prüfend an. »Würden Sie möglicherweise gern eine Aufklärungsmission übernehmen?«


  Sie hatte die Flügel angehoben, wartete ab.


  »Wir haben bisher noch gezögert, Freiwillige zu suchen«, sagte er, »weil wir meinen, dass diese Mission so gefährlich ist, dass wir jeden Interessenten nur abschrecken würden. Einen Späher haben wir schon verloren: Einen jungen Ingenieur, der das Risiko auf sich genommen hat, das Schiff der Planetarier zu untersuchen …«


  »Quicksmith.« Dunkel legte sich der Schatten der Traurigkeit auf sie. »Ein alter Freund, der mit uns über planetarische Technologie gearbeitet hat.«


  »Ein tragischer Zwischenfall.« Die großen Augen blinzelten. »Wir haben ihm mehr als einmal angeboten, ihn von dem Rumpf zu holen. Immer wollte er mehr Zeit. Und als er sich schließlich mehreren Planetariern gegenüber sah, war es zu spät, um das Boot zu schicken. Sie müssen ihn gefangen genommen haben. Ich fürchte, es ist ihm anschließend nicht sehr gut ergangen.«


  Der Direktor krümmte sich bei der Vorstellung, was ihm zugestoßen sein mochte.


  »Aber das soll mich nicht abhalten«, sagte sie. »Ich habe vor, es besser zu machen.«


  »Ihr Neulinge erstaunt mich immer wieder.« Vergnügt glitzerten die Augen des Direktors, ein flüchtiger Schimmer nur. Dann sagte er: »Vielleicht habt ihr ja wirklich die besseren Chancen. So wie ihr disponiert seid.«


  »Primitiv, meinen Sie wohl?«


  »Aber es sind Dispositionen, die mir fast wieder Bewunderung abverlangen.« Und tatsächlich, staunte sie – er zuckte, flimmerte bewundernd. »Eure Risikobereitschaft. Eure physische Toleranz gegen Strahlung und Schwerkraft und Atmosphären, die unseren unglücklichen Kollegen wahrscheinlich umgebracht haben.«


  Sie fragte nach Instruktionen.


  »Gehen Sie so nahe heran, wie Sie es sich zutrauen. Wenn möglich nahe genug, um die Ausrüstung zu untersuchen, die den Planetariern ermöglicht, ihr plumpes Raumfahrzeug in Gang zu setzen und zu steuern.«


  Die Augen schrumpften zu winzigen Punkten, fixierten sie eindringlich.


  »Ich möchte Sie noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich die Risiken dieser Mission für außerordentlich gefahrvoll erachte.«


  »Sie sind das Risiko wert«, sagte sie. »Auf alle Fälle wert, dass wir mehr über sie in Erfahrung bringen.«


  METABRAKE. Medikament, dessen Verwendung bei unvorhergesehenen Notfällen im All indiziert ist, um den menschlichen Körper in einen narkotischen Schlafzustand, eine Art Koma zu versetzen. Metabrake senkt die Körpertemperatur, verlangsamt den Stoffwechselprozess und reduziert so den Sauerstoff-, Wasser- und Nahrungsbedarf des Organismus. Unterschiedliche, in manchen Fällen auch tödliche Nebenwirkungen. Überleben abhängig von Alter, Gesundheitszustand, Gewebesubstanz, kompetenter medizinischer Betreuung und Dauer des Komas. In Ausnahmefällen Wiederbelebung nach beinahe einem Jahr geglückt.
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  Stechender, beißender Rauch. Verzweifelt schnappte Quin nach Luft, tastete unbeholfen und blind im Nebel, zerrte und riss an dem heißen Hauptmagneten, holte sich Brandblasen. Hakte die schon einmal reparierte Ersatzspule fest. Ein erster Testlauf. Der Strom setzte ein, aber die Warnanzeige begann zu flackern: Überbelastung. Mikroskopische Kristalle blockierten den Stromfluss. Schub reduzieren! Wieder reduzieren, weiter reduzieren! So weit reduzieren, bis er fast nicht mehr vorhanden war.


  Halb blind torkelte er ins Cockpit und blinzelte mit tränenden Augen auf den Monitor im Steuerpult, bis er Janoort entdeckt hatte, einen matten grauen Fleck. Die Zahlen, die über den Schirm flimmerten, sagten ihm nichts – er war noch zu angeschlagen, um große Berechnungen anstellen zu können. Er brauchte sie auch nicht. Wusste auch ohne sie, dass die Entfernung zu groß, der Schub zu schwach und die Luft zu schlecht war. Aber trotzdem tappte er ohne groß zu überlegen blind drauflos. Erzielte Zufallstreffer, machte Fehler, wurde konfus, korrigierte Irrtümer und schaffte es schließlich doch, den kümmerlichen, weit entfernten Punkt in den Zielkreis zu manövrieren und schaltete auf Autopilot.


  Er taumelte zum Spind und suchte nach Metabrake … Im Krankenhaus der Station kam er wieder zu sich. Undeutlich nahm er wahr, dass er unter einem Plastikzelt lag, stechende Nadeln im Arm hatte. Sein Kopf hämmerte, die Augen schmerzten. Er döste ein, wachte auf, döste wieder ein. Bis ihm der scharfe Geruch von Sternnebel in die Nase stieg – Kerry saß bei ihm.


  »Blödmann!« Seine Kehle war wund. Schmerzte. »Ich war so blöd und habe das Shuttle gestohlen. Tut … tut mir leid, Kerry … leid …«


  »Poco tonto.« Kerry tat das mit einem Achselzucken ab. Wenn er verärgert war – er zeigte es jedenfalls nicht. »Wir können froh sein, dass wir dich wiederhaben. Dein Freund Jason hat uns gesagt, du wärst tot.«


  »Wie …?« Er japste. Die Lungen schmerzten. »Wie …?«


  »Sachte, sachte, niño.« Kerry grinste. »Nicht sprechen. Noch nicht. Ich weiß, wie's dir geht. Ich hab dich gesehen, als wir dich aus dem Shuttle rausholten, und ich hab selbst einmal Metabrake genommen. Aber Schwester Engel meint, dass du durchkommst.«


  Er hielt sich still, war immerhin ein wenig erleichtert.


  »Jason hat dich aufs Kreuz gelegt«, sagte Kerry. »Ist mit dem Beiboot vom Shuttle. Gerade rechtzeitig, um noch aufs Schiff zu kommen. Und hat uns eine phantastische Geschichte serviert: Er hätte einen Außerirdischen gefangen, der sich im Wrack versteckt hatte. Und bevor er noch reagieren konnte, hätte der mit seinem Laser durch das Wrack hindurch auf das Shuttle gefeuert.


  Der Außerirdische, behauptete er, hätte dich umgebracht.«


  Quin hatte die Augen geschlossen und sah Jasons bronzenes, grinsendes Gesicht vor sich, hörte das herablassend gleichgültige, schleppende Hochweltleridiom: »Tut mir leid, Kleiner.«


  »Ausgefuchst wie eh und je!« Kerry öffnete die krampfhaft geballte Faust und inhalierte. »Was blieb uns anderes übrig, als ihm das abzukaufen. Er hat behauptet, dass er alles getan hätte, um dir zu helfen. Aber dann sei der Außerirdische aus dem Wrack gekrabbelt, habe immer noch mit seiner Laserwaffe gefeuert. Nur mit dem Raketenwerfer hätte Jason sich retten können: Er habe sich hinter dem lädierten Shuttle versteckt und sei schließlich davongekommen.«


  »Gelogen …« Wenn er sich anstrengte, konnte er wenigstens flüstern. »Kein Außerirdischer …«


  »Ein Kwan lügt nicht«, kommentierte Kerry sarkastisch. »Unsere Beobachtungsinstrumente haben jedenfalls nichts von einem Laserkampf gemeldet. Das Shuttle zeigt keine Laserspuren. Du auch nicht. Wir wissen das zwar. Aber dort, wohin er jetzt unterwegs ist, weiß das kein Mensch.«


  Mühsam flüsternd erkundigte er sich nach Mindi Zinn.


  »Weg. Mit ihren Leuten. Ich bin raus zur Abschussrampe, um sie zu verabschieden. Hörte sie Jason fragen, was passiert war. Sie weinte, als er ihr sagte, dass du tot seist.«


  Kerry zuckte die Achseln und musterte ihn besorgt.


  »Mal suerte, wie wir in den barrios sagten. Pech, mein Junge. Ich hab euch beobachtet – dich und Mindi. Kann mir vorstellen, wie dir zumute ist. Am besten, du vergisst sie. Sie wird sich noch einmal ganz erstaunlich entwickeln, aber … Sie ist nichts für dich.«


  Aber für Jason? Vielleicht …


  Nur daran zu denken war unerträglich. Natürlich war sie zu jung für Jason … Aber ob er das auch so sah? Was immer passierte auf der langen Reise nach Solarwelt – sie würde unter dem Sonnenvolk aufwachsen, mit Menschen wie Jason. Und sich von ihm einwickeln lassen. Genauso, wie es ihm gegangen war.


  Sicher: Am besten wäre es gewesen, sie zu vergessen. Aber als Kerry wieder gegangen war, als er eindöste, wieder aufwachte und auf Schwester Engel und ihre fürsorglich pflegenden Hände wartete … Es gelang ihm einfach nicht, jenen Tag aus seinem Gedächtnis zu löschen, an dem sie ihm zum ersten Mal gesagt hatte, dass sie mit ihren Eltern wieder nach Hause zurückkehren wollte.


  Kerry hatte ihnen geholfen, Flügel zu bauen. In der Sporthalle waren sie dann geflogen. Nur er und Mindi, allein in dieser großen, düsteren Höhle. Es war ein wunderbares Vergnügen gewesen. Die geringe Schwerkraft von Janoort machte es möglich, sorglos und leicht durch die Luft zu schweben. Aber dann hatte er Mindis Gesicht angesehen, dass etwas sie bedrückte. Ob etwas nicht in Ordnung sei? Und sie hatte es ihm erzählt, hatte sich bemüht, glücklich dabei auszusehen.


  »Mom hat mir ein großartiges Geburtstagsgeschenk versprochen, wenn wir … wenn wir nach Hause kommen.« Ihre Stimme zitterte. Sie biss sich auf die Lippen. Wie immer, wenn etwas sie belastete. »Mein Sonnenzeichen!«


  »Ich wünschte, du könntest bleiben …«


  Aber natürlich: Sie war noch zu klein, um alleine zurückzubleiben. Und außerdem, sagte sie, war es der Wunsch ihrer Eltern, ihr die bestmöglichen Bedingungen zu verschaffen. Und das war auf der Station nicht möglich. Für Kinder, die auf der Station aufwuchsen, Kinder wie Quin, gab es keine Perspektiven. Sagte ihre Mutter. Eine Kulturwüste, keine Karrieremöglichkeiten, keine Aussichten auf … ja, gar nichts eben. Chancenlos.


  Ganz allein schwebten sie hoch hinauf in die lautlose, frostige Kälte des gewaltigen Ballons und ließen sich lange dort treiben. Von ihrem Gesicht und aus ihrem Haar wehte ihn ein ungewohnter Blumenduft entgegen. Sie lachte, als er sie danach fragte. Sie habe ihrer Mutter ein Fläschchen von ihrem kostbaren Wildblumenparfüm gestohlen, weil sie gut für ihn duften wollte. Aber im durchdringend scharfen Gestank nach Plastik, Ammoniak und kaltem Schweiß hatte sich dieser Wohlgeruch schon bald wieder verflüchtigt. Es war immer kalt in der Sporthalle – hier wurde die Luft für die ganze Station gekühlt. Sie ließen sich treiben, hielten einander an den Händen fest, brauchten nur ab und an mit den Flügeln zu schlagen und sprachen über die schöne Zeit, die sie miteinander verlebt hatten.


  »Du hast gesagt, du magst mich nicht«, stichelte er. »An dem Tag, an dem wir uns kennenlernten.«


  »O Quin! Wenn ich das gesagt habe …«


  Sie hätte jetzt gerne gelacht. Stattdessen schluchzte sie, zitterte. Quin zog sie an sich. Sie küssten sich. Sie versprach ihm zurückzukommen, wenn sie alt genug war. Er flüsterte, dass er ihr sobald wie möglich in die Solarwelt nachfolgen würde. Und als er jetzt im Sauerstoffzelt lag, erinnerte er sich wieder, wie er sie in den Armen gehalten hatte, so warm und fest und wunderschön. Roch wieder den Duft von Wildblumen, den Gestank von Ammoniak und hatte den salzigen Geschmack ihrer Tränen auf der Zunge.


  Sehnte sich nach ihr und fürchtete, dass er sie nie wieder sehen würde. Jason Kwan würde ihm bestimmt nicht mehr helfen und einen Flug nach Solarwelt verschaffen. Er döste, lag wach, kämpfte gegen die Erinnerung an. Gegen die Erinnerung an seine Dummheit, zu der ihn seine Sehnsucht verleitet hatte. Aber Jason verfolgte ihn bis in seine unruhigen Träume, quälte ihn mit seinem verführerischen Lockmittel: dem Sonnenzeichen, dieser glänzenden Medaille, die er ihm angeboten hatte, um sie ihm wieder zu entreißen.


  Schwester Engel sorgte dafür, dass das Gegengift in sein Blut gepumpt und das Metabrake ausgeschwemmt wurde. Sein Kopf wurde klar. Er saß im Bett. Sie half ihm bei seinen ersten Gehversuchen. Kerry kam, um ihn aufzumuntern. Charbon kam, um ihn auszufragen. Ängstlich zunächst – er befürchtete, dass es im Wrack immer noch von Außerirdischen wimmelte.


  »Le coquin!« Als er endlich überzeugt war, dass dort keine Monster gewesen waren, schäumte der fette Kommandant wieder vor Hass auf Jason.


  »Und jetzt ist er zurück, tischt dem Magnaten seine Lügen auf.«


  »Können Sie sich nicht mit der Solarwelt in Verbindung setzen? Und ihnen die Wahrheit erzählen?«


  »Peut-être.« Charbon zuckte die Achseln. »Mais non. Der Magnat liebt seinen Sohn, er will doch die Wahrheit gar nicht hören.«


  Als er endlich wieder aus dem Krankenhaus entlassen war, tat Quin alles, um seine Verbitterung über Jason und seine eigene Dummheit zu vergessen, um loszukommen von seiner Scham, die so zäh haftete. Er ging wieder zum Unterricht, trat seinen Schichtdienst bei Jomo im Maschinenraum wieder an. Kerry holte ihn, wenn er Zeit hatte, in die Kuppel und trainierte ihn am Lidar. Immer noch durchforschten dessen Suchstrahlen das All.


  »Wir funken den Kontaktcode von Zinn«, sagte Kerry. »Eine Bitte, sich zu melden. Der Signalcode startet bei kleinen Primzahlen und Zweierpotenzen. Arbeiten die pi- und e-Werte ab bis hin zu geometrischen Figuren und schließlich Bilddarstellungen.«


  Skeptisches Stirnrunzeln.


  »Wir wissen, dass es da draußen Kreaturen gibt, die in der Lage waren, die Spica zu kapern. Und nicht nur zu kapern: Sie waren auch noch so wissbegierig und schlau, sie auseinanderzunehmen. Sie werden also auch schlau genug sein, diese Botschaft zu entschlüsseln. Wenn sie – was anzunehmen ist – nahe genug sind, um unsere Signale aufzufangen. Aber sie antworten nicht.«


  »Angst vor uns?«


  »Möglich.« Kerry zuckte die Achseln. »Vielleicht ahnen sie, was wir mit dem armen Ding angestellt haben, das wir gefangen haben. Oder vielleicht …« Er fasste nach seinem Sternnebel. »Quién sabe? Wer weiß, wie sie sind und was sie von uns halten? Kann auch sein, dass sie in einer Raumzeitordnung leben, in der ein Jahrhundert oder ein Jahrtausend keine große Rolle spielt. Vielleicht lassen sie sich einfach Zeit – wollen sich im Moment noch nicht mit uns beschäftigen?«


  Die Aldebaran kam wieder und brachte einen Brief für Kerry. Er las ihn mit finsterem Blick, eingehüllt in eine Wolke Sternnebel. Las ihn noch einmal. Sein finsteres Gesicht veränderte sich, er setzte eine bärbeißig spöttische Miene auf und gab ihn an Quin weiter.


  »Von deiner Mutter.«


  Sie und Olaf seien immer noch bei den Kwan Labs, schrieb sie. Olaf gehe vollständig in seinen Forschungsarbeiten zum Thema Supraleiter auf. Nachdem sie ihre Arbeit über den Sternvogel endgültig abgeschlossen hatte, unterrichtete sie jetzt und begann gerade ein neues Studienprojekt: die Erforschung der Genetischen Differenz zwischen Terranern und Sonnenvolk, eine Differenz, die immer augenfälliger werde.


  Es war ein entsetzlicher Schock, schrieb sie, als ich von Jason Kwan erfuhr, dass Quin tot ist. Ein Gefühl der Kälte kroch in ihm hoch, als er diese Zeilen las. Es hat mich immer sehr traurig gemacht, dass ich ihn zurückgelassen habe, dass er so weit von mir entfernt aufwuchs. Und habe trotz allem immer gehofft, dass irgendwann einmal eine Veränderung eintreten wird, die es möglich macht, dass er in die Solarwelt kommen kann.


  Er zitterte vor Wut, die Schrift verschwamm vor seinen tränenblinden Augen.


  Die Neuigkeit, dass die Außerirdischen immer noch auf dem Wrack sind, war eine gewaltige Überraschung. Entsetzt hat uns die Meldung von ihrem Überfall auf Jason und Quin. Mich vor allem, weil der Sternvogel, den wir kennengelernt haben, einen absolut harmlosen Eindruck gemacht hatte. Von den Zinns habe ich schlechte Nachrichten. Es scheint so, als hätten sie sich auf dem Schiff mit Jason angelegt. Ich glaube, weil sie ihn für Quins Tod verantwortlich machten. Und weil er ihre Tochter, die ja noch ein Teenager ist, etwas zu intensiv trösten wollte. Aurelia gab eine Pressekonferenz, als sie an den Labs zurück war, berichtete über ihre Arbeit auf Janoort und drängte darauf, dass neue Mittel für das Kontaktprogramm zur Verfügung gestellt werden. Sie glaubt, dass die Außerirdischen unsere Freunde werden könnten, und war so unklug, an Jasons Bericht über den Angriff der Außerirdischen Zweifel anzumelden. Sie und Tikon wurden zwar nicht verhaftet, aber der Sicherheitsdienst hat sie zur Vernehmung mitgenommen. Die Ermittlungen sind immer noch im Gange … ich nehme an, ihr habt nicht vergessen, was Sicherheitsdienst heißt. Die Tochter lebt inzwischen bei ihrem Onkel, dem Mann ihrer Tante. Der Handel mit den Terranern hat ihn reich gemacht.


  Quin bettelte Charbon um die Erlaubnis, sich mit seiner Mutter in Verbindung setzen zu dürfen. Er wollte ihr mitteilen, dass er noch lebte.


  »Je vous plais«, brummelte der kleine Kommandant verlegen. »Impossible. Du weißt, dass das Laserkom für Privatangelegenheiten nicht verwendet werden darf. Du kannst ja schreiben – wenn du das Risiko eingehen willst, dass du dir mit der Zensur und den Kwans Probleme einhandelst.«


  Er schrieb seiner Mutter. Und weil es ihn immer noch beschäftigte, ob Mindi sich noch an ihn erinnerte und sich um ihn sorgte, schrieb er auch an sie einen Brief: Er sehne sich immer noch danach, irgendeine Möglichkeit zu finden, sie in der Solarwelt wieder zu sehen … Blödsinn, so etwas überhaupt zu denken. Er zerriss den Brief. Am besten, du vergisst sie. Er versuchte es.


  Es gab nicht viele Frauen auf der Station. Einmal Lyris Engel, die Krankenschwester mit den sanften Händen, die sich seit Monaten schon in seinen Träumen mit Mindi vermischte – aber sie war mit dem neuen Arzt verheiratet. Die beiden waren schon als Ehepaar auf die Station gekommen.


  Und dann war da noch Dolores Delayo.


  Eine fabelhafte Blondine mit langem glatten Haar, golden wie ihr Sonnenzeichen. Sie arbeitete an den Computern in der Aufarbeitung, organisierte Anbau und Ernte in den Hydrokulturgärten, führte die Pflanzlisten für die Fruchtwechsel und sang traurige, selbstkomponierte Lieder. Tragische Balladen von unglücklichen Frauen, die die alten Magnaten geliebt hatten.


  In dem Jahr, als er sechzehn wurde, begannen er und Dolores mit ihrem Training in der Sporthalle. Er gab ihr die Flügel, die er für Mindi gemacht hatte und hörte ihren Liedern zu. Üblicherweise klang ihre brüchige Stimme nicht sehr melodisch. Aber hier in der Halle verwandelte sie sich. Zwischen den gewölbten, hallenden Wänden wurden ihre Lieder zu volltönenden, betörenden Klagegesängen, die seine alten Träume wieder aufleben ließen: den Traum von einem Vater in der Company; den Traum, dass eine märchenhafte Zukunft ihm bestimmt war und schon auf ihn wartete, wenn er es bloß irgendwie schaffen könnte, in die Solarwelt zu kommen.


  Und eines Abends brachte sie ihm bei, was man unter ›Liebe‹ versteht. In einem Lagerraum, mitten unter großen Plastikbehältern voll Pflanzennährstoffen, mitten im Ammoniakgestank der Düngemittel, der scharf in der dampfenden Luft hing. Einen Monat lang kamen sie beinahe jede Nacht hierher und schwebten eng umschlungen, schweißgebadet und heftig keuchend durch das Dunkel. Er hatte Mindi schon fast vergessen – da teilte Dolores ihm mit, dass sie Schluss machen müssten. Weil sie Jomo heiraten würde.


  Er war wie vor den Kopf geschlagen, verbittert und böse sogar auf Jomo. Bis die Erinnerung an Mindi wieder zurückkam und ihren Platz in seinem Herzen wieder einnahm. Er ging zum Unterricht, half Kerry in der Kuppel, machte allein und selbständig Schichtdienst im Maschinenraum und lernte, so viel er lernen konnte. Und träumte trotz allem weiter – von Mindi und der Solarwelt.


  Endlich kam die alte Aldebaran wieder zurück. Diesmal nur zwei Monate zu spät. Aufgeregt und nervös wartete er auf seine Post. Ein Brief von seiner Mutter. Er riss den Umschlag auf. Ein neues Holo. Seine Mutter stand mit einer anderen Frau in einer Parkanlage irgendwo auf der Erde, mitten in einer jener faszinierend fremdartigen Szenerien: wie ein Velfast-Teppich das Gras, aber unvorstellbar grün; ein wundersamer Baum, die Krone hoch oben in leuchtendem Blau. Und neben ihr … die Frau neben ihr …


  Mindi!


  Er musste zweimal hinsehen, bevor er es glauben konnte. Sie war größer, als er sie in Erinnerung hatte, größer und dünner. Das schwarze Haar länger – sie trug es offen und ließ es im Wind wehen. Die Sommersprossen waren verschwunden, sie sah ernster aus. Traurig beinahe.


  Quin … lieber Quin!, schrieb seine Mutter. Es war entsetzlich, als man mir sagte, du seist tot, entsetzlich für Olaf und mich. Aber noch schlimmer, glaube ich, war es für deine Freundin. Sie studiert jetzt hier in Zürich, leistet hervorragende Forschungsarbeit und erholt sich gut von einem schrecklichen Erlebnis …


  Noch einmal rief der Beamte des Sicherheitsdienstes ihn auf, warf ihm einen zweiten Brief hin. Adressiert von Mindi. Quin kannte diese stark geneigte Schrift – das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er riss ihn auf. Sie schien ganz glücklich sein. Zumindest glaubte er das den ersten paar Zeilen entnehmen zu können:


  Mein liebster Quin, Deine Mutter hat mir eben Deinen Brief gebracht. Zu wissen, dass Dir nichts passiert ist – Du kannst Dir gar nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht. Ich zittere immer noch und kann das Papier kaum ruhig halten. Mir geht es jetzt gut. Ich habe hier an den Kwan Labs bei deiner Mutter Seminare belegt und einen Teilzeitvertrag als ihre Forschungsassistentin.


  Vor zwei Jahren allerdings …


  Von hier ab war der Brief mit einer anderen Tinte geschrieben.


  Ich muss Dir etwas Schlimmes erzählen, Quin. Etwas Entsetzliches. So entsetzlich, dass ich kaum daran denken kann. Auch jetzt noch. Meine Eltern …


  Das nächste Wort war unleserlich, durchgestrichen.


  Es fing auf dem Schiff an, noch bevor wir nach Cotopaxi/Hochwelt kamen. Ein Streit mit Jason Kwan. Natürlich war es dumm von ihnen, sich mit ihm anzulegen. Aber meine Mutter wollte einfach nicht glauben, was er von dem Sternwesen erzählte, das den Minishuttle angegriffen haben soll. Als wir landeten, hat der Sicherheitsdienst meine Eltern in Untersuchungshaft genommen.


  Sicher auch deswegen, weil sie den Konkurrenten im solar-politschen Machtspiel, in diesem alten Konflikt zwischen Kwans und Chens, gerade recht kamen. Meine Mutter musste sich Beschuldigungen anhören, dass sie mit ihrem Kontaktprojekt dem Revelator zuarbeite, seine irrsinnige Behauptung unterstütze, das Sonnenvolk habe Dämonenblut in den Adern.


  Solange der Sicherheitsdienst sie in der Zange hatte, ging ich zu meinem Onkel nach Azteka. Ein vielbeschäftigter Mann. Aber zu mir war er immer sehr freundlich, freundlicher jedenfalls als meine Tante. Als meine Eltern endlich wieder freikamen, machten sie Urlaub auf der Erde. Ein Urlaub, den sie dringend brauchten. Die Verhöre des Sicherheitsdienstes waren ein Martyrium gewesen, sie waren körperlich und seelisch am Ende. Außerdem war ihre berufliche Laufbahn in Gefahr.


  Wir trafen uns in Zürich/Terra. Sie hatten ein Ferienhaus im Sonnenterritorium gebucht, dort, wo sie sich in einem Skikurs kennengelernt hatten. Skilaufen sei ein Riesenspaß, meinten sie, beinahe so schön wie unsere Fliegereien in der Sporthalle auf Janoort. Sie wollten unbedingt, dass ich es lernte.


  Natürlich hörte man überall von den Terroraktionen der Heiligen Front. Das Territorium aber war angeblich sicher, und wir rechneten auch zu keiner Zeit mit irgendwelchen Gefahren. Bis wir eines Tages durch einen Lawinenabgang aufgehalten wurden. Eine Bande Bewaffneter bestieg unseren Bus und betäubte mit Gaspistolen die Passagiere. Als wir wieder zu uns kamen, waren meine Eltern verschwunden.


  Entführt! Es war entsetzlich, Quin!


  Die Leute vom Sicherheitsdienst waren nicht sehr erfolgreich. Aus der Luft kontrollierten sie mit bewaffneten Aerobussen die Straßen, hatten an allen Ecken und Enden ihre Agenten eingeschleust – es nützte nichts. Die Aktivisten hatten zu viele Sympathisanten. Es wurden Verdächtige festgenommen. Einige, glaube ich, auch gefoltert. Aber keiner von ihnen redete. Nach Wochen bekamen wir dann eine Lösegeldforderung. Wie man weiß, zahlt die Company niemals Lösegeld. Aber mein Onkel bekam irgendwie raus, wo man meine Eltern versteckt hielt. Und schließlich wurden sie auch gefunden. Tot, Quin! Beide waren sie tot. Ihre Leichen lagen in einer Berghöhle. Man hatte sie geschlagen und in Ketten gelegt. Sie waren erfroren und verhungert.


  Die Mörder wurden nie gefasst. Sie werden auch nie gefasst werden.


  Es war furchtbar, Quin. Ich ging wieder zu meinem Onkel, blieb Monate dort, um darüber hinwegzukommen. Als ich die Geschichte dann überstanden hatte, schickte er mich zurück. Hierher an die Labs, zu Deiner Mutter. Sie war wunderbar, und die harte Arbeit tut mir gut.


  Nicht, dass ich schon ganz darüber hinweg wäre. Das, glaube ich, wird mir nie gelingen. Ich träume immer noch von diesen maskierten Männern, die in den Bus steigen, auf das Sonnenzeichen im Gesicht meiner Mutter schlagen und sie als Satansbraut beschimpfen.


  Es ist grauenhaft, Quin!


  Ich hab genug. Restlos genug von den Zuständen hier in der Solarwelt. Ich würde alles dafür geben, zu Dir zurückkehren zu können. Aber natürlich ist das unter den gegebenen Umständen unmöglich. Die Versorgungsschiffe sind zu unzuverlässig, zu langsam, es dauert Jahre. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie weiterhin kommen werden …


  Wieder wechselte die Farbe der Tinte.


  Quin … Ein Klecks auf dem Papier. Ich habe über uns nachgedacht. Viel nachgedacht. Ich weiß, dass das Leben in der Solarwelt mich verändert. Und ich nehme an, dass du dich genau so verändern wirst. Es war schrecklich, dich verlassen zu müssen, viel schlimmer noch als zu hören, dass du tot bist. Aber so, wie die Dinge liegen …


  Wieder ein Klecks.


  Es bleibt uns nichts anderes, als zu vergessen. So gut wir können. Auf jeden Fall so weit vergessen, dass jeder von uns sein eigenes Leben leben kann – auch wenn die Zeit, die wir zusammen waren, wunderbar war. Eine Zeit, an die wir uns – das weiß ich – immer erinnern werden. Es tut weh, das zu schreiben, weil ich Dich so sehr liebe. Aber trotzdem. Leb wohl … Leb wohl, lieber Quin. Dann ein PS – mit einer anderen Tintenfarbe.


  Bitte schick mir keinen Antwortbrief. Um unser beider willen. Du weißt, warum.


  Warum … er überlegte die ganze Nacht und tat kein Auge zu.


  »Que lástima!« Am nächsten Morgen blinzelte ihn Kerry beim Frühstück hinter einer Dunstwolke Sternnebel verdrossen an – er sah so schlecht aus, wie Quin sich fühlte. »Harte Sache, Junge. Aber Mindi hat recht. Ihr Leben ist dort. Sie kann dir leidtun. Und mit ihr die ganze Solarwelt. Das Sonnenreich siecht dahin, liegt im Sterben, und die Kwans und der Revelator streiten sich wie die Aasgeier darum, wem die Leiche gehören wird.«


  Quin schüttelte den Kopf.


  »Find dich ab damit, Junge. Wenn die Kwans sagen, dass du tot bist, dann bist du offiziell tot. Dem widersprechende Meldungen würden nicht durch die Zensur kommen. Briefe von dir könnten Mindi Probleme verursachen. Möglicherweise auch deiner Mutter.«


  Kalt kroch die Furcht in ihm hoch – er beneidete Kerry um seinen Trostspender Sternnebel.


  »Wenn du schon unbedingt träumen musst«, beschwor ihn Kerry, »dann träum von unserer Zukunft im Halo. Träum davon, der Menschheit eine neue Heimat zu verschaffen, auf hunderten noch unerforschter Schneebällen – oder zehntausenden, die wir vielleicht noch entdecken. Neue Welten, die so weiträumig verstreut liegen, dass kein Sonnenvolk, keine Heilige Front, kein anderes Gesindel von dieser Sorte sie jemals ausbeuten und ruinieren kann.«


  Kerry öffnete die Hand, steckte die Nase in den aufsteigenden Duft und sah Quin eindringlich an.


  »Denk drüber nach, Junge.«


  Er nickte unglücklich. »Ich hoffe, dass du Glück …«


  »Madre de Dios!« Kerry explodierte. »Du wirst nie dahin zurückkehren. Hat dir das die Sache mit Jason nicht endgültig klar gemacht?«


  »Er hat einen Trottel aus mir gemacht, und ich schäme mich noch immer. Aber ich werde zurückgehen – sobald ich kann. Sobald ich weiß, wie.«


  »Wenn du dort gewesen wärst …« Kerry schüttelte den Kopf und ließ seine Schnüffelei sein. »Der Dschungel im Himmel. Die Tiger in diesem Dschungel heißen Kwan, wahlweise Chen! Wenn du das willst, Junge – dann bist du ein Idiot.«


  »Und wenn ich einer bin – ich kann's nicht ändern.«


  Wieder kam die alte Aldebaran mit Verspätung an – dieses Mal wegen eines Maschinenschadens im All. Quin war fast zwanzig, als sie eintraf, Admiral Megali Meng war jetzt Kommandant. Sehnsüchtig wartete er auf seine Post. Ein Brief nur. Von seiner Mutter. Nichts von Mindi.


  Was ihn nicht überraschte. Aber trotzdem wurde er beinahe krank vor Enttäuschung.


  Wir sind immer noch an den Kwan Labs, schrieb seine Mutter. Von Olaf sehe ich zur Zeit nicht viel, seine Arbeit nimmt ihn vollständig in Anspruch. Irgendetwas Großes – Geheimsache. Darf nicht einmal darüber sprechen.


  Fieberhaft überflog er die Zeilen, suchte nach Neuigkeiten von Mindi.


  Die kleine Zinn ist schon seit über einem Jahr weg. Zurück zu ihrem Onkel. Ich hatte ihr davon abgeraten. Sie hat sich zu einer reizenden jungen Frau entwickelt. Und mit ihren Fähigkeiten hätte sie eine phantastische Karriere in der Planetarischen Wissenschaft machen können. Wenn wir über Dich sprachen, sagte sie, sie müsse jetzt ein neues Leben führen. Was sie damit meinte, sagte sie nicht, und ich habe nie wieder von ihr gehört. Nur einmal: In einer Nachrichtensendung kam die Meldung, dass ihre Tante ermordet wurde.


  Am Abend bevor Meng wieder Richtung Solarwelt starten sollte, hatten Quin und Kerry zusammen Dienst. Janoort kannte keine Dämmerung. Der Himmel über dem Haloiden war immer schwarz, flammte nur kurz und unvermittelt auf, wenn die winzige Sonne durch das Dunkel über dem nahen Horizont stach. Die lange Schicht war fast zu Ende. Die Kuppel war noch dunkel, nur die Lichtbänder, die über die Monitore der Instrumente liefen, leuchteten rot. Kalt war es und sehr still. Die Funk- und Signalanlage arbeitete im Automatikbetrieb, sie hatten während dessen ein Unterprogramm für das Programm zur Durchmusterung des Himmels aktualisiert. Jetzt waren sie fertig. Draußen sah er die Lichter um die Aldebaran, die immer noch Kernbrennstoff an Bord nahm. Er war schon fast eingeschlafen, als sie abhob.


  Die Alarmglocke schreckte ihn auf. Summer schnurrten, Signallichter blitzten. Der Drucker erwachte ratternd zum Leben. Kerry stand schon über das Gerät gebeugt. Lange Zeit stand er so, konzentriert und merkwürdig still. Dann drehte er sich um.


  »Wir haben etwas.« Er sprach sehr leise. Aber Quin konnte hören, dass er verdutzt war. »Ich weiß nur nicht was.«


  »Ein Echo?«


  »Kein Echo. Nicht von irgendeinem unserer Signalsys…«


  Kerry hatte sich wieder abgewandt, der Klang seiner Stimme war mit ihm gewandert, noch leiser geworden. Er starrte in den dunkeln Himmel, über den glitzernde Diamanten verstreut waren. Starrte dorthin, wohin ihre Teleskope gerichtet waren. So als versuchte er hinter dem, was zu sehen war, noch etwas anderes zu sehen.


  »Was …«


  »Laserimpulse. Sehr schwach. Pulsieren wie Suchsignale. Aber anders als unsere.« Lange beugte sich Kerry über den Drucker, schielte angestrengt auf den Ausdruck. Das rote Glühen in der Kuppel gab immerhin so viel Licht, dass Quin bemerken konnte, wie irritiert Kerry war, als er wieder aufblickte. »Irgendjemand … irgendetwas da draußen forscht nach uns.«


  


  Noch immer war sie weit von dem Stern entfernt, auf dem sie ihrem neuen Bau errichten wollte. Die schwangere Königin fiel über einen der Haloiden her, auf dem sie ausreichend Schneemasse fand, um ihre leeren Brennstoffblasen wieder auffüllen zu können. Unter dieser Masse spürte sie Wärme, schwach nur, aber mit einer verführerischen Andeutung von Metall – Futter, das sie so dringend brauchte. Sie war ausgehungert. Wieder erwachte quälender Hunger in ihrem schwellenden Bauch. Blitzartig änderte sie die Flugrichtung, steuerte auf den Schneeklumpen zu, wollte ihn verschlingen …


  Sie war schockiert: Aus dem Schneeball schoss eine Mücke auf sie zu. Auch wenn es nur ein Winzling war – er strahlte Wärme aus, so verführerisch und unwiderstehlich, dass sich ihr Hunger zu wütendem Heißhunger steigerte. Wieder wechselte sie abrupt die Flugrichtung, schwenkte in die Flugbahn der Mücke ein und bremste genauso abrupt wieder ab. Das Gezirpe des Winzlings hatte sie verwirrt. Fassungslos stellte sie plötzlich fest, dass sie dieses dünne Piepsen, das sie zunächst kaum wahrgenommen hatte, verstehen konnte:


  »… zum Rückzug auffordern. Ich spreche für mein Volk, die Neulinge, und für die AElternschaft. Das hier ist Newmarch, Territorium der Neulinge in der Haloperipherie. Wir sind die Besitzer dieses Zentralsterns und aller Materie, die um ihn kreist. Ich fordere dich noch einmal auf, abzudrehen und uns in Frieden zu lassen …«


  Verachtung schleuderte sie ihr entgegen, eine Sturzflut aus Hohn und Spott, die dieses unerträgliche Quieksen zum Verstummen brachte. Aber nicht für lange:


  »Wir kennen euch gut. Wir haben einst den Stern besessen, auf dem du geboren bist. Wir haben um ihn gekämpft, als eure Spezies ihren Bau dort errichtete. Ihr wart zu viele. Ihr wart zu grausam. Aber wir haben durch unsere Niederlage gelernt und eine Waffe entwickelt. Wenn wir sie eingesetzt hätten, hätten wir euch Einhalt gebieten können.


  Stattdessen kamen wir hierher, weil unsere Freunde in der AElternschaft uns bedrängten, nicht zu töten. Wir haben uns damals für ihre Lebensart entschieden und überließen euch unseren Heimatstern mit allen seinen Trabanten. Aber wir haben euch auch dringend gewarnt, uns nicht zu folgen …«


  Die Mücke hatte abgedreht. Die Königin ging im Sturzflug nach unten, um ihr den Weg abzuschneiden.


  »Aus dem Weg!«, schrillte der Winzling und verstieg sich zu einer maßlos absurden Kampfansage: »Ich verbiete dir, in unseren neuen Halo einzudringen …«


  Sie war empört von der Unverschämtheit dieses lächerlichen Zwerges. Eine Frechheit, die sie an die Geschichte von den Mücken erinnerte – komödiantische Interludien in der Saga ihrer geheiligten Mutter.


  Diese lästigen Winzlinge waren einst um ihre ersten Bauten geschwärmt, hatten sie mit irreführenden Futterdüften auf falsche Fährten gelockt, ihre anmaßenden Drohungen gequiekt, bis … Nun, die Sagas melden, dass die Helden krank wurden, weil sie sich an ihnen überfressen hatten.


  »… lass uns in Frieden!« Dieser elende Wurm spielte immer noch den Helden, war mit seinem unaufhörlichem Gekreische zum Schreien komisch. Ganz so wie die albernen Mücken damals. »Geh, solange es dir noch möglich ist. Als Mitgliedsvolk der AElternschaft halten wir uns an der Gebot der Gewaltlosigkeit und werden unsere Waffe nicht einsetzen. Darüber hinaus bieten wir dir unsere Hilfe an: Sollte dein Brennstoffvorrat erschöpft sein, führen wir dich zu einer Schneemasse, die von niemanden beansprucht wird. Dort kannst du deine Blasen wieder auffüllen …«


  Die Mücke erstarrte, gelähmt von der mörderischen Intensität der Strahlung. Wie ein Dolch stach die Zunge der Königin nach ihr.


  »Zurück!« Sie versuchte noch auszuweichen. »Wir werden nicht zulassen …«


  Die Kiefer schnappten zu, das piepsige Geplärr verstummte.


  Ein enttäuschender Happen. Fade und reizlos. Auch die verführerische Wärme nur Bluff: Nicht einmal der Beigeschmack von Metall, musste sie feststellen, als sie ihn zermalmte. Und viel zu winzig seine Masse, um von Bedeutung zu sein. Trotzdem. Sie schlang ihn hinunter in ihre leeren Blasen.


  Der Spaß war vorbei. Mit einem heißen Strahl brannte sie den faden Geschmack ab, den sie im Rachen hatte und steuerte wieder auf den Schneeklumpen zu. Mücken, eine ganze Wolke Mücken platzte aus ihm hervor. Nicht so anmaßend wie die erste es gewesen war, und viel zu langsam, um ihr zu entkommen. Natürlich ließ sie sich nicht mehr täuschen von ihrer falschen Wärme: Bevor sie den Winzlingen folgte, schluckte sie den Klumpen hinunter.


  Schal wie der erste Happen. Dem kleinen Gebilde fehlte jeder Geschmack, jede Spur energiespendenen Metalls, nach dem ihre Embryonenbrut sich verzehrte. Aber sie hatte zu lange schon gefastet, um allzu wählerisch zu sein – auch das letzte spröde Restchen leckte sie noch auf. Immerhin Brennstoff. Und immerhin ausreichend für den Weiterflug zu dem Zentralstern, dessen verlockenden Wohlgeruch sie jetzt schon bis hierher wahrnahm.


  Heißes Metall. Viel heißes Metall, von dem sie jetzt nicht mehr weit entfernt war. Strahlendes Futtermetall für ihre Brut, die bald schon schlüpfen sollte. Sie war gewachsen, nagte in ihrem Bauch und würde immer weiter nagen, bis schließlich mit höllischen Qualen das Wunder der Geburt einsetzen würde. Keine dieser großsprecherischen Mücken würde es je mit dem kriegerischen Furor ihrer Nachkommenschaft aufnehmen können. Aber vielleicht besaßen diese Däumlinge bei all ihrer Trägheit wenigstens jene Sorte Bauernschläue, die ihren Jägerprinzen Unterhaltung und sportlichen Zeitvertreib garantierte.


  Den Augenblick, der nötig war, um die langsamste unter den Mücken zu schnappen – diesen Augenblick gönnte sie sich noch. Doch keine Sekunde mehr: Ihre Zeit war schon zu nahe.


  SONNENHALO. Riesige Wolke aus ›schmutzigen Schneebällen‹, Klumpen, die sich zum Zeitpunkt der Planetenentstehung an den äußeren Rändern des Sonnennebels aus interstellaren Staubkörnern und gefrorenen Gasen gebildet hatte. Die Existenz dieser riesigen Wolke wurde bereits von dem Astronomen Jan Oort im zwanzigsten Jahrhundert behauptet, der Kometen als Halo-Körper erklärte, die verdampfen und sichtbar werden, wenn sie sich der Sonne nähern. Der Halo entspricht schätzungsweise 100 bis 1000 Erdmassen. Die Kondensationsprodukte dieser Massen, viele Milliarden Haloiden, umkreisen in einer Entfernung von bis zu 100 000 AE die Sonne.
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  »Forscht?«, plapperte Quin verständnislos nach. »Forscht nach uns?«


  Ein frischer Tropfen Sternnebel glänzte auf Kerrys zitternder Hand, eine leuchtend rote Perle im schwach glühenden Schein der Instrumentenlichter.


  »Was soll das heißen?«


  »Schwer zu sagen.« Kerry schüttelte verstört den Kopf, drehte sich um und starrte in das Dunkel über der Kuppel. »Sie wissen von unserer Anwesenheit. Nur ich weiß nicht …«


  Mit ausdrucklosem Blick stand er dort, eine ganze Weile. Bis er sich darauf besann, die Hand hochzunehmen und zu inhalieren.


  »Was werden sie machen?« Quin hatte bemerkt, wie besorgt und angespannt er war. »Was können sie machen?«


  »Ich nehme an, sie sind neugierig. Wie wir.« Langsam wandte er sich wieder um, Schattenbilder wanderten über seinen rot glänzenden, kahlen Schädel. »Ich hoffe, sie haben nichts dagegen, dass wir hierbleiben. Möglicherweise wollen sie uns sogar unterstützen. Aber vielleicht hat ja auch Charbon recht: Vielleicht wollen sie uns davonjagen.«


  Quin klopfte das Herz bis zum Hals. Plötzlich sah er wieder eine Möglichkeit für sich. Feinde oder Freunde – diese Fremdlinge im All würden Janoort zu neuer Bedeutung verhelfen, die Flottenschiffe würden häufiger kommen. Leute, die den Halo kannten, Leute wie er, könnten für die Company nützlich werden. Irgendwie, wenn er nur etwas Glück hatte, könnten ihm diese Weltraumkreaturen den Weg in die Solarwelt ebnen.


  Charbon kam aus dem Tunnel geeilt, nachdem Kerry ihn benachrichtigt hatte. Er war fetter als je zuvor, noch kurzatmiger. Die Zeit und der Wein hatten ihn verändert. Das schütter werdende Haar war farblos grau, runzlig die speckige, fleckige Haut. Und unter den Augen, die unruhig hin und her irrten, hingen dunkle Tränensäcke. Gereizt blinzelte er Kerry an.


  »Quelle autre chose?«


  »Suchstrahlen, Sir. Von den Sternen drüben. Kundschaften uns aus.«


  »Les diables! Diese Kreaturen, die meinen pauvre Reynard umgebracht haben.«


  Solange die Quelle des außerirdischen Signals nicht geortet werden konnte, ordnete er absolute Funkstille an. Die Vorstellung, dass ihre eigenen Suchstrahlen außerirdischen Raumfähren oder Raketen die Zielpeilung und den Anflug auf die Station ermöglichen könnten, jagte ihm eine panische Angst ein.


  »Unmöglich, Sir«, protestierte Kerry. »Ohne Radarecho …«


  »Aber wir haben doch die Richtung.«


  »Aber keine Möglichkeit, die Entfernung zu ermitteln.«


  »Wie nah …«


  »Quién sabe?« Kerry zuckte die Achseln, die wimpernlosen Augen schielten in Charbons verwüstetes Gesicht. »Ist ein sehr schwaches Signal. Nicht stärker als unsere Suchstrahlen bei einer Entfernung von wenigen hundert AE. Wenn die Funkeinrichtung der Außerirdischen aber stark genug ist, könnten es auch tausend AE sein.«


  »Die Kreaturen könnten also auch … auch schon nahe sein!« Im purpurroten, dämmrigen Licht sah der kleine Kommandant schwach und krank aus. »Les voilà! Und fallen über uns her, sobald sie die Spica restlos demontiert haben …«


  Verstört starrte er Quin an.


  »Wenn es wirklich stimmt, dass Jason Kwan die Monster auf der Spica gesehen hat …«


  »Hat er nicht. Das wissen wir von Quin.«


  »Le cochon! Ich wusste doch, dass er lügt.« Charbon drehte sich um und blinzelte nervös in den düsteren Sternhimmel. »Aber trotzdem: Ich spüre beinahe, dass diese Kreaturen überall um uns herum auf der Lauer liegen.«


  »Schon möglich, Sir«, stimmte Kerry zu. »Und wenn wir unsere Suchstrahlen einstellen, sind wir blind.«


  »Na und?«, fuhr er ihn an. »Das bleibt auch so, bis mir das Flottenkommando Kriegsschiffe geschickt hat.«


  »Kriegsschiffe! Sir, ist das wirklich nötig?«, fragte Kerry. Sehr nachsichtig und behutsam, um keinen weiteren Gefühlsausbruch bei Charbon zu provozieren. »Ich meine, Sir, uns hier haben die Sternwesen doch immer in Ruhe gelassen. Vielleicht wollen sie Frieden …«


  »Nom de Dieu! Les diables und Frieden! Geschwätz, wenn ich daran denke, dass sie meinen Sohn umgebracht haben! Sollen wir hier unbewaffnet rumsitzen? Uns der Gnade von Monstern ausliefern, die keine Gnade kennen?«


  »Wir sind nicht völlig unbewaffnet, Sir.« Kerry blieb nach wie vor nachsichtig und moderat. »Wir haben den Suchlaser. Stark genug, um Objekte lahmzulegen, die einige tausend Kilometer entfernt sind …«


  »Objekte?« Charbon schnaubte verächtlich. »Quelle sottise! Wir kämpfen nicht gegen Objekte. Sie werden mit Kriegsschiffen kommen! Wie damals, als sie die Spica abgeschossen haben.«


  Ohne jede weitere Diskussion forderte er beim Flottenkommando Truppen an, um Janoort zu verteidigen und sich den Außerirdischen im Weltraum stellen zu können. Es dauerte, bis die Signale den langen Weg nach Solarwelt und wieder zurückgewandert waren. Während der Wartezeit hielt er die Station in Alarmbereitschaft: Janoort blieb stumm, strahlte nicht ein Kontaktsignal aus. Nur die Parabolantennen des Radar- und Lidarsystems durchmusterten weiterhin den Sternhimmel, suchten nach möglichen Angreifern. Immer wieder erkundigte sich Charbon bei Kerry nach den Meldungen der Außerirdischen.


  »Unverändert, Sir. Immer noch da.«


  Wenn Quin seinen Dienst in der Kuppel antrat, hörte er von Kerry den immer gleichen knappen Rapport:


  »Regelmäßiges Pulsieren. Aber das Muster ist mir völlig unverständlich. Könnte aus einer Entfernung von tausend AE kommen. Genauso gut aber auch aus einer Entfernung von einem AE. Quién sabe?«


  Und jedes Mal, wenn die Sonne aufging über Janoort, wie immer plötzlich und unvermittelt, stand Charbon in der Kuppel parat und wartete nervös. Aber die Company ließ nichts von sich hören. Eine Woche lang, zwei Wochen … Aber dann, als die Sonne, die so weit entfernt war, schon fast wieder untergegangen war, Charbon aufgegeben und sich zurückgezogen hatte, fing der Drucker zu rattern an und spuckte klappernd die lang erwartete Meldung aus.


  »Escuche, niño!«, meldete sich Kerry vom Computer, wo er eben ein Programm zum Scannen des Sternhimmels einrichtete. »Dein Freund Jason Kwan kommt in den Halo zurück.«


  Es traf ihn wie ein Blitzschlag – der alte Hass hatte Quin wieder gepackt. Aber auch ein heimliches Gefühl der Genugtuung: Er war jetzt älter, vielleicht auch schlauer. Wenn ihm jetzt noch einmal eine Chance mit Jason gegeben wurde, dann konnte er vielleicht die Scharte von damals wieder auswetzen. Zumindest war es eine Chance, sich diesmal nicht wieder wie ein unsäglicher Trottel zu verhalten.


  »Überrascht mich«, sagte er. »Wo er doch weiß, dass wir keine Monster im Wrack gefunden haben.«


  »Vielleicht braucht er aber dringend eines. Aus Karrieregründen.« Kerry schielte in die rot glühenden Lichter der Steuerpulte und grinste spöttisch. »Er hat sich schließlich einen neuen Titel zugelegt: Admiral des Halo. Kommt mit einer schnelleren Raumfähre heraus, um Charbon abzulösen und die Sache mit den Außerirdischen selbst in die Hand zu nehmen. Bis zu seiner Ankunft sollen wir auf Posten bleiben und uns ruhig halten. Keine Suchstrahlen, kein Kontaktprogramm, nur der unumgängliche Funkverkehr mit dem Flottenkommando.«


  »Le gros cochon!« Charbon warf einen finsteren Blick auf den Ausdruck, den Kerry ihm gegeben hatte. »Aber gut – wenn es ihm gelingt, die Sternbestien zu schlagen und meinen Sohn zu rächen – très bon. Und bis dahin: à la garde!«


  »Und wie, Sir? Ohne das Lidar sind wir blind.«


  »Besetzt die Teleskope. Sucht den Halo ab. Punkt für Punkt.«


  »Blind«, murrte Kerry. »Wir würden nicht einmal mitkriegen, wenn ein Planet auf uns zukommt. Es sei denn, er ist schon so nahe, dass er die Sterne verdunkelt.«


  Und während sie auf die Ankunft von Jason Kwan oder – wer weiß – auf die Ankunft irgendeines Außerirdischen warteten, verfolgten sie weiter aufmerksam das rote Blinkern der Instrumente, beobachteten den Sternhimmel über Janoort. Nichts. Nur jenes schwache und rätselhafte Laserpulsieren. Unverändert.


  Suchten sie tatsächlich nach ihnen? Oder durchforschten sie die Planeten des Sonnensystems weit jenseits von ihnen? Waren es Unterredungen der Sternwesen? Oder Aufrufe an die Menschheit? Quin hatte genügend Zeit, sich Gedanken zu machen. Wenn Kerry mit ihm Dienst hatte, all diese einsamen Nächten hindurch, redeten sie über ihre Vorstellungen von den Sternwesen. Und über Jason Kwan.


  »Leg dich nicht mit ihm an, Junge.« Einfühlsam klang Kerrys Stimme hinter dem duftigen Dunstschleier aus Sternnebel. »Ich weiß ja, dass er dir übel mitgespielt hat. Aber er ist älter geworden. Ist Admiral des Halo. Hat die nötigen Verbindungen, um uns neue Maschinen zu beschaffen. Mit denen wir die Station vergrößern, Forschungsexpeditionen ausrüsten und weiter in den Halo vorstoßen könnten.«


  »Ich kann nicht so einfach vergessen, was er mir angetan hat.«


  »No le hace, Junge. Was zählt, ist allein der Halo …«


  »Nicht für mich«, gestand Quin. »Ich gehe in die Solarwelt. Sobald ich kann.«


  »Wenn du das tust, bist du immer noch derselbe Esel.«


  »Möglich. Aber ich will sie eben kennenlernen. Immer noch.«


  »Wenn du die barrios kennengelernt hättest …« Ein kurzes, deprimiertes Achselzucken. »Die Menschheit ist auf die schiefe Bahn geraten. Hält sich für oberschlau, für klüger als die Natur, der sie ihr Leben verdankt. Und schlau wie sie sind, haben die Menschen die Löwen getötet und die Wale und ihre ganze natürliche Umwelt. Aber hier draußen zu überleben – das haben sie mit all ihrer Schlauheit noch nicht geschafft.


  Aber wenn sie bereit sind, sich von uns den Weg zeigen zu lassen …«


  »Wenn erst einmal genügend Leute in den Halo kommen …« Quin schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Wird es dann hier nicht genauso werden?«


  »Nunca, Junge. Niemals.« Kerry atmete eine duftende Wolke aus. »Weil der Halo anders ist. Eine Million mal so viel Platz, wie wir auf der alten Erde hatten. Viel zu weit verstreut, als dass irgendetwas ihn ruinieren könnte. Der Halo hat seine eigenen, hat andere Gesetze – den Menschen wird gar nichts anderes übrigbleiben, als sich zu ändern.«


  Quin ließ ihn weiterreden, ließ ihn erklären, was er damit meinte.


  »Auf der Erde mussten die Menschen die alten, grausamen Regeln lernen, die die Erde ihnen vorgab. Mussten leben, sich vermehren und kämpfen wie Dschungeltiere. Anders hätten sie nicht überleben können. Die Gesetze des Halo sind – wenn ich mich nicht täusche – anders. Hier müssen die Menschen die Technik der Wasserstofffusion lernen, müssen mit ihrer Erziehung noch einmal von vorne anfangen, müssen lernen, ihre Nachbarn und das Beziehungsgeflecht der Lebewesen zu ihren Umwelten zu respektieren. Wir können das, Junge. Einige von uns können es. Wenn wir die Intelligenz und den Mut aufbringen, es zu versuchen.«


  »Möglich«, murmelte Quin. »Wenn die Sternwesen …« Er brach ab und sah in das gestirnte Dunkel über der Kuppel. »Wenn sie zulassen, dass wir bleiben.«


  »Ich glaube, das müssen sie«, sagte Kerry. »Sie haben sich in ihrer Evolution dem Halo angepasst, und müssen deshalb auch seine Regeln gelernt haben. Sie haben uns in Frieden gelassen, vergiss das nicht. Wir waren es, die die Regeln verletzt haben, wir haben als erste zugeschlagen. Ich glaube, wir können uns auf sie verlassen.«


  »Die Kwans und die Company werden es nie tun.«


  »Es wird ihr letzter Fehler sein, wenn sie's nicht tun.« Kerry war es ernst. Sehr ernst. »Wenn Jason hier rauskommt, um auf die Völkerschaften des Weltalls loszuprügeln, dann, würde ich meinen, wird ihm das bald ziemlich leid tun.«


  Kerry nahm einen tiefen Zug Sternnebel, beugte sich vor und fasste ihn am Arm.


  »Hör zu, Junge. Wir haben hier eine grandiose Chance. Aber unsere Situation wird solange kritisch bleiben, solange wir nicht bessere Startbedingungen bekommen. Deshalb brauchen wir dich unbedingt. Wir sind zu wenige, viel zu wenige für die Arbeit, die hier anfällt. Denk drüber nach, Junge.«


  »Es … es tut mir leid, Kerry.« Er schluckte heftig. »Das ist dein Traum. Ich habe meinen eigenen.«


  Jason Kwan kam mit der Solar Kwan von Cotopaxi/Hochwelt, als Kapitän des ersten Kreuzers der neuen Kwan-Klasse. Die Schiffe dieser Klasse brachten es auf eine Beschleunigung, die dreimal so hoch war wie die der alten Aldebaran, und schafften die Strecke in nur vier Monaten. Quin stand mit Kerry in der Kuppel, als die Solar Kwan eintraf: Eine blitzende Silbernadel, makellos sauber, noch ohne den Belag aus Solarplasma, der die ehemals glänzende Außenhaut älterer Maschinen trüb und unansehnlich machte, schwebte langsam auf die breite Landebahn, die mit orangefarbenem Kunststoff abgedeckt war, um das Eis vor den heißen Ionenjets zu schützen. Quin hatte noch Dienst, als Charbon mit Jason in die Kuppel kam.


  So unverändert wirkte er auf den ersten Blick, dass Quin erschrocken zusammenzuckte. Da war sie wieder, die alte Verbitterung, die er nie ganz überwunden hatte – wie eine knisternde Stichflamme war sie wieder aufgeflackert. Fesch wie eh und je stand Jason vor ihm: in schwarz-goldener Fliegeruniform, auf dem Kragenspiegel die Zeichen seines Rangs, die Sonnenscheiben im schwarzen Rand. Arrogant wie immer die herrische Nase, die trotz ihrer Dimensionen seiner Schönheit keinen Abbruch tat. Im wallenden Blondhaar der Stich ins Rote, der schmale Bart sauber gestutzt. Die grünen Augen glänzten, strahlten so hell wie sein goldenes Sonnenzeichen.


  Quin erkannte er nicht wieder.


  »Erinnern Sie sich nicht mehr an Dain, Sir?« Charbon lächelte, als hätte er seine alten Antipathien vergessen. »Er fuhr mit ihnen auf das Wrack hinaus.«


  »Dain?« Jason starrte ihn an. »Ich dachte, du wärst tot.«


  »Könnte gut so sein. Dank Ihrer tätigen Mithilfe.«


  »Entschuldige mich vielmals.« Völlig unbeeindruckt streckte ihm Jason die Hand hin. »Du weißt, dass ich dir den Raumanzug gelassen hätte, wenn er dir gepasst hätte.«


  »Sie haben behauptet, ich sei tot«, beschuldigte ihn Quin. »Hätten gesehen, dass der Außerirdische mich getötet hat.«


  »Politik. Das übliche Spiel.« Jason tat das mit einem Achselzucken ab. Und lächelte. Lächelte sein altbekanntes, gewinnendes Lächeln. Quin nahm die Hand, die Jason ihm anbot.


  »Mein Bericht über unser Abenteuer hat mir die hier eingebracht.« Er berührte die Sonnenscheiben. »Ich geb' zu, dass ich dir etwas schulde, Dain. Und diese Schuld will ich bezahlen. Komm mit an Bord und lass uns bei einem Drink darüber sprechen.«


  »Danke«, murrte Quin. »Aber als Leiche muss ich leider …«


  Später überdachte er die ganze Sache noch einmal. Jason war jetzt erwachsen. Vielleicht hatte er sich ja wirklich geändert. Er war eine einflussreiche Person im Haus Kwan und … er würde in die Solarwelt zurückfliegen!


  Am nächsten Tag ging Quin auf die Solar Kwan und fragte nach dem Admiral. Ein Offiziersanwärter führte ihn in die Kapitänskabine, wo er auf Jason wartete. Hier erfuhr Quin zum ersten Mal, was ›Luxus‹ heißt. Er beugte sich über einen Tisch, strich mit der Hand über die glänzende Oberfläche der außergewöhnlich gemusterten Tischplatte und …


  »Willkommen an Bord, Dain«, hörte er Jason. Es klang beinahe herzlich. Quin schreckte hoch, als hätte man ihn bei einer verbotenen Handlung ertappt.


  Mit ruhigen Bewegungen, sportlich graziös schwebte Jason herein. Er genoss die geringe Schwerkraft, glitt auf ihn zu und begrüßte ihn jovial mit Handschlag. Dann saßen sie sich an dem prunkvollen Tisch gegenüber.


  »Intarsien. Einlegearbeit aus Edelholz.« Jason deutet mit einem Kopfnicken auf die Tischplatte. »Ich vermute, dass du so etwas hier nicht zu sehen bekommst. Einen Highball?«


  »Bitte.«


  Quin lächelte nervös. Er kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen und Empfindungen. War – ganz gegen seinen Willen – neidisch, empfand andererseits Ehrfurcht und beinahe Angst. Jason war der Sohn des Magnaten, hatte auf dem Kosmonetz gelebt, war ein Mann mit Erfahrungen.


  Und schon hatte er ihn mit seinem unbekümmerten Charme wieder gefangen – Quin verdrängte, was Jason mit ihm angestellt hatte.


  »Mein erster Highball«, gestand er. »Einer von unseren Chemikern destilliert etwas, das er Trinkalkohol nennt. Aber für mich ist das zu hart.«


  Ein Steward brachte die Drinks. In schlanken Plastikgläsern auf einem Velfast-Untersetzer. Quin nahm einen ersten Schluck. Einen viel zu großen Schluck – und hätte beinahe losgehustet. Jason gelang es nicht ganz, seine Belustigung zu verhehlen.


  »Was mich angeht …«, fing Jason an. Brach ab und sah ihn mit seinen grünen Augen listig an. »Ich habe heute beinahe den ganzen Tag mit dem armen alten Charbon zusammengesessen. Wir haben über die Lasersignale diskutiert. Was bedeuten sie deiner Meinung nach?«


  »Dass wir über kurz oder lang auf intelligente Lebewesen treffen werden«, sagte Quin. »Wesen wie jenes, das wir gefangen haben. Sie beobachten uns, während wir nach ihnen suchen. Kerry glaubt, dass sie nicht feindlich sind. Aber wie sie tatsächlich sind und was sie wollen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich habe vor, das herauszufinden.« Jason nippte an seinem Drink. Quin sah, dass seine Fingernägel vergoldet waren – sie strahlten heller als sein Sonnenzeichen. »Ich habe den Auftrag, die Halo-Station zu übernehmen, Charbon abzulösen und alles außerirdische Leben zu erforschen. Ich werde wieder hinausfahren, um die Quelle dieses Pulsierens zu identifizieren.«


  Er kniff die grünen Augen zusammen und beobachtete ihn.


  »Lust, mitzukommen?«


  Der Schock war härter, als der Highball es gewesen war.


  »Denk drüber nach, Dain. Ich bin in Coto ohne vollständige Mannschaft gestartet und brauche einen Fusionsingenieur. Dein Freund Uruhu ist an dem Job nicht interessiert. Du wärst genauso gut wie er, hat er mir gesagt. Auch wenn du keinen akademischen Grad hast.« Jason beugte sich näher zu ihm. »Wenn du noch an einem Sonnenzeichen interessiert bist …«


  Sein Herz schlug wie wild. Trotzdem: Er schüttelte den Kopf.


  »Einmal reicht«, knurrte er.


  »Ich hab doch gesagt, dass es mir leid tut.« Mit der gleichgültigen Bewegung einer goldblitzenden Hand wischte Jason die Anschuldigung beiseite. »Vergiss es, Kleiner. Wir beide waren damals unbedarfte Blödmänner. Unser Trip war eine idiotische Kraftprotzerei. Wir haben Glück gehabt, dass die Sache so ausgegangen ist.«


  »Sie haben Glück gehabt.«


  »Ich hab's eben richtig angepackt.« Selbstzufrieden schüttelte Jason das glänzende Haar zurück. »Aber jetzt will ich dich an meinem Glück teilhaben lassen.« Ein flüchtiges, hinterhältiges Lächeln. »Wenn ich mich richtig erinnere, war es dein Wunsch, in die Solarwelt zurückzukehren.«


  »Ist mein Wunsch – immer noch!« Ohne dass er es gewollt hätte, brach es aus ihm heraus. »Alles würde ich dafür geben. Beinahe alles …«


  »Brauchst nur an Bord zu bleiben.« Mit glitzernden Fingern schnippte Jason in Richtung Sternhimmel. »Wir werden die Außerirdischen ausfindig machen. Wenn sie auf Kampf aus sind: wir haben Schusswaffen, Raketen, Laserwaffen …«


  Quin saß still, war mit seinen Erinnerungen beschäftigt.


  »Komm schon, Kleiner.« Jason beugte sich näher, drängte sanft. »Wenn du glaubst, ich hätte dir Unrecht getan – ich will's wieder gutmachen. Wenn wir nach Coto zurückkommen, werd ich zusehen, dass du dein Sonnenzeichen bekommst.«


  »Wenn ich's bloß glauben könnte …«


  In seiner Erinnerung war er wieder an Bord des Minishuttle, kämpfte im Rauch des durchgebrannten Hauptmagneten gegen das Ersticken. Sah Jason, der sich mit dem Beiboot absetzte und ihn zum Sterben zurückließ. Es ging nicht. Er schüttelte den Kopf.


  Jasons Lächeln war erloschen.


  »Hör zu, Kleiner!« Die kalte Hochweltlerstimme wurde noch kälter. »Wenn du jetzt nein sagst, bekommst du dein Sonnenzeichen nie. Ich bin der nächste Magnat und werde dafür sorgen.«


  »Danke …« Quin stieß sich vom Tisch ab, er zitterte plötzlich. Und mit heiserer Stimme sagte er noch: »Das hilft mir, nein zu sagen.«


  »Wie du willst, Kleiner. Wenn dir dieser Eisbrocken hier mehr wert ist als das Sonnenzeichen – viel Spaß dabei. Aber für mich bist du ein Narr.«


  »Möglich … schon möglich.«


  »Zweifach, Kleiner. Ein doppelter Narr …«


  Jason läutete nach dem Steward, um ihn vom Schiff bringen zu lassen. »Wenn ich wieder einmal deinen Tod zu melden habe, dann wirst du keine Gelegenheit mehr haben, mich einen Lügner zu schimpfen«, rief er spöttisch hinter ihm her.


  


  Die Nachschublieferung der Solar Kwan wurde gelöscht, und ein halbes Dutzend Neuankömmlinge meldeten sich zur Ablösung auf der Station. Unter ihnen ein neuer Fernmeldeoffizier und ein Fusionsingenieur. Der Ingenieur hieß Tony Caffodio. Ein hagerer junger Mann mit dunkler Hautfarbe, dessen Vater Admiral gewesen war. Quin brachte ihn auf die Capella, um ihn Jomo vorzustellen. Ein erster, kurzer Blick auf die alten Maschinen, und er platzte empört los:


  »Kwan-Politik!« Die schwarzen Augen funkelten zornig. »Mein Vater hat diesen Haufen Schrott gesehen und befohlen, ihn auszurangieren! Vor fünfzehn Jahren schon!« Und blickte Jomo besorgt und entgeistert an. »Ihr vertraut euer Leben – das Leben von jedem von euch – diesen Dingern da an?«


  »Wir reparieren Dinger.« Jomo grinste. »So lang wir reparieren, alles hali njema.«


  »Allerdings ein Wunder, wenn dir das gelingt.«


  »Uganga«, sagte Jomo ernst. »Kiinimacho.«


  »Wenn du meinst.« Er nickte gleichgültig. »Aber verglichen mit diesen neuen Maschinen von Olaf Thorsen …«


  »Thorsen?« Quin riss die Augen auf.


  »Du kennst ihn? Sogar hier? So weit vom Schuss?«


  »Er ist mit meiner Mutter verheiratet.«


  »Was?« Er blinzelte Quin an. »Ich hab gar nicht gewusst, dass Nadya Dain einen Sohn hat. Aber ich habe mit Thorsen an der Plasma-Spaltung gearbeitet. Für die Schiffe der Kwan-Klasse. Ein Jahrhundertfortschritt! Kein Vergleich mit diesem Schrott hier. Unvorstellbar, dass der überhaupt einmal etwas getaugt haben soll, wenn man Thorsens Arbeit kennt. Der Mann ist ein Genie. Und wenn er erst einmal die solarpolitischen Tricks kapiert hat …«


  »Ist er in Schwierigkeiten?«


  »Wir alle sind in Schwierigkeiten.« Er zog ein finsteres Gesicht. »Drunten in der Solarwelt. Ich wollte immer schon weg, habe immer gehofft, einmal hierher zu kommen. Seit mir mein Vater von seinen Reisen in den Halo erzählt hat.«


  Er presste die Lippen zusammen, sah wieder auf die Maschinen, schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte keine Ahnung, welche Probleme ihr hier habt.«


  Jason Kwan beendete die Verladung von Kernbrennstoff und startete in Richtung Sternhaufen. Quin stand mit Kerry in der Kuppel, sah die Solar Kwan aufblitzen und im schwarzen Himmel verschwinden. Und hatte das Gefühl, ein Gefangener zu sein, verdammt zu einer nutzlosen Existenz. Die Halo-Station erschien ihm jetzt winziger als jemals zuvor. Er sehnte sich nach anderen Dimensionen.


  Die Nachricht traf diesmal nicht nachts ein. Sie stammte auch nicht von Jason. Quin löste Kerry gerade ab. Das Funkgerät war auf die Kette der Relaisstationen Richtung Solarwelt gerichtet – es war eine Nachricht vom Flottenkommando, die aus dem Empfangsgerät kam. Von der Zensur verschlüsselt. Sie mussten auf Charbon warten, um sie im Decoder entschlüsseln zu lassen.


  Kerrys fiel die abgemagerte Kinnlade herunter, als er die Meldung las.


  »Sie haben uns übergangen …« Der Ausdruck zitterte in seinen Fingern. »Haben ein anderes Sternwesen gefangen. Eine andere Art. Robuster diesmal. Ist der Contra-Neptun Besatzung ins Netz gegangen. Es kam hinter einem Begleitschiff herein, flog dicht an die Station und kundschaftete die Docks und die Funkschüsseln aus. Etwas mit silbrigen Schuppen. Soll sich wie ein Fisch bewegt haben. Himmelsfisch – so haben sie es auch genannt.


  Sie haben ihn mit dem Laserfunk erledigt und dann in die Schleusenkammer geschleppt. War zu dem Zeitpunkt schon ohne Bewusstsein, hat aber überlebt. Sie haben ihn an Bord des Begleitschiffs geschafft und nach Coto verfrachtet.«


  Charbon starrte in den nachtschwarzen Sternhimmel hinaus. Unrasiert sah er noch bleicher, älter und schlechter aus als sonst. »Das ist alles vor Monaten schon geschehen. Genaugenommen um die Zeit, als Admiral Kwan Contra-Neptun auf seinem Flug hierher passierte. Die Zensur hat Nachrichtensperre verhängt. Die Sprachwissenschaftler haben versucht, die Kreatur zum Sprechen zu bringen, sie ins Verhör zu nehmen. Solange sie mit dieser Arbeit beschäftigt waren, durfte nichts gemeldet werden.«


  Sprachwissenschaftler. Quin fragte sich, ob auch seine Mutter dabei gewesen war.


  »Wie ist es nach Contra-Neptun gekommen?«, wollte Kerry wissen. »Mit einem Raumfahrzeug?«


  »Die Einzelheiten kenne ich nicht. Aber das Flottenkommando ist in Aufruhr. Nach all diesen Meldungen von den Außerirdischen, und ohne eine Nachricht von der Solar Kwan, ist man endgültig davon überzeugt, dass wir hier ernsthaft gefährdet sind.«


  »Und? Schickt man uns zusätzliche Unterstützung?«


  Charbon sah jetzt noch elender aus. Er schüttelte den Kopf.


  »Sie ziehen sich aus dem Halo zurück. Machen die Halo-Station dicht. Ich habe Befehl, die Evakuierung vorzubereiten. Und Kapitän Vira Brun hat Befehl, uns heimzubringen. Sie ist mit der Martian Kwan schon auf dem Weg hierher.«


  


  Cyan Gem hatte an der Beobachtungsstation Zentralstern enttäuschende Erlebnisse mit den überlebenden planetarischen Zweifüßlern gemacht. Die Kreaturen waren alle eigenartig hinfällig und abnorm selbstzerstörerisch. Die meisten von ihnen waren zu dumm, zu krank oder zu feindselig, als dass irgendeine Art intellektuellen Kontaktes zustande gekommen wäre. Mit Ausnahme eines hochgewachsenen Männchens – seine Gefährten hatten es grausam bestraft, als es versucht hatte, mit ihr zu sprechen.


  Sie hatten es aus den Käfigen ausgeschlossen, in denen sie sich zu ihren absurden Ritualen versammelten. Hatten es niedergebrüllt, wenn sie es allein antrafen und es mit Essensresten, manchmal sogar mit Exkrementen bombardiert. Ein einziges Weibchen hatte zu ihm gehalten. Die beiden hatten sich in seinen Käfig zurückgezogen und entriegelten die Tür nur noch, wenn Cyan Gem zum Sprachunterricht kam.


  Für Cyan Gem bedeutete dieser Unterricht ein qualvolles Martyrium. Die Kreaturen kommunizierten mit Hilfe von Schallwellen, von Schwingungen, die sie in der schädlichen Gashülle erzeugten, die für sie lebensnotwendig ist – eine Atmosphäre, die unerträglich heiß und mit ätzendem Sauerstoff versetzt ist, und in der Druckverhältnisse herrschten, die kaum auszuhalten waren.


  Aber sie hielt durch. Eine Zeitlang war der Unterricht gut gelaufen. Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte sogar das Weibchen sich beteiligt. Und immer wenn die Kreatur bemerkte, dass ein Grunzer oder ein Quietschen verstanden worden waren, schlug sie ihre Vordergliedmaßen lebhaft gegeneinander und versetzte damit das maßlos heiße Gas wiederholt in ein Trommelfeuer betäubender Schwingungen.


  Das bemitleidenswerte Weibchen starb, als der Behälter für eine jener Perioden verdunkelt wurde, die seine Gefährten für ihr eigentümliches Erholungs- und Paarungsverhalten brauchten. Sein Unglück war, dass diesmal die grausam wilde Wesensart seiner Mitplanetarier auch während der Verdunklungsperiode nicht zur Ruhe kam.


  Als die Lichter wieder angingen, stellte Cyan Gem fest, dass die Türklinke zerbrochen, und das Paar mit einem Eisenstück (irgendwie war es den Gefangenen gelungen, dieses Objekt vor ihr zu verstecken) überfallen worden war. Der Körper des Männchens trieb richtungslos in der Atmosphäre aus schädlichen Gasen, war durch den Verlust lebensnotwendiger Körperflüssigkeit schon beinahe tot.


  Wie jeder Primitive hatte es gekämpft. Die Gegenstände, mit denen der Käfig ausgestattet war, lagen unordentlich durcheinander, waren über und über mit Körperflüssigkeit bespritzt. An fünf anderen Männchen und zwei Weibchen stellte sie Quetschungen und blutende Wunden fest – Beweise ihrer Schuld.


  Den Körper des Weibchens fand sie dann in einem anderen Käfig, umringt von einer Gruppe offensichtlich völlig außer Fassung geratener, heulender Kreaturen. Er zeigte Spuren schwerer Misshandlung und war teilweise zerstückelt. Das Metallstück steckte noch in einem der Augen.


  Sie setzte das verletzte Männchen in einen gesonderten Behälter um, versorgte es mit Flüssigkeitstransfusionen aus den Körpern seiner Feinde. Während der nur langsam fortschreitenden Rekonvaleszenzphase versuchte es zweimal sich selbst zu zerstören, versuchte die Flüssigkeitskanäle in den Vordergliedmaßen mit jenen kleinen Klingen zu öffnen, mit denen es sonst den Haarwuchs aus seinem Gesicht entfernte.


  Trotz des blendenden Lichts, der sengenden Hitze und des ekelhaften Gestanks kam sie geduldig wieder und immer wieder zurück, bot ihre ganze Überredungskunst auf, um es wieder zur Aufnahme ihrer Beziehung zu bewegen. Brachte ihm Leckerbissen, Essen und Trinken – alles Dinge, die sie noch in dem planetarischen Raumfahrzeug gefunden hatte. Sie konstruierte eine Apparatur, mit der sie ihre Stimme in Schallschwingungen und seine in Licht umwandeln konnte, zeigte ihm Gebrauchsgegenstände und Gerätschaften der AElternschaft. Durch die Krankheit war das Männchen ruhiger geworden, und ihre Ausdauer wurde schließlich belohnt.


  Sie lernte seine Sprache.


  Erfuhr seinen Namen: Eine Lautkette, deren Wellenformen schwer zu übersetzen waren. Auch ein kleines Wildtier hieße so, sagte es ihr, das auf der Oberfläche seiner Heimatwelt lebe. Auf dem gekaperten Schiff sei es ›Kommunikator‹ gewesen. Zu ihrer großen Überraschung forderte es keine Vergeltung für den Tod seiner Gefährtin, dachte nicht an Rache.


  »Geh nicht zu hart ins Gericht mit meinen Leuten«, hatte es sie gebeten. »Nicht härter, als unbedingt nötig. Sie leben in schrecklicher Angst und ohne Aussicht auf eine Verbesserung ihrer Lage. Sie sind nicht verantwortlich für das, was sie tun.«


  Die Planetarier, erfuhr sie, seien mit drei Schiffen gekommen. Eines davon sei gekapert worden. Beunruhigt fragte es nach dem Verbleib der anderen zwei Schiffe und gestand, dass jeder von den Gefangenen nach wie vor auf die Wiedervereinigung mit den Angehörigen seiner Spezies hoffte. Zur Feindseligkeit seiner Gefährten sei es gekommen, weil sie befürchtet hatten, dass es ihre Fluchtpläne verraten könnte.


  Als es erfuhr, dass die Schwesterschiffe auf einem Haloiden an der inneren Peripherie gelandet waren und dort eine kleine Kolonie gegründet hatten, bat es darum, dorthin gebracht zu werden. Als sie ihm sagte, dass das nicht möglich sei, versuchte es ein weiteres Mal, sich zu vernichten. Mit Flüssigkeitstransfusionen von den wenigen überlebenden Gefährten brachte sie es wieder auf die Beine. Und mit der Nachricht, dass ein anderes Planetarierschiff von der Kolonie Kurs auf sie genommen hatte.


  »Mein Volk!« Es bebte vor Freude – eine Reaktion, die es sympathisch machte: Wenn die Planetarier zu einem derartigen Verhalten fähig waren, dann war die Vorstellung, dass sie irgendwann einmal Mitglieder der AElternschaft werden könnten, vielleicht doch nicht so abwegig. »Sie kommen, um mich heimzuholen!«


  »Wir können dich nicht gehen lassen«, sagte sie. »Noch nicht.«


  »Hat dein Volk Angst?« Seine Belustigung verursachte eine schmerzhafte Schwingung. »Versteckt ihr euch vor uns?«


  Sie versuchte ihm klarzumachen, dass an eine allgemeine Kontaktaufnahme nicht zu denken war, solange der Rat der AElternschaft ihre Berichte nicht eingesehen hatte. Sie bat ihn deshalb, Geduld zu haben. Unglücklicherweise aber machte es die beispiellose Kürze planetarischen Lebens unmöglich, sich in Geduld zu üben.


  »Ich bin alt«, erklärte es. »Deine AElternschaft wird noch über meinen Fall debattieren, wenn ich schon auf dem Sterbebett liege.«


  Es wurde wieder krank. Die elastische Hülle, die seinen Körper bedeckte, wurde spröde und welk, das Haar wuchs lang und färbte sich weiß. Auch das Haar auf seinem Gesicht – das Instrument, mit dem das Männchen es sonst immer entfernte, hatte sie konfisziert.


  Und obwohl sie Mitleid mit ihm hatte, sah sie sich gezwungen, ihm zu erklären, dass sie nichts beobachten hatte können, was für die Mitgliedschaft seiner Spezies in der AElternschaft sprechen würde.


  »Niemand hat euch gebeten, in den Halo zu kommen«, sagte sie. »Ihr seid eingedrungen und habt uns angegriffen, ohne dass wir euch Anlass dazu gegeben hätten.«


  »Wir sind keine Eindringlinge«, protestierte es. Offensichtlich hatte der Vorwurf es erschreckt. »Wir sind als Forschungsreisende gekommen. Wir haben auf euer Schiff nur deshalb geschossen, weil unsere Offiziere eure Lasersignale missverstanden haben. Wir hatten gedacht, ihr schießt auf uns.«


  Immer wieder bat und bettelte es um die Erlaubnis, dem Raumschiff, das immer näher kam, eine Botschaft senden zu dürfen. Als das Schiff dann ganz in der Nähe war, erhielt Cyan Gem die Zustimmung des Direktors. Der Planetarier zitterte vor Begeisterung, als er seine Mitplanetarier rief. Nur das beste wusste er von der AElternschaft zu berichten – wahrscheinlich hoffte er, so dachte Cyan Gem, auf diese Weise seine Freiheit wiederzuerlangen.


  Das Gefecht im All, betonte er nachdrücklich, sei die Folge eines tragischen Irrtums gewesen. Er und der Rest der Mannschaft, die aus dem Wrack gerettet wurden, hätten beispielhafte Fürsorge erfahren. Die Völker des Halo wünschten, mit allen Planetariern in Freundschaft zu leben.


  Der planetarische Kommandant antwortete sofort. Er drückte wegen des vergangenen Konflikts sein Bedauern aus und sprach von seiner Hoffnung auf zukünftiges gutes Einvernehmen. Er sei bestrebt, sagte er, Kunstfertigkeit und Wissenschaft der Halo-Zivilisation kennenzulernen. Als Gegenleistung könne er großzügige Lieferungen von Schwermetallen und anderen Produkten der inneren Planeten zusagen.


  Zunächst erlaubte der Direktor dem planetarischen Raumfahrzeug näherzukommen. Aber als ihn der Anblick des geschützstarrenden, mit Raketenabschussvorrichtungen bestückten Schiffes dann doch etwas beunruhigte, wurden die Planetarier aufgefordert, so lange auf Distanz zu bleiben, bis sie der AElternschaft verbindliche und akzeptable Friedenszusicherungen vorlegen konnten.


  Cyan Gem hörte die kurz angebundene Antwort.


  »Pech, Charbon. Es tut mir leid für Sie. Diese komischen Schneebälle mögen für Sie ja wie das Paradies aussehen. Aber wir Kwans haben unsere eigenen Vorstellungen, wie die Geschichte der Menschheit verlaufen soll.«


  Was das bedeutete, verstand sie im vollen Umfang erst, als die Planetarier das Feuer eröffneten.


  HIMMELSFISCH. Kreatur des Halo. Von Nadya Dain im All eingefangen und in die Kwan Labs gebracht. »Elegante Gestalt; rätselhaftes Verhalten; offensichtlich intelligent, jedoch unerklärlich stumm« (Zitat: Dain). Körperlänge knapp zwei Meter, terrestrisches Gewicht 39 Kilogramm. Körperform erinnert angeblich an einen Fisch oder einen in die Länge gezogenen Regentropfen. Die flügelähnlichen Flossen funktionieren wie Parabolantennen, sind bewegliche und verstellbare Sende- und Empfangsanlagen für die elektronische Kommunikationsweise des Himmelsfisches. Konische Körperform, verjüngt sich zum Körperende hin und läuft in einen vermutlich mit Supraleitern ausgestatteten Antriebsjet aus. Evolutionsgeschichte: Die Spezies stammt möglicherweise von irgendeiner der planetarischen Oberflächen und hat sich durch ihre ganz spezifische Adaptionsleistung an die Umwelt des Halo angepasst.
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  »Nach Hause?« Quin war im siebten Himmel. »Ein Schiff, das uns in die Solarwelt bringen …«


  Aber als er Kerrys angespanntes Gesicht sah, als er sah, wie bestürzt Charbon dreinblickte, bohrte er seine Stiefel fest in den Velfast-Teppich, um auf dem Boden zu bleiben.


  »Quel malheur!« Charbon blinzelte angewidert auf den Ausdruck. »Les cochons! Bespitzeln uns! Rücken von draußen im All immer näher heran …«


  »Glauben Sie wirklich, Sir?« Kerry runzelte die Stirn. »Wir wissen viel zu wenig …«


  »Wir wissen, dass sie meinen Sohn umgebracht haben.«


  »Ein tragischer Irrtum.« Er nickte ernst. »Aber das war vor zwanzig Jahren. Sie haben nie wieder angegriffen. Sir …«, drängte er beunruhigt, »wir können doch nicht den Halo aufgeben, nur weil wir ein Signal empfangen, das wir nicht verstehen …«


  »Ich gebe nicht auf.« Charbon fuhr aufgebracht herum, starrte hinaus in den dunklen Sternhimmel. »Jamais! Nicht bevor ich die Sache mit meinem Sohn endgültig geklärt habe. Aber wenn …« Er zuckte die Achseln und wandte sich müde wieder zu ihnen. Die Auflehnung, die ihn so trotzig auffahren hatte lassen, war erloschen. »Tout de même, wenn der Magnat uns befiehlt, dass wir uns absetzen sollen …«


  Murrend schlurfte er durch die Kuppel und tauchte in den Tunnel ab. Erledigt, dachte Quin. Vielleicht aber auch insgeheim erleichtert, dass sich ein Ende seines langen Kampfes gegen die Weltraumungeheuer abzeichnete.


  »Es tut mir leid, Kerry.« Quin wandte sich unbehaglich an seinen Freund. »Aber du weißt, dass ich immer nach Hause wollte …«


  »Wenn du Solarwelt ein ›Zuhause‹ nennst …«, murmelte Kerry gleichgültig vor sich hin und war schließlich kaum mehr zu verstehen, als er sich Sternnebel in die Hand schüttelte. »Es tut mir leid für dich, Junge.«


  »Aber es ist genau das, was ich wollte«, gestand Quin. »Was ich immer wollte.«


  »Lass dir Zeit mit dem Einpacken.« Kerry schenkte ihm ein trauriges, kleines Grinsen und inhalierte eine weitere, bitter duftende Portion. »Vira Brun wird noch drei Monate brauchen; bis sie da ist, könnte Admiral Kwan möglicherweise mit den Sternwesen in Verbindung getreten sein. Und dann … quién sabe?«


  Und breitete die rauen braunen Hände weit aus:


  »Was auch immer geschieht«, fügte er zum Abschluss hinzu, »ich habe nicht vor, mich evakuieren zu lassen.«


  Sie warteten auf Vira Brun und hielten sich weiter alarmbereit. Die rätselhaften Laserpulse hatten aufgehört. Quin horchte auch weiterhin Nacht für Nacht. Doch alles, was er jetzt hörte, war das schwache Zischen, das von dem weit entfernten galaktischen Kern kam. Was das Pulsieren bedeutet hatte …? Er konnte das Rätsel nicht lösen.


  Wenn es Mitternacht wurde, war er zur Stelle. War dabei, wenn Charbon und Kerry die Übertragungen von Jason auffingen, um sie dann weiter auf die Kette der Relaisstationen Richtung Cotopaxi/Hochwelt zu schicken. Immer knapp, immer kurz angebunden und förmlich kamen die Meldungen, zeitlich präzis auf die Drehbewegung von Janoort abgestimmt.


  »Admiral Jason Kwan an Flottenkommando.« Seine lakonische Hochweltlerstimme war für die Laserübertragung digitalisiert, aber sie kam schneidig und deutlich durch. Für Quin klang sie salopp und arrogant. »Im Anflug auf Einrichtung der Außerirdischen.« Jedes Mal gab er die Flugkoordinaten durch und beendete seine Meldung mit der immer gleichen standardisierten Floskel: »Ende der Übertragung von Jason Kwan, Admiral des Halo, im Einsatz für die Company und zur Verteidigung des Sonnen-Magnaten.«


  Manchmal, wenn er auf diese Meldungen wartete, wünschte Quin beinahe, er wäre bei diesem Einsatz dabei. Trotz allem, was er erlebt hatte – Jason Kwans Verwegenheit und Charme wirkten immer noch anziehend auf ihn. Jason handelte. Er dagegen saß in der Falle – so empfand er es wenigstens –, vertat auf Janoort sinnlos seine Zeit und verpasste ein aufregendes Abenteuer. Dachte er. Wehmütig und voll Bedauern.


  Mit der Solar Kwan war ein neuer Laserkom-Offizier gekommen: Noël Michel. Eine schlanke, junge Frau mit einem warmen, runden Gesicht und milden braunen Augen. Lebhaft und erfrischend attraktiv. Quin liebte den munteren Hochwelttonfall ihrer Stimme, die so sympathisch war, weil sie ein wenig an die Stimme eines Kindes erinnerte. Und außerdem war er fasziniert von ihrer Kultiviertheit – für ihn der Inbegriff von Solarwelt.


  »Sie ist wunderbar.« Kerry war bezaubert. »Wunderbar wie deine Mutter es war. Ich mag es, wie sie lacht. Auch wenn's gar nicht so viel zu lachen gibt.«


  Er lud sie zum Abendessen ein. Quin putzte die gemeinsame Wohnung und stellte die Ventilatoren auf Volldampf, um den Sternnebel-Mief aus Kerrys Zimmer zu vertreiben. Kerry pusselte ewig an diversen Gourmetgerichten herum, die Charbon ihm beigebracht hatte. Irgendwie war er auch an eine Flasche von Charbons wertvollem Wein gekommen.


  Noël schien begeistert. Begeistert vom Essen und glücklich mit Kerry. Sie behauptete sogar, den Geruch von Sternnebel zu mögen, der immer noch hartnäckig im Zimmer hing. Später – Kerry war in die Kuppel gegangen, um Jasons Mitternachtsbotschaft abzuhören – erzählte sie Quin von der Solarwelt.


  Gierig sog er auf, was sie sagte. Sie hatte auf dem Kosmonetz gelebt, all die märchenhafte Pracht, von der er immer geträumt hatte, war ihr vertraut.


  Wenn …


  Seine alten Hoffnungen setzten plötzlich wieder zu ihrem Höhenflug an. Wenn die Evakuierung ihn auf die Solarwelt zurückbrachte; wenn er sich sein Sonnenzeichen verdienen konnte und seine Mutter fand; wenn sie ihm sagen konnte, wer sein Vater gewesen war; wenn er irgendwie an sein Erbe kommen konnte, das ihm von Rechts wegen zustand und nach dem er sich so sehnte …


  Zu viele ›Wenn‹. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm das. Doch dieser Traum war zu kostbar, als dass er ihn einfach als unsinnig verwerfen hätte können.


  »Ich kenne Jason schon lange«, sagte Noël. »Schon sehr lange. Vielleicht sogar zu lange.« Sie presste die Lippen aufeinander und zuckte zusammen, als hätte sie Schmerzen. Kurz nur – dann sprach sie weiter. »Mein Vater stammte aus dem Geschlecht der Kwan. Wir lernten Jason auf einem Verwandtschaftstreffen kennen, als ich noch ein Kind war.«


  Die Zugehörigkeit zum Geschlecht der Kwan erhält man durch Nominierung, erklärte sie, nicht durch Geburt. Ihr Großvater war ernannt worden, weil er den Kwan-Mond auf die Erdumlaufbahn gebracht, ihr Vater, weil er das Relaisnetz für das Laserkomsystem entworfen und gebaut hatte.


  »Jason war eben aus dem Halo zurückgekommen, als wir uns zum ersten Mal trafen. Sein Vater war soeben Magnat geworden, und schon wollte er der nächste sein. Ich war wie elektrisiert, als er mich anlächelte. Er sah so gut aus, war so wagemutig …«


  Und setzte ironisch hinzu:


  »Der große Weltraumheld!«


  Wieder presste sie die Lippen aufeinander. Wieder nur einen kurzen Moment … und tat mit einem Achselzucken ab, was immer sie empfunden hatte. Ein heftiger Schmerz musste es gewesen sein, dachte Quin, als er in ihre Augen sah. Er fragte sich, wie tief Jason sie wohl verletzt hatte.


  »Natürlich fand mein Vater, dass ich viel zu jung für ihn war. Ich habe ihn dann Jahre lang nicht mehr gesehen. Außer auf dem Holo-Schirm. Keine Nachrichtensendung ohne Jason, er hatte immer Aufregendes zu bieten. Raketenrennjagden, Expeditionen zu den Asteroiden, manchmal auch Schlägereien – er war wild und brutal und hatte Menschen getötet.


  Immer waren Frauen um ihn, überwältigende Schönheiten. Ich habe sie alle beneidet, habe mich nach all dem verzehrt, was Jason ihnen gab. Wie durch Zauberei gelang ihm alles, was er sich vornahm. Er kletterte unaufhaltsam höher und höher im System, stieg immer höher in der Gunst seines Vaters, wurde General des Solarsicherheitsdienstes, Admiral der Asteroiden, wurde in das Gremium der Sieben gewählt.«


  Quin wollte mehr über die Sieben wissen. Seine alten Illusionen waren noch nicht vollständig zerstört – er wollte so viel wie irgend möglich erfahren von dieser fernen, unbegreiflichen Welt des Sonnenvolkes, von den Kwans, den Chens und der Company.


  »Das Haus Kwan ist eine soziale Maschine«, sagte sie. »Konstruiert nach dem ehrgeizigen Originalplan des alten Iwan. Nur vier waren es am Anfang: der Alte und seine Söhne, die Unterzeichner der Charta. Durch geschicktes Management – das gilt zumindest für die letzten einhundert Jahre – wurde Das Haus zunehmend größer. Wer nicht passte, wurde abgesägt, frisches Blut aufgenommen. Jetzt hat Das Haus dreißig Mitglieder, die alle aus den Angehörigen der Sippe gewählt werden. Mitglied der Dreißig zu werden – das war das Lebensziel meines Vaters, darauf hat er hingearbeitet. Er hat es nicht geschafft; das Wahlergebnis hat er jedes Mal knapp verfehlt.«


  Sie zuckte ein wenig wehmütig die Achseln.


  »Den Grund hat er nie herausbekommen, hat nie herausgefunden, wer gegen ihn intrigiert hat. Die Kwans bewahren ihre Geheimnisse. Dad ist nicht einmal dahintergekommen, wie die Sieben aus den Dreißig ausgewählt werden. Die Sieben setzen sich zusammen aus drei Beiständen, drei Unterzeichnern und dem Oberhaupt. Das Oberhaupt wird aus den Unterzeichnern gewählt. Als Interpret der Charta führt er Das Haus, gibt sein Placet oder spricht sein Veto. Er ist es auch, der heutzutage den Magnaten ernennt – natürlich ernennt er sich dann selbst.«


  Quin hörte fasziniert zu, ging völlig auf in dem, was ihm da erzählt wurde.


  »Das Haus Kwan …« Sein ehrfürchtiges Staunen belustigte sie – sie schnitt eine sarkastische Grimasse und schüttelte den Kopf. »Als Maschine für die Errichtung eines Machtmonopols hat es einst die Kosmokabel installiert, die Planeten für sich erobert und Janoort entdeckt. Aber Maschinen gehen in die Brüche, wenn die Maschinisten inkompetent sind. Und ich fürchte, es ist jetzt so weit: das Haus geht in die Brüche.«


  »Die Kwans?« Er glotzte ungläubig. »Inkompetent?«


  »Sind Haie kompetent?« Verbitterung blitzte in ihren Augen auf. »Die Kwans waren immer exzellent, wenn es um die Anhäufung von Macht ging. Sie waren Experten in der Politik des Meineids und der Erbfolgeregelung durch politischen Mord.« Impulsiv beugte sie sich zu ihm. »Du kennst doch Jason?«


  »Nur allzu gut.«


  »Eigentlich würde … sollte er jetzt im Gefängnis sitzen.« Ihre Lippen zitterten. »Eigentlich müssten sie ihn aus dem Haus geworfen haben. Wegen Verrats. Wenn ihn nicht sein Vater, der heillos in ihn vernarrt ist, in Sicherheit gebracht hätte. Indem er ihn hierher, in den Halo geschickt hat.«


  »Verrat?«


  »Jason …«


  Aus irgendeinem Grund versagte ihr die Stimme. Wie leblos saß sie eine ganze Weile da, starrte mit leerem Blick an ihm vorbei. Doch dann kam wieder Bewegung in dieses ausdruckslose, maskenstarre Gesicht. Sie atmete tief durch, blickte ihn gefasst an, entspannte sich langsam wieder. Nippte an ihrem Glas. Noëls eben noch so leere Augen glänzten wieder. Charbons Wein schien ihre Zustimmung zu finden, genießerisch hob sie die Flasche gegen das Licht.


  »Jason legte es darauf an, die Position des alten Magnaten an sich zu reißen.« Sie sprach jetzt ruhiger. Aber ihre Erregtheit war noch nicht wieder vollständig abgeklungen, zitterte noch nach. »Gewieft wie er ist, hätte er das durchaus schaffen können. Mit äußerster Raffinesse räumte er seine Rivalen aus dem Weg. Oder besser gesagt: Er half seinen gefährlichsten Rivalen dabei, sich selbst aus dem Weg zu räumen.


  Einer von ihnen war Uri Chen, der Sohn des alten Boris. Jenes Magnaten, den der alte Fernando gestürzt hat. Uri war ein paar Jahre jünger als Jason. Genauso ehrgeizig, aber nicht so draufgängerisch. Und auch nicht ganz so gerissen – sonst wäre Jason jetzt tot.«


  Gierig saugte Quin auf, was sie erzählte, lechzte geradezu nach jeder Enthüllung – und spürte gleichzeitig die frostigen Schauder einer dunklen, bösen Vorahnung. So stark wie seine Sehnsucht nach der Solarwelt war, ebenso heftig traf ihn jetzt die Eröffnung, dass das Haus Kwan ein tödliches Labyrinth voller Fallgruben war. Voll von Gefahren, von denen er nicht wusste, ob er sie meistern konnte. Die größer waren als alle Gefahren des Halo.


  »Er und Uri spielten ein Spiel«, sagte Noël. »Der Preis war ein Platz unter den Unterzeichnern. Uris letzter Schachzug war, in Leonid Chens Villa im Sonnenterritorium eine Bombe zu legen und die Spuren so zu arrangieren, dass der Verdacht auf die Terroristen der Heiligen Front fiel.


  Aber Jasons Schachzug entschied das Spiel.«


  Stumm verfolgte Quin den Aufruhr der Gefühle, der sich lebhaft auf ihrem Gesicht widerspiegelte – die Erinnerung an Jason hielt sie immer noch fest im Griff.


  »Aber das ist Coto-Klatsch.« Ein wehmütiges, schwaches Achselzucken. »Jason ist viel zu schlau, um irgendetwas preiszugeben, mit dem er festgenagelt werden könnte. Selbst wenn er mit mir redet. Aber aus seinen Andeutungen habe ich mir zusammengereimt, dass er von der Bombe gewusst hatte. Er war es, der den Sicherheitsdienst benachrichtigt hat. Allerdings mit der ›passenden‹ Verspätung. Uri wurde festgenommen und verurteilt.


  Nachdem Leonid atomisiert und Uri durch die Exekutionsschleuse gejagt war, hatte er zwei Rivalen aus dem Weg geräumt, ohne dass auf ihn auch nur der Schatten eines Verdachts gefallen wäre. Zumindest kein beweisbarer Verdacht. Es gab zwar Gerüchte, aber die spielen keine Rolle. Nicht für einen Kwan. Und schon spielt er weiter sein intrigantes Spiel: Der Held, der hier im Halo Kopf und Kragen riskiert, der ausgezogen ist, um unseren Feinden im All die Stirn zu bieten.«


  »Ist denn niemand …« Quin war entsetzt. »Gibt es denn keine anständigen Menschen?«


  »Meine Eltern waren es.« Sie verstummte für einen Augenblick und schüttelte den Kopf. »Aber was kümmert den Hai, ob seine Opfer anständig oder unschuldig sind. Und Jason …«


  Wieder presste sie die Lippen aufeinander.


  »Ich wusste … hatte mir eingebildet, Jason zu kennen.« Es war nicht zu überhören, wie schwer es ihr fiel, diesen Irrtum einzugestehen. »Ich habe ihn geliebt, Quin. Hab es jedenfalls geglaubt. Das ist der eigentliche Grund, warum ich mich freiwillig zum Einsatz hier gemeldet habe. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, so lange ohne ihn zu sein, wollte auch im All bei ihm sein …«


  Sie schwieg einen Augenblick lang und blickte – erniedrigt und gekränkt – mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.


  »Kerry habe ich es schon erzählt.« Ihre Lippen zitterten. »Und jetzt, nachdem ich schon so viel gesagt habe, sollst auch du alles wissen. Jason …« – das heisere Flüstern brach ab – »… wir waren ein Liebespaar. Während der ersten Wochen der Reise. Bis ich herausfand, dass es noch andere Geliebte gab.«


  Kerry kam aus der Kuppel zurück und schenkte sich den restlichen Wein ein. Noël war jetzt ruhiger. Aber als Quin ihr gestand, wie sehr er sich nach der Solarwelt sehnte, flehte sie ihn bekümmert an:


  »Quin, bitte … du darfst nicht einmal daran denken. Zugegeben: die Hochwelt hat ihre angenehmen Seiten. Aber sie zahlt einen hohen Preis dafür. Einen zu hohen Preis. Der alte Fernando ist schwach und krank, die ganze Erde steht am Rand einer Revolte, Hass und Angst haben das Leben der Menschen so sehr vergiftet, dass selbst die besten Freunde einander verdächtigen.


  Ich bin so froh, so unendlich froh, nichts mehr damit zu tun zu haben!«


  Sie lächelte Kerry an, hatte die Lippen leicht geöffnet, ihr Sonnenzeichen blitzte. Quin bot sich freiwillig an, Jasons Mitternachtsübertragung abzuhören und ließ die beiden allein.


  Nach wie vor erreichten sie diese kurzgefassten Berichte, Mitternacht für Mitternacht. Von weit draußen im Halo – Jason meldete fünfzig AE, dann siebzig, schließlich neunzig. Anscheinend war der Stützpunkt der Außerirdischen doch viel zu weit entfernt, um eine echte Bedrohung darzustellen. Kerry und Charbon war anzusehen, wie ihre Stimmung sich aufhellte. Und Kerry hoffte sogar, dass das Flottenkommando den Evakuierungsbefehl aufheben könnte.


  Aber was Quin anging … unruhig und nervös wartete er jedes Mal auf den kurzen Sonnenaufgang über dem Eis, so lange bis die Flugmeldungen von Vira Brun hereinkamen. Hoffte immer noch auf seine Chance, in die Solarwelt zu kommen und ging so oft er konnte an Bord der alten Capella, um von Tony Caffodio so viel wie möglich über Solarpolitik, über Olaf Thorsen und die neue Techniken der Kernfusion zu erfahren.


  Kerry und Noël waren jetzt immer zusammen. Einen Monat bevor die Martian Kwan eintreffen sollte, beschlossen sie zu heiraten.


  »Wir müssen die Zeit nutzen. So gut wir können«, sagte Kerry. Schließlich könne es – teilte er Quin seine Befürchtungen mit – kritisch werden, wenn die Versorgungsschiffe einmal ihre Touren einstellten.


  »Zu Hause, in der Solarwelt, kann es noch schlimmer werden«, sagte Noël achselzuckend und lächelte Quin an. »Wir werden Halonier sein – ein neues Wort, aber eines, das mir gefällt. Unsere Kinder werden das Volk des Halo sein.«


  Kerry zog sie an sich, auch er versuchte es mit einem Lächeln. Es fiel bedrückt aus.


  »Und selbst wenn wir es nicht schaffen …« – sie nahm seine Hand –, »… bereuen werden wir es nie.«


  Charbon zelebrierte den kurzen Festakt. Um Platz zu schaffen, zog Quin in das winzige Zimmer um, das einmal Jomo bewohnt hatte. Manchmal stach ihn der Neid, wenn er die beiden beobachtete. Ein bisschen wenigstens.


  Vira Brun war noch zwei Wochen entfernt, als Jason meldete, dass er sich dem Stützpunkt der Außerirdischen annähere.


  »Unsere ferngesteuerte Aufklärungssonde hat uns die Abbildung eines Objekts übermittelt.« Im saloppen Tonfall des Hochweltlers schwang etwas mit, das sich wie selbstzufriedener Triumph anhörte. »Eine Kugel. Durchmesser zehn Kilometer. Offensichtlich künstlich. Wir haben mit unterschiedlichen Frequenzen versucht, sie zu durchdringen – erfolglos. Art unbekannt. Unsere Ingenieure vermuten, dass es sich um eine Isolierkapsel handeln könnte. Zum Schutz des Halo-Schneeballs vor Energien, die ihn verdampfen lassen könnten.


  Wir sind gesehen worden. Wir haben Laserstrahlen aufgespürt, die uns abtasten. Nicht von der Kugel selbst, sondern von einem Punkt, der beinahe hundert Kilometer weiter draußen liegt. Möglicherweise eine Satellitenstation.«


  Und dann, kaum drei Stunden später:


  »Kontakt!« Vor Aufregung sprach er schneller als sonst, das spröde Gleichmaß seiner Sprechweise wurde unruhiger. »Kontakt mit den Vermissten der Spica. Mit Reynard Charbon – dem Sohn des alten Jean, dem verschwundenen Laserkom-Offizier. Er ruft uns mit der Funkanlage, die seinen Aussagen zufolge die Außerirdischen von der Spica geholt haben. Hat eine überraschende Geschichte zu erzählen.


  Die Spica sei durch ein Versehen manövrierunfähig geworden, nicht durch einen Überfall. Die Offiziere seien übermäßig nervös geworden, als sie das Raumfahrzeug der Außerirdischen entdeckten. Bei ihrem Fluchtversuch hätten sie den Antrieb überbelastet, die Maschinen versagten. Ein Schaden, den sie nicht reparieren konnten.


  Die Außerirdischen waren nie feindselig. Das schwört Reynard. Im Gegenteil: Sie hätten die Mannschaft gerettet. Der größte Teil der Schiffsbesatzung sei noch am Leben und wohlauf. Die Außerirdischen haben inzwischen genügend Englisch gelernt, um darstellen zu können, was sie ihre Pangalaktische Kultur nennen. Ihre Union heißt Die AElternschaft.


  Reynard hofft, dass der Menschheit angeboten wird, dieser Union beizutreten. Die Lebenswelten unserer Planeten sind zu feindselig, als dass die Außerirdischen sie besuchen könnten. Aber sie haben unsere Evolution beobachtet. Er sagt, er hätte sie gedrängt, den Kontakt aufzunehmen. Wir könnten Schwermetall handeln, das hier draußen selten ist. Im Gegenzug würden sie uns ihre Wissenschaft, Kunstfertigkeit und Kultur anbieten. Ein unermesslicher Schatz, meint Charbon, dessen Wert er in vollem Umfang nicht beurteilen, noch nicht einmal verstehen könne.


  Er wartet ungeduldig darauf, uns zu treffen. Hat auch schon arrangiert, dass wir andocken und mit den Verhandlungen beginnen können. Wir sind dabei, ein paar Mitglieder der Crew auszuwählen – sie sollen mit den Kenntnissen, die sie sich hier erwerben, wieder in die Solarwelt zurückkehren. Charbon hat sich bereiterklärt, als unser erster Botschafter bei der AElternschaft zu bleiben. Wenn die Mitglieder meiner Besatzung erst einmal unsere neuen Freunde kennengelernt haben, könne er sich gut vorstellen, dass auch sie darum bitten würden, bleiben zu dürfen …«


  Es hörte sich an, als stocke Jason der Atem.


  »Entschuldigung!« Er keuchte plötzlich. »Ich muss Schluss machen. Etwas Neues von Reynard kommt eben rein. Einzelheiten später. Lasst Charbon diese Meldung zukommen – sie wird ihn glücklich machen. Gebt sie nach Coto weiter. Und entschuldigt mein konfuses Gerede. Bin ganz schwindlig, kann gar nicht ausdrücken, wie begeistert ich bin. Nichts in der Geschichte so – so epochal. Die Menschheit wird mündig!«


  Quin war wie betäubt von dieser Nachricht. Er gab sie nach Cotopaxi/Hochwelt weiter.


  »Reynard!« Charbon kam in die Kuppel, Plastikflasche in der Hand, rosiges Gesicht, schon deutlich beduselt. »C'est très bien! Er lebt! Gesund und munter! Und ich dachte immer, man hätte ihn ermordet.«


  Kerry schwamm in einem ätzend scharfen Dunstschleier aus Sternnebel.


  »Wunderbare Neuheiten! Denkt doch nur, was das bedeutet! Die Halo-Station wird zur Schaltstelle zwischen Solarwelt und der AElternschaft. Ganz ohne jeden Zweifel! Das Tor für die Menschheit, die von den Planeten in das Weltall hinauszieht.«


  Quin ging das alles zu schnell. Die verheißenen Geschenke der AElternschaft waren zu fremd und zu exotisch für ihn, als dass er sie begreifen hätte können. Aber auch ihn hatte eine unbändige Erregung gepackt. Wenn die Halo-Station tatsächlich das Tor für den Handelsverkehr mit dem Halo werden sollte, dann würde er ganz bestimmt eine Möglichkeit finden, in die Solarwelt zu kommen. Und endlich erfahren, was ihm bestimmt war.


  Sie verbrachten eine schlaflose Nacht, eine Nacht, die nicht zu Ende gehen wollte. Zusammen mit Kerry und Charbon wartete er in der Kuppel. Schweigsam alle drei, jeder in seine eigenen hochfliegenden Hoffnungen und Vorahnungen versunken. Kerry inhalierte Sternnebel, bis die Luft stand. Charbon trank seine Flasche bis auf den letzten Tropfen leer.


  Langsam, ganz langsam drehte sich Janoort. Funkelnd zogen die Sterne ihre Kreisbahnen. Jasons Position, die Position des Stützpunkts der Außerirdischen wanderte allmählich nach unten. Und kurz bevor sie hinter dem nahen Horizont verschwand, erwachte das Laserkom wieder ratternd zum Leben.


  »… eine Falle!« Die Stimme von Jason – ein atemloses Schnarren. »Sie haben Laserfeuer eröffnet! Überall rund um uns. Vom Stützpunkt. Von diesem Eisasteroiden. Draußen aus dem Weltraum. Man hat uns verraten! Kämpfen … kämpfen um unser Leben.


  Ausgetrickst. Obwohl Bela Zar noch versucht hat, uns zu warnen. Leider zu spät. Erinnert ihr euch an Bela Zar? Kapitän der Spica. Einer der Gefangenen. Irgendwie hat er es geschafft, auszubrechen. Hat Charbons Mikro in die Hand bekommen und keuchend seine Geschichte hervorgestoßen. Solange ihm Zeit blieb. Bevor diese Weltallteufel ihn stoppten. Ihn umbrachten, stell ich mir vor.


  Aber nicht bevor er uns erzählt hatte, was die Außerirdischen wirklich sind: Widernatürliche Ungeheuer! Schlimmer als der Revelator jemals behauptet hat. Und dieser Reynard: Auch er ist ein Teufel. Hat uns alle mit seinen phantastischen Lügengeschichten eingelullt. Zar sagt, die Außerirdischen haben die Spica überfallen. Die Crew gefangengenommen und viele von ihnen zu Tode gefoltert. Die meisten hielten durch. Charbon nicht. Gehirnwäsche, meint Zar. Sie haben ihn zu ihrer Marionette gemacht. Ein schmutziger Verräter des Magnaten und der ganzen Menschheit. Verpfeift seine Mitmenschen. Schmust sich an Kreaturen heran, von denen Zar sagt, dass er sie nicht beschreiben könne. Hat uns verkauft. Plaudert alles aus, was er über menschliche Technik und Verteidigungsmöglichkeiten weiß. Trainiert außerirdische Spione. Hilft ihnen bei ihrem Vorhaben, die Menschheit zu unterwerfen. Zar sagt, sie wollen uns als Sklaven halten. Zum Schwermetallabbau auf den Himmelskörpern, die zu groß und heiß für sie sind.


  Reynard Charbon: Auf ewig soll dieser Name für Niedertracht und Infamie stehen. Er hat uns in eine höllische Falle gelockt. Die Außerirdischen haben Waffen. Komische Gerätschaften ganz eigener Art. Laser und Raketen von der Spica. Jetzt …«


  Thermisches Rauschen, mehrere Sekunden lang, dann ein Durcheinander anderer Stimmen.


  »Wir sind getroffen – schwer getroffen!« Wieder Jason. Heiser, verzweifelt. »Aber noch nicht tot. Noch nicht ganz. Wir stellen jetzt Funkverkehr ein. Um Fluchtmanöver nicht zu gefährden. Melde mich wieder, sobald möglich.« Und gehetzter dann: »Wieder ein Treffer … schwerer …«


  Die Stimme riss ab.


  Der alte Charbon wankte zum Tunnel. Gebrochen und schluchzend torkelte er davon. Quin und Kerry blieben noch in der Kuppel, bis Janoort sich so weit gedreht hatte, dass die Verbindung abbrach. Es kam keine Meldung mehr. Sobald es Nacht geworden war, horchten sie wieder.


  Ein schwaches galaktisches Zischen – das war alles, was sie hörten.


  


  Commander Sage starb auf dem Außenposten Vermillion, mit ihm beinahe die Hälfte der Besatzung. Und auch die andere Hälfte wurde fast vollständig vernichtet – die Königin der Wärmesucher erwischte sie auf der Flucht. Greenvane, der dienstälteste Vorgesetzte, forderte seine verbliebenen Gefährten auf, sich zu verteilen, ihre Jets abzustellen und sich treiben zu lassen. So, hoffte er, würden möglicherweise ein paar wenige Glückliche entkommen können.


  Einsam und erschöpft erreichte er Northpoint, lange nach den Alarmsignalen, die Sage und die anderen noch gesendet hatten – es hatte sie das Leben gekostet. Northpoint war der Hauptsitz der Neulinge, eine Siedlung eher als eine Stadt. Ein halbes Dutzend kleiner Haloide hatte man zu einem winzigen Haufen zusammengeschleppt und alle mit Spiegeln bestückt, um sie vor dem Verdampfen zu bewahren.


  ›Hauptstadt‹ konnte man das kaum nennen. Die Neulinge waren zu wenige und lebten zu weit über ihre leeren Siedlungsräume verstreut, um ein organisiertes System im herkömmlichen Sinne zu brauchen. Wie eines ihrer stolzen Sprichworte sagte: Wir brauchen keinen Herrscher, weil jede von uns ihre eigene Herrscherin ist. Die Institutionen ihrer lockeren Union saßen überall, an allen möglichen Ecken der Orbitalhülle.


  Gleich nach seiner Ankunft suchte Greenvane als erstes jenen Kugelsternhaufen auf, auf dem die Deputierten der AElternschaft untergebracht waren, versorgt mit all den verschiedenen Life-Support-System-Einrichtungen, die die unterschiedlichen Rassen zum Überleben brauchten. Er war einerseits dankbar für die Hilfe, die ihm schnell und unbürokratisch gewährt wurde, andererseits aber entmutigt vom unbekümmerten Business As Usual-Schlendrian der Besatzungsmitglieder.


  Er sprach bei Swift vor, dem ranghöchsten Abgeordneten mit ständigem Amtssitz. Swifts Volk waren geschlechtslose Ewige, deren ferne Ursprünge planetarisch gewesen sein mussten: Die Ewigen lebten in einem Kristallhabitat, in dem ein bestimmter Umgebungsdruck herrschte, mit regelbaren, kontrollierten Außentemperaturen.


  Swift kommunizierte mit Hilfe des Fließverhaltens einer lumineszierenden Substanz in den wellenförmigen Antennen, die aus seiner spiralig gewundenen Hirnschale wucherten. Er versicherte Greenvane, dass die letzten Botschaften von Sage empfangen und weitergegeben worden waren. Der Rat der AElternschaft würde ohne Zweifel zusammentreten, um zu beraten, ob eine Aktion unternommen werden sollte. Zum Glück, fügte er hinzu, war Northpoint sicher – es lag nicht auf der Flugbahn, der die Kreatur offensichtlich folgte.


  »Sicher?« Greenvane spreizte die hell aufflammenden Flügel, um seine Bestürzung zu zeigen. »Sir! Sie haben keine Vorstellung von diesen Eindringlingen. Das Ding ist gewaltig! Entsetzlich! Dass es in seiner Entwicklung in irgendeiner Form auf dem Weg zum evolutionären Status der AElternschaft sein könnte – hoffnungslos! Ich habe beobachtet, wie es eine Neuling tötete, die – allzu tapfer – versucht hatte, das Monstrum aus dem Halo zu weisen. Habe beobachtet, wie es Point Vermillion geschluckt hat. Wir alle sind in Gefahr, bis … wenn wir es nicht schaffen, der Sache ein Ende zu bereiten.«


  »Dazu sind wir auf keinen Fall in der Lage.« Die leuchtenden Antennen kräuselten sich wellenartig – ein Vorgang, der in etwa einem Achselzucken entsprochen haben dürfte. »Ich bin zuversichtlich, dass der Rat die Möglichkeit einer Aussöhnung finden …«


  »Aussöhnung?« Greenvane loderte. »Ich habe mitangesehen, wie jene bedauernswerte Neuling das versucht hat. Unser Überleben steht auf dem Spiel. Wir können uns nicht damit zufrieden geben, dass der Rat debattiert und nichts unternimmt. Wir müssen handeln …«


  »Womit?« Wieder führte Swift vor, wie man auf seine Art die Achseln zuckte – möglicherweise hielt er ja die Kapsel, in der er lebte, für eine Panzerung, die ihn vor jeder Gefahr schützte. »Ich denke, dass alle unsere Rassen Evolutionsstufen durchlaufen haben, in denen Aggression überlebensnotwendig schien – dieselbe Stufe der Wildheit, auf der auch dieser Eindringling noch zu verharren scheint. Aber hier im Halo haben wir Aggression weit hinter uns gelassen.«


  »Sir, ich befürchte, sie holt uns wieder ein. Diese Kreaturen haben die Neulinge vernichtend geschlagen …«


  »Weil die Neulinge kämpfen wollten.« Swift ignorierte sein gelbes Aufblitzen. »Ihr Irrtum. Und ein beinahe tödlicher noch dazu. Auch die Neulinge sind bedauerlicherweise unreif, noch nicht allzu weit über die Stufe atavistischer Barbarei hinausgewachsen. Was mich angeht – ich habe nach wie vor meine Zweifel, was ihre Zulassung zu unserer Vereinigung angeht.«


  »Es gibt einen Punkt, Sir, wo uns nichts anderes übrig bleibt, als den Halo zu verteidigen …«


  »Wir haben hier keine Verteidigungseinrichtungen.« Das rhythmische Strömen weißlicher Farbflüssigkeit wirkte beinahe blasiert. »Und auch sonst gibt es nirgendwo irgendjemanden, der in der Lage wäre, den Kampf mit einem derart primitiven Wesen zu eröffnen, und sich dabei auf dessen primitive Bedingungen einzulassen.«


  »Wenn das so ist, Sir … Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als unserer eigenen Vernichtung zuzustimmen?«


  »Also bitte, Greenvane!« Swifts Augenspirale flammte unwirsch und missbilligend. »Diese Frage zeugt nicht gerade von Reife, wie die Zugehörigkeit zur AElternschaft sie verlangt. Lassen Sie uns doch warten, bis der Rat zusammentritt – der Halo ist groß genug für alle von uns.«


  »Groß genug?« Flammende, lodernde Entrüstung. »Sie kennen diese Eindringlinge nicht. Hirnlose – fast hirnlose – Wärmesucher, die nichts anderes kennen, als fressen, kämpfen und sich vermehren. Die Neulinge haben uns gewarnt, Sir. Wir sind alle in Gefahr, überall im Halo: Die Sucher töten, sie töten völlig hemmungslos …«


  »Greenfoil …« Eine leuchtend rosafarbene Blüte entfaltete ihre Blätter und unterbrach ihn sanft. »Entschuldigung, Greenvane war der Name, nicht wahr? – Denken Sie an die Prinzipien der AElternschaft, das Prinzip der Gewaltlosigkeit! Wann immer wir auf unterentwickelte Primitive dieser Art stoßen, müssen wir danach streben, sie auf unser Niveau zu heben.«


  »Niveau heben?« Glutrot brannte seine Verachtung. »Wie soll …«


  »Wenn Sie wirklich die Reife eines AEltesten hätten, Greenflake, würden Sie diese Frage nicht stellen.«


  Die Antennen verblassten, zogen sich in das bleiche Schädeldach zurück, die Audienz war beendet.


  Das Fermi-Paradoxon. Benannt nach dem Atomphysiker Enrico Fermi, der auf einen offensichtlichen Widerspruch zwischen zwei Auffassungen von der Existenz außerirdischer Intelligenzen hingewiesen haben soll. Wenn angenommen werden kann, dass es zahlreiche erdähnliche Planeten gibt, dann folgt – entsprechend dem Kosmologischen Prinzip – daraus, dass die Evolution von Leben und Geist überall dort stattgefunden habe müsste. Logischerweise hätte dann die Expansion einer einzigen Kultur, die einen höheren technologischen Entwicklungsstand erreicht hat als die menschliche, ausgereicht, um die Galaxis in nur wenigen Millionen Jahren zu bevölkern. Die Existenz derartiger Wesen (Hinweise auf ›Besucher‹ aus dem All etwa) ist jedoch nicht nachzuweisen. Es scheint, als wären Entstehung und Entwicklung des Lebens auf der Erde in einer mehrere Milliarden Jahre währenden vollständigen Isolation vor sich gegangen. Dieses Paradoxon wurde früher zur Unterstützung der Überzeugung angeführt, wonach die Menschheit einzigartig und ohnegleichen ist.
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  Die Erde!


  Seine ferne Heimat, Mutter der Menschheit, die Welt, nach der er sich so lange schon sehnte, die er in glänzenden Phantasien imaginiert hatte. Jetzt endlich, wenn die Halo-Station evakuiert werden musste, konnte er wirklich hoffen, sie vom Kosmonetz aus zu sehen, ihren blendenden Glanz im Dunkel des Alls, die Pracht ihrer sonnenbeschienenen Rundung. Drunten im Sonnenterritorium würde er endlich den mächtigen Griff ihrer Anziehungskraft spüren, die grenzenlose Oberfläche erforschen, die er bis jetzt nur von den Holos kannte und all ihre Wunder entdecken: die Bäume und Berge, Meere und Wolken, die Herrlichkeit des strahlend blauen Himmels über ihr.


  Vorausgesetzt, sein Glück ließ ihn nicht im Stich.


  Er wechselte zur Tagschicht über, wollte auf Posten sein, wenn die Flugmeldungen von Kapitän Brun hereinkamen. Brun war eine stämmige, maskulin wirkende Frau – jetzt, nachdem die Martian Kwan nahe genug war, konnte er ihr Bild auf dem Holo-Schirm empfangen. Sie war nicht mehr jung, hatte kurzgeschnittenes, weißes Haar und ein breites, strenges Gesicht.


  Ihre Funksprüche waren knapp gehalten. Sie meldete kurz die Flugkoordinaten, fragte ansonsten lediglich noch nach den letzten Meldungen von Jason Kwan. Wenn keine vorlagen, war ihr das offensichtlich genau so recht. Sie führte eine Mission für den Magnaten und die Company durch – alles andere schien sie nicht sonderlich zu kümmern.


  Während Quin auf sie wartete, versuchte auch er mit derselben Unerschütterlichkeit seiner unsicheren Zukunft ins Auge zu sehen. Es fiel ihm nicht leicht. Für Kerry und Jomo und Noël war die Solarwelt ein Dschungel aus Kwanlon und Orbitalmetall, beherrscht von skrupellosen menschlichen Raubtieren. Ein Szenario, das so grausam war, dass er sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, es zu glauben.


  Für ihn war das Sonnenvolk die auserwählte Elite des Menschengeschlechts, geschaffen für den Weltraum. Das Sonnenzeichen war das strahlende Symbol dieser Überlegenheit. Jomo und Noël hatten dieses herrliche Zeichen erhalten. Seine Mutter trug es. Zweifellos auch sein Vater. Er, der dafür bestimmt war, würde sicher mehr Gutes als Schlechtes unter seinen Trägern entdecken.


  Er sehnte sich nach diesem noch fernen Schicksal, das ihm bestimmt war, wollte es nie auch nur eine Sekunde lang in Zweifel ziehen. Und versuchte gleichzeitig, nicht allzu viel darüber nachzudenken, wie grausam der Schmerz sein musste, den er Kerry, Noël, beinahe allen von denen, die er liebte, zufügen würde, wenn er Janoort aufgab. Kämpfte gegen den nagenden Selbstvorwurf der Treulosigkeit, versuchte ihn abzuschütteln – schließlich, so sagte er sich, war die Evakuierung etwas, das er nicht verhindern konnte.


  Und wenn seine Zweifel zu übermächtig und bedrohlich wurden, dachte er an Mindi Zinn. Auch wenn sie jetzt eine Fremde war und ihr eigenes Leben lebte. Wenn vielleicht auch alles dagegen sprach, dass er sie je wieder finden konnte … sie hatte ihn einmal geliebt, und deswegen musste er sie wiedersehen – wie auch immer, wann auch immer, wo auch immer!


  Er arbeitete jetzt vorsätzlich lange Schichten. Wartete auf Vira Brun, wartete auf die Übertragungen von Jason Kwan, die nie eintrafen, und war oft in der Kuppel, wenn um Mitternacht Kapitän Charbon kam, der darauf hoffte, dass sein Sohn sich wieder melden würde. Quin bedauerte den Alten: schlaflos, unrasiert und abgehärmt, beinahe ständig betrunken, hielt er unerschütterlich an seinem aberwitzigen Glauben fest:


  »Bien sûr!« Seine Stimme war eingerostet und rau. »Certainement wird Admiral Kwan bald zurückkommen und zugeben, dass les cochons ihm etwas vorgemacht haben. Oui, und uns versichern, dass mein Reynard nie ein Verräter, sondern immer ein loyaler Diener der Company war.«


  Warten, warten … bis Quin und Kerry einmal in der Dämmerung, die so plötzlich wie immer eingesetzt hatte, in die Kuppel kamen und Charbon hoch über dem Boden schwebend vorfanden. Hinaufkatapultiert vielleicht durch eine unvorsichtige Bewegung, trieb er dort in der geringen Schwerkraft durch das Kuppeldach, starrte mit glasigen Augen reglos hinaus in die pechschwarze Nacht – weiß der Himmel, was er dort zu sehen glaubte. Er sah schrecklich aus, verwelkt, gehetzt.


  »Kapitän?«, rief Kerry. »Kapitän Charbon?«


  Er schien nicht zu hören, nahm nichts wahr von dem, was um ihn herum vor sich ging. Stieg höher, sehr langsam höher, hing schlaff in der Luft; fiel langsam, sehr langsam wieder nach unten. Prallte ab, stieg und fiel wieder, leblos wie eine Marionette ohne Fäden.


  »Sir!«, rief Kerry lauter. »Wir sind hier, um sie abzulösen.«


  Charbon schreckte auf, schnappte keuchend nach Luft, stieß seine Stiefel fest auf den Boden, wandte sich schwerfällig um und gaffte ins Leere. Die Instrumentenbeleuchtung schimmerte schwach durch wirres weißes Haar und legte einen mattroten Heiligenschein um sein Gesicht. Er schluckte, als ob er sprechen wollte und brachte kein Wort heraus.


  »Kapitän? Sind Sie krank?«


  Er blinzelte erschrocken.


  »Aus. Alles aus«, flüsterte er. Schleppend, erschöpft. »C'est fini. Keine Nachricht von Admiral Kwan. Jamais! Und ich Idiot hab mir immer noch Hoffnungen gemacht. Les cochons! Sie haben meinen Reynard zu Grunde gerichtet. Seine Seele zerstört. Admiral Kwan auf dem Gewissen. Sie werden uns alle vernichten.


  En finir avec!«, brummte er und stolperte in den Tunnel.


  Seine Adjutanten auf der Capella meldeten ihn krank. Keiner von ihnen hatte Flottenausbildung und konnte für ihn den Dienst am Laserkom übernehmen – sie waren Männer des Sicherheitsdienstes, die wegen der Gefahrenzulage und der Aussicht auf Beförderung ihre Zeit hier abdienten. Kerry übernahm die nächste Nachtschicht. Als Quin bei Tagesanbruch antrat, saß Kerry am Intercom und stutzte Charbons Adjutanten zurecht. Die Luft war zum Schneiden dick, Sternnebel-Schwaden waberten durch die Kuppel.


  »Caramba!« Finster starrte er Quin an. »Wir haben ein neues Objekt im Lidar, und sie erzählen mir, der Kapitän sei leider immer noch indisponiert. Indisponiert? Soll wahrscheinlich borracho heißen! Stinkbesoffen.«


  »Jasons Schiff?«, fragte Quin. »Kommt zurück?«


  »Kaum. Das Ding kommt von Norden, sechzig Grad von Jasons letzter Position.«


  »Die Außerirdischen? Nach denen er gesucht hat?«


  »Kaum. Falsche Richtung. Ihr Stützpunkt liegt woanders.«


  »Aber was …«


  »Quién sabe?« Kerry zuckte unbehaglich die Achseln und schlurfte in Richtung Tunnel. »Alles was ich erkennen kann, ist ein Punkt, der sich bewegt. Schwach strahlend im Infrarot. Wird jetzt zwar langsamer, ist aber immer noch so schnell, dass ich's kaum glauben kann. Solange Charbon komplett dienstuntauglich ist, bleibt uns nichts übrig, als auf Kapitän Brun zu warten. Ich hab die Daten auf Band aufgezeichnet – sobald sie in Sicht ist, können wir sie übermitteln.«


  Janoort drehte sich. Die Sonne ging auf, ein grell leuchtender Punkt über dem Schnee. Die Martian Kwan kam in Sicht. Quin gab die Daten auf Kerrys Band durch.


  »Daten erhalten.« Er hatte Vira Brun auf dem Holo-Schirm. Das breite Gesicht mit den schwarzen Augenbrauen zeigte keine Spur einer Gefühlsregung. »Versuchen Sie weiterhin alles, um das anfliegende Objekt zu identifizieren. Wir werden eine unbemannte Aufklärungssonde mit Fusionsantrieb starten – vielleicht können wir es abfangen. Währenddessen senden Sie uns alles, was sie an Daten bekommen können.«


  Charbon war immer noch indisponiert – auch in dieser Nacht und genauso in der folgenden. Kerry übernahm die langen Nachtschichten. Keine Meldung vom Stützpunkt der Außerirdischen, nichts von Jason Kwan. Nur das unbekannte Objekt, ein schwacher, rötlich strahlender Punkt, kroch weiter langsam über den Sternhimmel.


  »Kurswechsel! Es ändert die Richtung und kommt jetzt auf uns zu!« Kerry stieß Wolken von Sternnebel aus, schielte mit müden Augen ins geheimnisvolle Dunkel. »Aber nicht direkt. Eher dorthin, wo das Wrack der Spica sein müsste.«


  »Der Himmelsfisch?«, flüsterte Quin. »Kommt zurück, um sich die Sache noch mal genauer anzusehen?«


  »Lass es nicht aus den Augen.« Kerry brach auf, ging zum Tunnel. »Für das Lidar sind wir zu weit weg. Aber zeichne trotzdem alles auf Band auf, was du registrierst. Bruns Aufklärungssonde müsste mehr reinbekommen als wir.«


  Quin saß allein im tief dunkelroten Licht der Kuppel, hielt das Lidarsystem in Gang, beobachtete die Monitoren, das langsame Absinken des nachtseitigen Sternhimmels. Mitternacht ging vorüber, ohne dass Jason oder irgendein Außerirdischer sich gemeldet hätten. Das Objekt wurde langsamer, bremste schneller ab, als jedes Schiff das gekonnt hätte, und kroch auf die errechnete Position des Wracks zu. Die zwei Punkte verschmolzen. Das Bild auf dem Monitor wurde hell, er konnte nichts mehr erkennen.


  Dann rief ihn der Gong an die Holokomstation. Auf dem Bildschirm tauchte das abgewrackte Skelett der Spica auf. Weil die Station beinahe exakt auf der Flugbahn von Bruns Schiff lag, fing er den Peilstrahl der Aufklärungssonde auf.


  Der Trümmerhaufen lag dicht vor der Kamera, drehte sich ganz langsam im nachtschwarzen Sternhimmel. Und strahlte seltsamerweise leuchtend hell. Das Objekt, wurde ihm plötzlich klar. Das Licht kam von dem Objekt, das sie auf seinem Anflug aus nördlicher Richtung beobachtet hatten. Es verschlug ihm den Atem, als er es jetzt vor sich sah.


  Es war riesig. Und trotzdem konnte er es im ersten Moment nur schwer erkennen. Ein ominöser, bedrohlicher Schemen – etwa zehnmal so lang wie das Skelettschiff. Vielleicht auch zwanzigmal. Fassförmig und schwach leuchtend. Ein violetter Feuerstrahl schoss lodernd aus diesem Ding und tauchte das Wrack in helles Licht. Dort, wo der Strahl auftraf, glühten die angejahrten Spanten, Metallplatten und Deckbalken rot auf, verfärbten sich gelb und glänzten schließlich weiß.


  Es war kein Objekt, es war – eine Kreatur!


  Etwas anderes als der Sternvogel. Oder der Himmelsfisch. Stück für Stück zeigte es sich, und Quin saß wie betäubt davor. Spiralförmige, gepanzerte Ausbuchtungen am Kopf, angeordnet wie ein Augenpaar, glühten in düsterem Rot. Ein albtraumhaft riesiger Rachen, weit aufgerissen. Das gigantische Fass: der Körper, der sich zum Ende hin verjüngte und in einen metallisch gepanzerten Schwanz auslief. Die Kreatur hielt ihn bogenförmig gekrümmt, als wollte sie mit dem glühenden Jetstrahl an seiner Spitze auf das Wrack einstechen.


  Ein geflügeltes Ungeheuer. Glaubte er wenigstens – die Flügel lagen zusammengefaltet im Schatten des monströsen Körpers, waren kaum zu erkennen. Aber Gliedmaßen erkannte er. Vier. Schlangenartig, ohne Gelenke. Schlank aber kräftig. Blitzschnell schnellten sie vor und packten das Wrack mit riesigen schwarzen Klauen.


  Das Ding verschlang das abgetakelte Schiff!


  Im blauen Flammenbrand des Jetstrahls zerflossen die alten Spanten, Metallplatten und Schrottreste zu weißglühenden, formlosen Klecksen. Das Biest schwebte näher, hielt die dunklen Flügel weit ausgespannt, als wollte es den Auftrieb der Gasexplosionen im Weltall nützen und spreizte die entsetzlichen Klauen. Eine Zunge stieß vor, dünn im Verhältnis zu den Proportionen des Körpers und saugte das geschmolzene Metall auf.


  Er starrte gebannt, bis auch die letzten hellen Kleckse verschwunden waren. Das Licht wurde schwächer, die Kreatur verschwamm wieder im Dunkel. Nur die rotglühenden Augen waren noch unter den Sternen zu sehen. Es hatte den Anschein, als würden sie aufquellen, sich ausdehnen und größer werden. Und dann verdunkelte ein Schatten die Sterne. Die Kiefer rückten bedrohlich näher. Wie eine gewaltige Schlange zustößt, so stach die Zunge in sein Gesicht.


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  Entsetzt war er zurückgeschreckt, hatte die Hände hochgeworfen und starrte zitternd in den leeren Schirm. Es war alles zu schnell gegangen. Schnell wie ein böser Traum. Doch dafür war alles viel zu eigenartig, zu entsetzlich real gewesen … Unmöglich, dass er sich alles nur eingebildet hatte.


  Verwirrt und fassungslos versuchte er Charbon zu erreichen. Ein verschlafener Unteroffizier meldete sich: Der Kapitän fühle sich unwohl und wolle nicht gestört werden. Niemand war auf Posten gewesen. Der Unteroffizier wurde patzig, als er sich nicht abwimmeln ließ und empfahl ihm schließlich, ›die Fliege zu machen‹. Per Fallschirm.


  Quin ging an das Lidargerät zurück. Der wandernde Punkt war verschwunden. Der rote Schein dieser riesigen Augen – waren das Suchscheinwerfer gewesen? Auf Futtersuche? Und waren jetzt abgestellt, weil die Kreatur satt war?


  Immer noch zitterte er, bebte innerlich und machte sich mit seinem Lidar auf die Suche. Nichts mehr. Nichts von Jason Kwan, nichts vom Stützpunkt der Außerirdischen. Nichts von dort, wo einmal das Wrack gewesen war. Und dann fiel das Licht der fernen Sonne auf die eisige Kraterlandschaft. Die Martian Kwan kam in Sicht. Bremste bereits zum Landeanflug, in wenigen Stunden würde sie hier sein.


  »Wir haben unsere Aufklärungssonde verloren«, berichtet Vira Brun. »Haben Sie irgendwelche ergänzenden Daten über dieses Objekt?«


  Das Licht brauchte immer noch beinahe eine Sekunde, bis es bei ihr ankam, beinahe eine weitere, bis es ihn wieder erreichte. Und während er auf ihre Antwort, und umgekehrt sie auf seine wartete, stellte er fest, dass unter dem Sonnenzeichen eine lange, blasse Narbe über die ledrige Haut ihrer Wange lief. Dass vereinzelt schwarze Bartstoppeln auf ihrer Oberlippe sprossen.


  »Ich habe gesehen, was mit dem Wrack passiert ist. Trotzdem kann ich nicht …« – er schüttelte hilflos den Kopf – »… kann ich nicht glauben … kann ich einfach nicht glauben, dass so ein Ding existiert.«


  »Existiert?« Das grobe Gesicht blieb reglos. Unbeeindruckt. »Was soll existieren?«


  Atemlos und unsicher versuchte er zu beschreiben, was er gesehen hatte. Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. Unmöglich, zu sagen, was sie dachte – er bewunderte sie unwillkürlich wegen ihrer unerschütterlichen Gelassenheit.


  »Kapitän«, schloss er, »haben Sie es denn nicht gesehen?«


  »Ich war nicht im Dienst.« Sie zögerte kurz, sah ihn durchdringend an. »Unser Techniker hat berichtet, dass es zu einer unerklärlichen Dreifachkollision kam – nach einem Zusammenstoß des unbekannten Objekts mit dem Wrack und unserer Aufklärungssonde brach die Übertragung ab.«


  »Hat er etwas über seine Gestalt gesagt?«


  »Er berichtet nur von einer Fehlfunktion in unseren Anlagen – Einzelheiten hat er nicht empfangen.«


  »Ich glaube … ich weiß, dass ich etwas Lebendiges gesehen habe.« Er strengte sich an, ebenso gelassen zu sein, wie sie es war. »Eine Weltraumkreatur. Etwas wie ein Insekt. Rotglühende Augen. An Stelle eines Stachels ein flammender Jetstrahl. Sie ist riesig! Größer als jedes Raumschiff. Frisst Metall: sie hat das Wrack geschmolzen und das heiße Metall aufgesaugt. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit raste sie auf die Aufklärungssonde zu und rammte sie.«


  Wieder wartete er auf eine Reaktion … Nichts.


  »Kapitän …« Er wagte kaum zu atmen. »Sie glauben anscheinend nicht …«


  »Es spielt wohl kaum eine Rolle, was ich glaube.« Sie zuckte die Achseln, blickte ihn stirnrunzelnd aus dem Holo-Schirm an. »Ich bin überzeugt, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen ist. Unser Techniker war vollkommen verstört. Unfähig, auch nur einen zusammenhängenden Satz von sich zu geben. Mittlerweile haben wir ihn medikamentös sediert.«


  »Kapitän!« Immer noch versuchte er, es ihr an Gelassenheit gleichzutun. »Diese Kreatur ist Realität. Ist wirklich und schreckenerregend. Fliegt jetzt im Blindflug weiter und hat, denk ich mir, den Suchstrahl abgestellt, mit dem es das Wrack lokalisiert hat. Nicht ausgeschlossen, dass sie Janoort angreift. Dass sie über Ihr Schiff herfällt!«


  Wieder runzelte sie gleichmütig die Stirn – zwei, drei Sekunden lang. Sekunden, die nicht vorübergehen wollten.


  »Mr. Dain, jeder von uns hier lebt gefährlich.« Es hörte sich beinahe wie eine Rüge an. »Es mag eine Zeit kommen, wo die menschliche Spezies im Weltraum zu Hause ist. Wenn wir überleben. Wenn wir uns anpassen. Aber so weit ist es noch nicht. Hier draußen treffen wir auf Situationen, die neu für uns sind. Situationen, die wir akzeptieren müssen, wenn uns daran liegt, hier zu bleiben.«


  »Kapitän«, wandte er ein, »wenn Sie die Kreatur gesehen hätten …«


  »Ich hoffe, ich werde sie nie zu Gesicht bekommen.«


  Beinahe hätte sie gelächelt – für einen kurzen Moment sah sie fast sympathisch aus.


  »Es gibt eine Regel der Flottenflieger, an die auch Sie sich halten sollten. Eigentlich eher eine Regel der Chens.« Sie hatte sich wieder im Griff, war ungerührt wie immer. »Sie werden sich Probleme mit der Zensur einhandeln, wenn Sie melden, dass Sie gesehen haben, was Sie gesehen haben wollen. Vergessen Sie's also besser.« Und fügte noch hinzu: »In Ihrem eigenen Interesse. Vielleicht auch in meinem.«


  »Warum?«, flüsterte er erschrocken.


  »Solarpolitik. Ein alte Geschichte. Der alte, erbittert geführte Streit: die Kwans lassen sich nicht davon abbringen, dass Außerirdische im All existieren. Die Chens bleiben stur dabei, dass sie nicht existieren. Sie beschuldigen die Kwans, getürkte Indizien zu fabrizieren, um damit den Revelator zu unterstützen; seine aberwitzige Behauptung zu untermauern, wonach der Weltraum von Dämonen bevölkert ist.«


  »Der Himmelsfisch ist aber keine Fälschung. Meine Mutter hat ihn selbst mit in die Solarwelt gebracht.«


  »Ihre Mutter?« Ein Anflug von Überraschung ging über das harte Gesicht: »Dr. Nadya Dain?«


  Er nickte. Wartete wieder.


  »Ich kenne sie. Ich habe ihr einmal geraten, ihre Beschäftigung mit dem Himmelsfisch – was immer das auch sein mag – aufzugeben, bevor die Chens ihre Karriere zerstören.«


  »Sind sie so einflussreich?«


  »Sind sie. Im Haus. Im Sicherheitsdienst. Sogar jetzt, wo der Magnat ein Kwan ist. Das ist auch der Grund, weshalb ich Ihnen rate, zu vergessen, was immer Sie gesehen haben. Die Chens werden nicht zulassen, dass Sie reden.«


  Ganz konnte er das nicht glauben – er starrte nachdenklich in den Bildschirm.


  »Wenn die Chens diese Kreatur gesehen hätten …«


  Wieder vergingen zwei Sekunden, Bruns Gesicht wurde hart und starr.


  »Ich befürchte fast, dass einer von ihnen sie gesehen hat. Mein Techniker, der für die Aufklärungssonde zuständig ist, heißt Nicholas Chen.« Und plötzlich, ohne ersichtlichen Anlass, bewegte sich das Holobild unruhig. »Dain, informieren Sie Kapitän Charbon über unsere Ankunftszeit. Er soll die Besatzung der Station mobilisieren. Vollzählig, damit die Evakuierung ohne Verzögerung durchgeführt werden kann.«


  


  Greenvane ging auf die Suche nach der Neuling-Waffe. Nach seiner Audienz beim ständigen Abgeordneten Swift machte er sich auf den Weg zur Dienststelle für Kontaktprojekte. Ein kleines Team war dort untergebracht, eine Handvoll Spezialisten, die teilhaben sollten an dem, was Technologie und Wissenschaft der AElternschaft zu bieten hatten. Und hier stieß er auf eines seiner Geschwister: Fireflake, die Halo-Historikerin.


  Beide gehörten sie zu einer Population künstlich erzeugter und genetisch identischer Lebewesen; waren Klone, die ursprünglich von räuberischen Planetariern abstammten und von ihrem Heimatstern vertrieben wurden, der als Nova untergegangen war. Durch das Klonen hatten sie einen adaptiven Status erreicht und gesichert, der ihnen das Überleben ermöglicht, aber auch ihre Evolution zum Stillstand gebracht hatte. Beinahe eine Milliarde Jahre lebten sie jetzt schon im Weltall, und noch immer hatten sie bestimmte Anzeichen ihrer Dschungelherkunft nicht verloren: die kräftige Muskulatur, die sich unter ihrer Life-Support-Rüstung verbarg und eine Schuppenhaut, die funkelte, als wäre sie aus Edelsteinen gemacht.


  Obwohl sie zu den älteren Rassen der AElternschaft gehörten, galten sie doch eher als ein wenig sonderbare Käuze. Sie wurden wegen ihrer Fähigkeiten zwar durchaus respektiert – hoben sich aber andererseits in ihrer Andersartigkeit sehr deutlich von ihrem Umfeld ab. Auffällig war nicht nur ihre durch die genetische Identität verursachte Gleichförmigkeit, sondern auch so atavistische Verhaltensresiduen wie etwa ihr eigentümliches und anscheinend folgenloses Sexualverhalten. Sie waren nie sehr zahlreich gewesen. Sie hatten eine hohe Lebensdauer, und der Prozess des Klonens verlief langwierig und langsam. Noch nie hatten sie Anspruch auf ein eigenes Territorium erhoben und lebten als eine Rasse von Gelehrten weit über den ganzen Halo verstreut.


  Greenvane und Fireflake waren sich nie zuvor begegnet. Als Klone kannten sie sich aber von jeher. Fireflake glitt aus ihrer Rüstung und stürzte sich in ihrer weiblichen Gestalt zur Begrüßung in die Rüstung von Greenvane. Als sie sich dann von ihrer ersten leidenschaftlichen Umarmung entspannten, kam er endlich dazu, ihr seine Geschichte von der Sucher-Königin und seinem knappen Entkommen vom Außenposten Vermillion zu erzählen.


  »Wir haben davon gehört.« Heiß und fest hatte sie sich um ihn gewickelt, kitzelte ihn mit elektrisierend prickelnder Flüsterstimme. »Damit haben wir hier kein Problem.«


  »Werden wir aber«, sagte er. »Ein ernstes Problem für die ganze AElternschaft. Aber vielleicht kann es gelöst werden, wenn wir jetzt handeln.«


  »Gut, dann wollen wir handeln, Eidechsenherz.« Murmelte diesen altvertrauten Kosenamen und packte ihn mit schwarz glänzenden Fangzähnen am Ohr. »Auf der Stelle.«


  »Gegen die Sucher.« Er wand und krümmte sich, entzog sich ihrem galvanisch zuckenden Reiz. »Die Neulinge hatten eine Waffe. Goldengene hat immer behauptet, dass es sie noch gibt. Wenn man sie finden könnte …«


  »Später, Eidechsenherz.«


  Ein Greifschwanz wand sich um ihn, hüllte ihn ein in einen kribbelnden, flirrenden Feuersturm. Natürlich konnte er nicht widerstehen – von irgendwelchen Neuling-Waffen war nicht mehr die Rede. Bis jeder von ihnen wieder in seiner eigenen Rüstung steckte und strahlte vor Zufriedenheit.


  »Ich bin hierher gekommen, um die Geschichte der Neulinge zu studieren«, sagte sie ihm dann. »Seit wir von dem Sucher-Überfall gehört haben, forsche ich nach allem, was über die Waffe zu finden ist. Bisher habe ich aber eigentlich nur Enttäuschungen erlebt. Die Überlebenden der Neulinge schafften es damals gerade noch, hierher zu kommen. Mit einem einzigen Schiff – der größte Teil ihrer Aufzeichnungen war unterwegs verloren gegangen.«


  »Goldengene behauptet, sie hätten die Waffe noch.«


  »Das abgetakelte Fluchtschiff ist noch erhalten. Es dient jetzt als Museum. Ich habe mich mit der Kuratorin unterhalten und alles und jedes dort durchgewühlt. Keine Waffe, nicht einmal ein überzeugendes Indiz, dass es eine solche Waffe jemals gegeben hat.«


  »Goldengene war sich anscheinend ganz sicher …«


  »Die Kuratorin nicht. Ein ältliches Mädchen namens Whitescribe. Die Hüterin dessen, was die Neulinge von ihrer tragische Vergangenheit wissen. Und das ist nicht eben viel – sie leben nicht sehr lange, und ihr Gedächtnis verfällt mit zunehmendem Alter. Whitescribes krauses Gerede gibt nicht allzu viel her. Einmal hat sie Andeutungen gemacht, dass die Waffe zerstört worden sei.«


  »Und du hast anderslautende Quellen?«


  »Ich habe die Archive der Mission eingesehen. Berichte von den ersten Kontakten. Beschreibungen der Sucher, Abhandlungen über ihren Nuklearstoffwechsel.«


  »Wie ist es möglich, dass sich derartige Wesen entwickelt haben, die so gänzlich anders sind als jedes Mitgliedsvolk der AElternschaft?«


  »Die Neuling-Flüchtlinge glaubten, dass die Sucher vor sehr langer Zeit konstruiert wurden. Als Waffen. Waffen, mit der Fähigkeit der Reproduktion ausgestattet.«


  »Sind sie Maschinen?«


  »Zur Hälfte mechanisch, zur Hälfte biologisch.« Eine knappe Antwort – er spürte, dass sie wieder in Hitze geriet. »Falls das von Bedeutung ist.«


  »Für die AElternschaft ist das von Bedeutung.« Er antworte vorsätzlich langsam, wollte Zeit gewinnen. »Maschinen kann man abschalten.«


  »Unsere Stellvertreter im Rat haben entschieden, dass das Vorhaben, den Suchern Einhalt zu gebieten, als Planung eines Genozids zu bewerten ist. Und tatsächlich wurde den Neulingen nur unter einer Bedingung Asyl gewährt: unter der Bedingung der vorbehaltlosen Anerkennung der Wertmaßstäbe der AElternschaft. Die ja auch wir vorbehaltlos anerkennen, nicht wahr, Eidechsenherz?« Und zwickte ihn wieder ins Ohr. »Und selbst wenn wir noch einen uralten Hang zur Gewalttätigkeit in uns haben sollten, dann ist es der Hang zu einer Gewalttätigkeit von der ausgesprochen süßen Sorte. Komm wieder zu mir.«


  »Noch nicht gleich.« Er schlüpfte zur Seite. »Nicht bevor du mir gesagt hast, was du über die Waffe weißt.«


  »Eisherz!« Diesmal zwickte sie schmerzhaft zu. »Es gibt nichts, was ich wissen könnte.«


  »Die Kuratorin …«


  »Wenn du ihr seniles Geschwafel hören willst: Die erbarmungslos gejagten Neulinge fanden einmal zwei Sucher. Tot. Eine junge Königin und eine Drohne, erfroren auf einem Schneehaloid, wo die Paarung für beide tödlich ausgegangen war. Biologen der Neulinge setzten ihr Leben aufs Spiel und entnahmen Gewebeproben. Aus diesen Proben stellten sie ein Virus her, von dem sie sich erhofften, dass es tödlich wirken würde.«


  »Und? Hat's gewirkt?«


  »Ist nie richtig getestet worden.« Aufreizend schnippte ihr ungeduldiger Schwanz. »Sagt Whitescribe. Oder bildet es sich vielleicht auch nur ein. Bei ausgewachsenen Suchern, die mit ihm beschossen wurden, hätte es keine Wirkung gezeigt. Aber für die Eier und die frisch geschlüpften Sucher – das glaubten jedenfalls seine Erzeuger – müsste es tödlich sein. Nur – dieses Experiment wurde nie mehr durchgeführt.«


  »Warum?«, wollte er wissen und rückte hastig von ihr ab.


  »Das, Tiefkühlherz, liegt an den Suchern. Die brütenden Königinnen und ihr Nachwuchs hausen in Asteroidenfestungen – weit entfernt von ihrer Beute. Ein Angreifer hätte erst den Schwarm durchstoßen und sich einen Weg durch bewachte Tunnelgänge bahnen müssen, um in die Geburtskammern vorzudringen.


  Die letzten verbliebenen Neulinge waren schon dabei, sich auf diese verzweifelte Attacke vorzubereiten, als ihnen hier Zuflucht geboten wurde. Sie akzeptierten die Bedingungen, sagten sich los von jeglicher Gewalt und flohen vor den Suchern. Mit dem Schiff, das sie für den Überfall gebaut hatten.«


  »Und was wurde aus der Waffe?«


  »Wenn die alte Whitescribe das je gewusst hat, dann hat sie es längst vergessen. Sie gewährte mir das Privileg des freien Zutritts zu dem alten Fluchtschiff. Ich habe dort keinen Killervirus entdeckt. Auch keine verständliche Beschreibung. Ich habe mit weiß der Himmel wie vielen Neulingen gesprochen. Nicht wenige von ihnen neigen wie ich zu der Ansicht, dass die ganze Sache ein Mythos ist – der klägliche Versuch einer Kompensation der Niederlage ihrer Rasse. Gehört in die Abteilung ›Ethnischer Stolz‹.«


  »Solange es sich dabei nur um ›Ansichten‹ handelt, sollten wir doch noch einmal auf dem Schiff der Neulinge …«


  Sie wand und ringelte sich geschmeidig glatt, ihr glänzender Körper veränderte sich.


  »Ich werde dein Mann sein, Eidechsenherz. Und du, meine Frau, wirst dich dann vielleicht daran erinnern, dass wir selbst AElteste sind und somit völlig außerstande, die Sucher zu bekämpfen. Auch dann nicht, wenn man uns Waffen aufdrängen wollte.«


  Übermächtig wie ein reißender Strom war Fireflake in seiner Leidenschaft. Und Greenvane …: Ihr Körper trieb willenlos in diesem Strom.


  SOLAR COMPANY. Unternehmenszweig des Hauses Kwan, beherrschte im Sonnenjahrhundert die Erde. Eroberte die Planeten und stieß in den Halo vor. Loyale Historiker singen ihr Loblied. Ihrem Urteil zufolge war es die Company, die die Kriege der Nationen beendet und das Fundament für ein glorreiches Zeitalter des Fortschritts und des Friedens gelegt hat. Der Klerus verdammt die Company als satanische Tyrannenherrschaft, führt ihren Untergang auf göttlichen Urteilsspruch zurück, der von den ›Ungeheuern Gottes‹ vollstreckt wurde.
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  Charbons Adjutanten hatten den Kapitän zum Empfang der Martian Kwan ausgenüchtert. Wackelig kletterte er aus dem Tunnel, stolperte und trudelte davon. Bis ihn einer seiner Adjutanten am Arm zu fassen bekam und wieder auf den Boden zurückzerrte.


  »C'est fini.« Verstört blinzelte er Quin an – mit blutunterlaufenen, glasigen Augen. »Ich habe mit Brun gesprochen. Sie ist unterwegs, um mich abzulösen. Um uns zu evakuieren. Janoort wird aufgegeben.«


  »Sir!« Quin plagte die Sorge um Kerry und Noël. Um Jomo und all die anderen, die ihr Leben für den Halo riskiert hatten. »Einige werden bleiben wollen …«


  »Chose impossible.« Verdrießlich verzog er das Gesicht, als hätte er dringend einen Schluck nötig. »Voyez!« Er zeigte auf den Adjutanten, der knallgelbe Plastiktafeln anschlug: »Unsere Instruktionen.«


  


  AUFRUF AN DIE ZIVILBEVÖLKERUNG


  Die Zivilbevölkerung der Halo-Station ist aufgefordert, sich heute, 21.00 Uhr Sonnenzeit, vollzählig zur ärztlichen Untersuchung und Vorbereitung der Evakuierung an Bord der SS Martian Kwan einzufinden, um die für den Flug erforderliche Metabrakebehandlung durchführen zu lassen. Kleidung oder persönliche Gegenstände sind dafür nicht erforderlich. Für die Mitführung persönlicher Habe im Handgepäck (Gepäckkontrolle vor Reiseantritt und Genehmigung erforderlich) auf dem Transport nach Solarwelt gelten folgende Beschränkungen: Max.Vol.: 5 Liter, Höchstgewicht: 5 kg.


  Gezeichnet: Jean Charbon


  Stationskommandant.


  


  »Metabrake?« Quin starrte Charbon an. »Muss das denn sein?«


  »Inévitable.« Hilflos zuckte er die Achseln. »Brun war davon ausgegangen, dass ein Teil der Bevölkerung der Station mit der Capella fliegen könnte. Aber wie ich von Uruhu höre, ist der alte Kahn nicht mehr flugbereit. Und die Martian Kwan kann unmöglich so viele Passagiere unter normalen Transportbedingungen befördern.«


  »Kapitän! Metabrake bringt viele um.«


  Wieder zuckte er die Achseln. »Par malheur.«


  »Ich habe Metabrake genommen.« Quin starrte einen Augenblick auf die gelb leuchtende Anordnung – er dachte daran, wie lange es gedauert hatte, bis er damals wieder vollständig genesen war. »Ich würde es wieder riskieren. Allein deswegen, weil ich unbedingt in die Solarwelt will. Ich würde es wahrscheinlich auch überleben. Aber die Kinder, die Alten … Sir, Sie müssen sie hier lassen.«


  »C'est impossible. Die Halo-Station muss spurlos verschwinden.«


  »Spurlos verschwinden? Ist das nötig?«


  »Il est à regretter.« Müde hob er die Schultern, als ob er es leid wäre, sich zu rechtfertigen. »Ich habe mit Brun über meinen Freund McLenn und seine bezaubernde Braut gesprochen, über ihren Traum von einem Leben im Halo. Sie bedauerte die Anordnungen, aber – Janoort muss so zurückgelassen werden, wie wir ihn vorgefunden haben. Ohne eine Spur, die uns an les bêtes verraten könnte.«


  »Aber die Capella, Sir? Wenn sie nicht fliegen kann …«


  »Wir werden die Hauptmagneten überlasten und sie explodieren lassen.«


  »Sir, die Leute werden sich bestimmt dagegen verwehren, dass …«


  »Inutile!« Er wurde langsam giftig. »Brun wird keine folie tolerieren. Ab jetzt unterstehen Sie ihrem Befehl.« Deutete mit einem Nicken in Richtung Laserkom und wandte sich zum Gehen.


  »Kapitän, bitte …« Quin lief protestierend hinter ihm her. Doch plötzlich hielt ihn etwas zurück. Er konnte, durfte nicht darüber sprechen, was die Aufklärungssonde ihm gezeigt hatte. Aber zugleich verfolgte jene Albtraumkreatur ihn immer noch, ließ dieser Spuk ihn immer noch nicht los. Auch wenn sie jetzt satt und unsichtbar und viele Milliarden Kilometer entfernt war. Aber bestimmt würde sie irgendwann einmal wieder hungrig werden. Und wenn sie dann Janoort finden würde …


  Möglicherweise waren Abreise und Metabrake doch das Beste für alle. Er schwieg. Charbon stolperte Hals über Kopf drauflos, hinunter in den Tunnel. Er wirkte wie ein Kind, das unter dem Erlebnis einer unerträglich grausamen Strafe zusammengebrochen war.


  Als Quin wieder an den Instrumenten saß, versuchte er Kerry und Noël zu erreichen. Keine Antwort. Suchte dort, wo einmal das Wrack gewesen war: Nichts. Versuchte es mit der Martian Kwan, die immer noch in seinem Blickfeld lag, und fing das schrille Jaulen zerhackter Funksignale auf. Charbon und Brun, nahm er an, die den Ablauf der Evakuierung besprachen.


  Erschrocken fuhr er herum, als Jomo unvermittelt aus dem Tunnel auftauchte.


  »Metabrake! Scheiße uovu!« Wutentbrannt funkelten seine Augen. Er fuchtelte aufgeregt mit einem Laserschweißbrenner. Einen zweiten hatte er über der Schulter hängen. »Scheiße Charbon. Scheiße Magnat. Alle Scheißidiot. Alle dubwana.«


  Er stieß mit einem der Schweißbrenner nach Quin.


  »Du mitkommen, mwenzi! Schnell kommen. Kerry will alle kommen. Schnell in Sporthalle. Alle Zivile, wir alle kukita.«


  Mwenzi! Himmel, wie dankbar er war! Genosse hatte Jomo ihn genannt, ›Mein Kind‹, das war einmal. Endlich vorbei! Quin nahm den Schweißbrenner und folgte Jomo in den Tunnel.


  Der größte Teil der Zivilbevölkerung hatte sich im Kugelbau der Sporthalle versammelt, saß dicht gedrängt unter Netzen und auf Rennbahnen, hing an den Seilen und Reckstangen, schwebte unter dem Kuppeldach. Viel zu viele um unter normalen Bedingungen im begrenzten Passagierraum der Martian Kwan mitzufliegen. Ein Dutzend Kinder darunter, viel zu klein für Metabrake.


  »Maasi!«, brummte Jomo. »Rebellion gegen kuchukiza Company.«


  Dazu war Quin nicht bereit. Er klammerte sich neben Jomo an eine Reckstange. Verloren in einem Gewirr gegensätzlicher Empfindungen und Gefühle pendelte er hilflos zwischen Bedauern und unklarer Sehnsucht. Der verführerische Reiz, den die Solarwelt seit jeher auf ihn ausübte, brannte unauslöschlich in ihm. Und andererseits …


  Er durfte die Menschen, die er liebte, nicht im Stich lassen.


  Kerry thronte hoch auf dem Trägerbalken, an dem die Laufkäfige und Trapeze aufgehängt waren. Neben ihm Noël. Seine Stimme hallte dröhnend von der hohen Wölbung der Wände – im Moment informierte er die Versammlung über Vira Bruns Anordnungen und die Evakuierungspläne.


  Dann forderte er Jomo auf, einen Zustandsbericht über die Maschinen der alten Capella zu geben.


  »Mist! Nix gut für Ionenantrieb.« Jomo grinste, wartete das Echo ab, dass seine Stimme verstärken sollte. »Wenns um Saft geht für Station – dann vielleicht wingi. Heute: alles safi. Morgen auch vielleicht alles safi. Wenn verdammte Induktionsflux weg – wir wieder reparieren Induktionsflux.«


  Weit breitete er die dunklen Arme aus und grinste noch breiter.


  »Kann sein, wir weiter Glück. Kann sein, wir machen Hauptmagnet wieder ok. Kann sein, wir reparieren und machen ok und reparieren und machen ok. Machen ok, bis nix mehr Ersatzteile. Aber für Ionenantrieb schon jetzt kein mehr Ersatzteil. Alles weg für Plasmapumpen.«


  Er schüttelte die hocherhobene Faust, ruderte hinüber zu Kerry und röhrte noch lauter.


  »Metabrake nix gut für keinen. Shit! Machen mich verdammt zu mgonjwa. Macht alle verdammt zu mgonjwa. Zu krank, Shit! Ich sage, wir bleiben, solang Maschin lauft.« Er griff nach dem Trägerbalken und setzte sich hoch oben neben Noël und Kerry. »Bleiben bis Maschin stoppt.«


  Schweigen. Die düstere Höhle knisterte vor Spannung, die Leute dachten darüber nach. Quin stieß sich ab, schoss quer durch die Kuppel. Jomo streckte den Arm aus, fasste ihn bei der Hand und zog ihn hoch. Als er dann oben neben Noël saß, hörte er da und dort Beifall klatschen, hörte Bravorufe – wenige erst, dann mehr, immer mehr, so viele schließlich, dass es dröhnend von den Wänden widerhallte.


  »Ich habe Charbon getroffen«, flüsterte er Kerry zu. »Er hat Befehl von Brun, alles hier niederzureißen …«


  Kerry nickte nur kurz, düster, drehte sich wieder um und winkte ab, bis der Lärm sich gelegt hatte: Noël sollte sprechen. Sie sprach leise, war schüchtern und zunächst kaum zu hören. Aber schon bald berichtete sie beredt über den Revelator und die Heilige Front, über den sich immer mehr ausbreitenden Aufruhr gegen den Sonnenmagnaten.


  »Ich werde nie, nie wieder zurückgehen!« So laut sprach sie jetzt, so deutlich und energisch, dass sie den stürmischen Beifall übertönte. »Auch wenn wir hier immer ein Leben in Gefahr führen werden – es ist eine andere Gefahr als die, mit der ich in der Solarwelt leben musste. Anständiger. Sauberer. Solarwelt zerstört den Geist, raubt den Stolz und erstickt die Seele – heimtückisch und bösartig, während man immer noch der Illusion anhängt, ein lebendiger Mensch zu sein. Hier dagegen – solange die Maschinen laufen – bleiben wir geistig gesund und frei.«


  Nachdem der Applaus abgeebbt war, sprach Kerry wieder.


  »An alle, die gehen wollen.« Laut dröhnte seine Stimme gegen das hohe Gewölbe. »Ich kann das verstehen. Kann sein, dass es eure letzte Chance ist. Metabrake mag euch sicherer erscheinen als die Station. Wir wünschen euch viel Glück.


  An die, die bleiben wollen.« Er sprach jetzt langsamer. Mit rauer, kehliger Stimme. »Wir können euch nichts anderes versprechen als Not und Hoffnungslosigkeit. Einen mühevollen Kampf, nur um zu überleben. Aber immerhin – ein paar von uns haben sich dafür entschieden. Ein guter Grund, um unsere Unabhängigkeit auszurufen.


  Ein guter Grund, Janoort zu erhalten!«


  Ein Augenblick des Schweigens. Dann ein paar bestürzte Fragen. Eine Handvoll Zuhörer hechtete verschreckt zum Ausgang. Aber dann: Vereinzelt Klatschen und Hochrufe von der Truppe der Minenarbeiter, Männer aus den Gruben in Thermokluft. Andere fielen ein. Donnernder Applaus. Die brüllenden und johlenden Minenarbeiter wollten Kerry zum Magnaten von Janoort ernennen.


  Auf diesen Titel legte er keinen Wert. Aber niemand sonst schien bereit, Charbon, Vira Brun und dem Solarsicherheitsdienst die Stirn zu bieten. Er war von Anfang an auf der Station, die Leute vertrauten ihm. Und als er sich schließlich bereit erklärte, als Sprecher des Freistaates Janoort zu amtieren, bekam er diesen Posten. Per Akklamation.


  Quin ging mit ihm in die Kuppel zurück. Zwei Adjutanten des Sicherheitsdienstes hielten sie am Tunneleingang an und schielten missmutig auf Quins Schweißbrenner.


  Charbon saß hinter dem Schallschirm am Laserkom. Quin konnte kein Wort verstehen, sah nur, wie er hochschreckte und Kerry finster anblickte. Er hängte ein und schlurfte auf sie zu.


  »S'il vous plaît, mon ami!« Er blinzelte nervös und verbittert. »Ich bin die längste Zeit euer Kommandant gewesen. Brun landet in Kürze. Sie wird Brennelemente bunkern, wir werden die Leute für die Metabrakebehandlung vorbereiten. Die Evakuierung ist nicht mehr zu verhindern.«


  Er warf Quin einen drohenden Blick zu.


  »Dain, ich hatte Sie doch hier zum Dienst eingeteilt …«


  »Kapitän«, sagte Kerry, »ich übernehme jetzt das Kommando über Halo-Station.«


  »Sie?« Charbon wurde bleich. »Mon ami, ich habe von Ihrer Meutererbande gehört …«


  »Sir, wir haben unsere Unabhängigkeit erklärt.«


  »Démence!« Er spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf – es sah ganz so aus, als wüsste er nicht, ob er über Kerrys Entscheidung erstaunt sein, oder ob er sie bedauern sollte. »Blanker Wahnsinn. Brun hat Befehl, Janoort so zu verlassen, wie wir es vorgefunden haben. Spurlos – als hätte es uns nie gegeben.«


  Kerry starrte ihn regungslos an. Schwieg.


  »Bitte, mon ami … bitte!«, bettelte Charbon aufgewühlt. »Brun wird nie zulassen, dass Sie die Operation hintertreiben. Ich flehe Sie an: Ehe sie ankommt …«


  »Sie wird nicht ankommen«, sagte Kerry. »Außer wir erlauben ihr zu landen, und gerade so lange zu bleiben, bis sie diejenigen an Bord genommen hat, die abreisen wollen.«


  »Un accès des folies – unfassbar!«


  Charbon zuckte die Achseln, drehte sich um und musterte finster seine Adjutanten, die sich – Waffe im Anschlag – zur Verfügung hielten. Quin hatte mit dem Schweißbrenner auf sie angelegt und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Sein Herz pochte wie wild. Vor Jahren hatte Kerry ihm beigebracht, wie man mit so einem Ding umging. Damals, als sie neue Wasserleitungen für die Gärten gelegt hatten. Schweißnass waren die Finger, die er am Auslöser hielt. Wenn er daran dachte, was seine Laserklinge mit menschlichem Fleisch anstellte – er schluckte, kämpfte krampfhaft gegen den Ekel an, der ihn würgte.


  »Non, non!«


  Charbon fuhr verstört herum, fuchtelte hektisch, bis er die Waffe sinken ließ und scheuchte seine Adjutanten in den Tunnel zurück. Sein gepeinigtes Gesicht zuckte, Tränen quollen aus den blutunterlaufenen Augen.


  »Mon – mon vieux, bitte!« Beschwörend breitete er die Arme aus und wandte sich an Kerry. »So lange waren wir Freunde! Ich kann nicht gegen dich kämpfen. Ich flehe dich an – flehe dich noch einmal an: Mach Schluss mit dieser Meuterei, bevor du dafür stirbst.«


  »Kann gut sein, dass wir sterben.« Kerry grinste trübsinnig. »Aber noch nicht gleich jetzt.«


  Charbon verschwand durch die Tür – sie waren allein in der rot beleuchteten Kuppel.


  »Ein jämmerlicher borracho«, murrte Kerry. »Aber man muss Mitleid mit ihm haben.«


  »Kerry …« Impulsiv packte Quin ihn am Arm. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Etwas, das ich fast nicht zu sagen wage. Aber vielleicht kann es dich davon überzeugen, dass wir möglicherweise doch mit Brun gehen sollten.«


  »Junge!« Kerry wurde eisig. »Bist du verrückt?«


  Quin schilderte ihm, welche Bilder die Aufklärungssonde übermittelt hatte.


  »Ein Ding wie aus einem Albtraum – nur wirklich!« Wieder schüttelte es ihn, wenn er nur daran dachte. »Inzwischen ist es zwar aus dem Beobachtungsradius unserer Instrumente verschwunden, aber immer noch irgendwo da draußen. Wenn es irgendwann einmal die Station findet …«


  Kerry schielte ihn misstrauisch an, wandte sich langsam um, starrte hinaus in das Dunkel, drehte sich ebenso langsam wieder zu ihm zurück – Quin blickte in ein hageres, hartes Gesicht.


  »Hast du das gemeldet?«


  »Ich habe Kapitän Brun benachrichtigt. Ihr Techniker, der die Sonde gesteuert hat, muss etwas gesehen haben, dass sie ihn nur mit Medikamenten beruhigen konnten. Sie hat mir geraten, die Sache besser zu vergessen. Aus solarpolitischen Gründen – was immer das heißt. Die Chen-Zensoren würden nicht zulassen, dass irgendjemand behauptet, es gäbe außerirdische Kreaturen im Weltraum.«


  Ängstlich beobachtete er Kerry, hielt gespannt den Atem an.


  »Ich hab das Ding gesehen. Wirklich!«


  »Kein Zweifel, dass du was gesehen hast.« Zerstreut träufelte sich Kerry einen Tropfen Sternnebel auf die Hand. »Wir werden nie wissen, was alles da draußen ist. Vielleicht ist das auch besser so. Und der Halo ist so groß, dass uns das auch nicht allzu sehr bekümmern muss.«


  Noch schärfer blickte er Quin jetzt an – seinen Sternnebel schien er vergessen zu haben.


  »Quin, Junge, wenn du zurückgehen willst …«


  »Ich wäre ein Feigling, wenn ich euch hier zurücklassen würde …«


  »Nicht ausgeschlossen, dass wir sterben werden.« Seltsamerweise grinste Kerry jetzt. Allerdings nicht gerade fröhlich. »Kann dir aber genauso passieren. Schon auf dem Flug – durch das Metabrake, das Brun verordnet hat. Und auf hunderterlei andere Art in der Solarwelt. Aber wenn du wirklich gehen willst, wenn du großes Glück hast und hart kämpfst, gibt es eine Möglichkeit, wie du das Leben von uns allen retten kannst.«


  Quin riss verdutzt die Augen auf.


  »Du kennst die Capella.«


  »In- und auswendig.« Die Sorge um das alte Ding ließ ihn zusammenzucken wie ein stechender Schmerz. »Noch ein Grund zu gehen …«


  »Ein guter Grund für dich – wenn du bereit bist. Die alten Motoren müssen ersetzt werden.« Kerrys braune Hand packte ihn am Arm, der Duft von Sternnebel stieg ihm in die Nase. »Das ist dein Auftrag, Junge. Geh in die Solarwelt. Besorg Kernbrennstoff und komm wieder zurück.«


  »Wenn … wenn ich kann …«


  »Höchstwahrscheinlich nicht.« Kerry zuckte die Achseln. »Aber – es gibt noch eine andere Möglichkeit: bessere Motoren. Die von Olaf Thorsen – dem neuen Mann deiner Mutter. Er hat die Antriebssysteme für die Schiffe der Kwan-Klasse gebaut. Wenn du mit diesen Motoren zurückkommst …«


  »Ich will's versuchen.«


  »Adelante!« Kerry winkte Richtung Tunnel. »Steh nicht länger hier rum! Du hast eine lange Schicht gehabt. Hol dir dein Frühstück. Und pack deine fünf Kilo für die Evakuierung.« Er grinste wieder. Entspannter diesmal – so schien es wenigstens – und schlurfte zum Laserkom. »Machen wir uns fertig zum Showdown mit Brun.«


  Quin verschwand aus der Kuppel. Er war viel zu zappelig, um sich um ein Frühstück zu kümmern. Oder darum, was er packen sollte. Es ging alles viel zu schnell. Aber …


  Wenn er tatsächlich Glück hatte, wenn er tatsächlich seinen Vater fand, wenn sich herausstellte, dass ihm im Sonnenvolk tatsächlich der Status zukam, nach dem er sich sehnte – dann war es möglicherweise nicht allzu schwierig, Fusionsmotoren und das entsprechende Know-how in den Halo zu schicken. Alles, was die Station brauchte, um überleben zu können.


  Oder war das nur der verrückte Traum eines Kindes?


  Kaum jemand begegnete ihm, als er die Kuppel verließ. Er ging durch verwaiste Tunnelgänge, und die Leere lastete auf ihm wie ein schwerer Druck, unter dem seine Hoffnungen erstickten. Auf dem Weg zur alten Capella wurde er von zwei Männern angehalten. Sie waren mit Schweißbrennern bewaffnet. Jomo erkannte ihn.


  »Salamu, mwenzi! Wir beobachten Schiff. Warten auf Kampf. Vielleicht wir gewinnen. Vielleicht nicht«, und grinste über das verschwitzte Gesicht. »Sasa hiva – bald wir wissen.«


  Quin ging in die Kuppel zurück. Kerry saß am Laserkom, Noël war bei ihm. Charbon und seine Mannschaft waren auf die Capella gegangen, mit ihnen die Handvoll Zivilisten, die abreisen wollten.


  Kerry versuche gerade, Kapitän Brun zu erreichen, sagte ihm Noël.


  »Sie landet in einer Stunde …«


  »Wenn wir sie lassen.« Kerry wandte sich um, starrte in den düsteren Himmel. »Jetzt ist es also soweit. Wenn sie kämpfen will – wir können einen Kampf durchstehen. Aber ich hoffe, sie will nicht. Noël wird unsere Sache vortragen, wenn wir Brun dazu bringen, uns anzuhören.«


  Das Holophon summte. Kerry sprach unter einem schalldichten Display-Helm. Drehte sich nach kurzer Zeit wieder zu ihnen um.


  »Brun ist beschäftigt. Spricht mit Charbon, nehme ich an. Sobald sie frei ist, wird ihr unsere Botschaft übermittelt.«


  Und während sie warteten, bis es soweit war, erzählte ihnen Noël, dass sie Brun seit langem schon kannte.


  »Mein Vater machte uns bekannt, auf irgendeinem Kwan-Empfang.« Sie schüttelte den Kopf – kurz, ein bisschen wehmütig fast. »Vira … So wie er ihren Namen aussprach, war mir klar, dass er sie liebte. Nach seinem Tod fand ich ihr Bild und ihre Briefe in seinen Unterlagen. Sie hätte gut meine Mutter sein können. Wenn ihre wirkliche Liebe nicht Mars geheißen hätte.«


  Kerry sah verdutzt drein.


  »Mars – ihre Briefe sind voll davon. In Coto hieß sie immer nur ›Madam Mars‹. Weil sie den Planeten ›terraformen‹ wollte. Ursprünglich ein Projekt der Kwan Labs. Bis sie es zu ihrer Sache machte und den größten Teil ihrer Karriere darauf verwandte. Versuchte auch meinen Vater zur Mitarbeit zu überreden. Er hielt nichts davon, nannte es ein aussichtsloses Vorhaben. Mit Ausnahme der Pilotphase wurde die Sache auch nie mit den erforderlichen Mitteln ausgestattet und schließlich abgewürgt.«


  »Wenn sie so fanatisch ist …« – Kerry runzelte besorgt die Stirn –, »können wir dann überhaupt damit rechnen, dass sie gesprächsbereit ist? Verhandlungswillig?«


  »Möglicherweise nicht.« Noël schüttelte den Kopf. »Sie ist schwer zu durchschauen.«


  Das Holophon summte. Leuchtete auf – das Bild von Vira Brun stand vor ihnen. Beim Anblick von Noël huschte ein Anflug von Sympathie über das grob geschnittene Gesicht und war sofort wieder verschwunden, als sie Kerry entdeckte. Misstrauisch sah sie ihn an.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Wir wollen Janoort«, sagte Kerry. »Wir werden darum kämpfen.«


  »Womit?«


  »Mit allem, was wir haben.«


  »Sie können nicht gewinnen. Sie könnten ebenso gut Selbstmord begehen.«


  »Wenn wir sterben … Wir haben keine andere Wahl.«


  »Noël …« Brun verstummte wieder. Es sah so aus, als fiele es ihr schwer, weiterzusprechen. »Ich habe deinen Vater gekannt. Vor langer Zeit. Es überrascht mich, dich hier zu finden.«


  »Ich bin mit Admiral Kwan gekommen. Janoort ist jetzt meine Heimat. Wir wollen, dass die Halo-Station weiter existiert. So wie sie ist – unverändert. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Ort, der uns ermöglichen soll, ein Leben zu führen, das den Namen ›Leben‹ auch tatsächlich verdient.« Sie lächelte Kerry an: »Wir sind verheiratet …«


  »Du hast diesen Verbrecher geheiratet?«


  »Kerry McLenn.« Sie zog ihn an ihre Seite. »Soeben zum Sprecher des Freistaates Janoort gewählt.«


  »Freistaat Janoort?« Ein grauhaariger Schädel starrte sie aus dem Holo an, hart und unversöhnlich. »Dein guter Vater war kein Meuterer! Und wir haben keine Zeit für derlei Mätzchen. Unsere Mission wird auftragsgemäß und ohne Verzögerung durchgeführt.«


  »Kapitän«, sagte Noël, »die meisten von uns wollen bleiben …«


  »Idiotisch«, fuhr ihr Brun scharf über den Mund. »Ich mache euch folgendes Zugeständnis: Wenn ihr euch auf der Stelle ergebt und die ärztlichen Untersuchungen für die Metabrakebehandlung durchführen lasst, werde ich das gerichtliche Ermittlungsverfahren wegen Meuterei hinausschieben, bis wir in Coto/Hochwelt sind.


  Solltet ihr ablehnen …«


  »Wir lehnen ab«, sagte Kerry. »Aber wir können ein anderes Tauschgeschäft anbieten.«


  »Wir machen keine Geschäfte mit Meuterern.«


  »Kapitän Brun, wir sind nicht so hilflos, wie Sie vielleicht glauben.« Kerry sprach ruhig, beinahe nachsichtig-freundlich weiter. »Unser Signalsystem arbeitet sehr effektiv – wir werden Sie überall aufspüren. Auf kurze Distanz ist es außerdem ›heiß‹ genug, um Ihnen empfindlich zuzusetzen. Sie können Charbon gerne befehlen, uns den Saft abzudrehen – aber dann leben wir eben mit dem Notaggregat weiter. Lange genug, denk ich.«


  »Lange genug?« Sie ließ sich nicht einschüchtern, sah ihn unverändert finster und unversöhnlich an. »Lang genug wofür?«


  »Sie brauchen aufbereiteten Kernbrennstoff für Ihren Rückflug. Natürlich könnten Sie auch Rohmaterial aus dem Haloid schmelzen, aber das würde möglicherweise Ihre Motoren ruinieren. Den Brennstoff, den sie brauchen, für unser Leben. Ein Angebot?«


  Sie starrte ihn an. Quin wartete auf einen Wutausbruch, glaubte es in ihren Augen zornig blitzen zu sehen. Aber in einem nächsten Augenblick schon war das Feuer wieder erloschen. Ungerührt rupften ihre Finger durch das kurze weiße Haar – sie drehte den Kopf und streifte Noël mit einem flüchtigen Blick.


  »Einverstanden«, sagte sie schroff. Aber ihre Stimme klang nicht mehr ganz so kalt. »Ihr Freund Charbon hat mir schon nachdrücklich dazu geraten. Jetzt ist mir auch klar, warum er sich so hartnäckig dafür verwendet hat.« Sie sah Noël an. »Du hast dich also entschlossen, hier zu sterben.«


  »Wir haben uns entschlossen, hier zu leben«, sagte Noël. »Solange wir können.«


  »Vielleicht … vielleicht schafft ihr das tatsächlich.« Als sie sich jetzt an Kerry wandte, wirkte das sonst so verbissene Gesicht beinahe freundlich. »Sprechen wir also über die Geschäftsbedingungen: Sie erteilen uns Landeerlaubnis und erlauben uns Brennstoff zu laden. Wir bieten Ihnen Generalamnestie an, Sie können hierbleiben, und Ihre Energieversorgung lassen wir unberührt – ich hoffe nur, sie ermöglicht Ihnen ein längeres Leben, als ich fürchte, dass sie es tun wird.«


  »Vielen Dank, Kapitän«, grinste Kerry. »Wir haben unsere Wahl getroffen. Wir riskieren es.«


  Brun sah Noël noch einmal an.


  »Kleine Noël.« Sie schüttelte langsam, fast traurig den Kopf. »Hast dich großartig gemacht.« Und musterte sie mit einem prüfenden, wehmütigen Blick. »Es gab eine Zeit …« – ihre Stimme begann zu zittern –, »… da habe ich deinen Vater geliebt. Wirklich geliebt.«


  


  Mücken!


  Zuerst diese unverschämte Mücke draußen an der Haloperipherie. Jetzt dieses seltsame kleine Häppchen, das Wrack eines Miniaturschiffes – ganz offensichtlich das Werk von Handwerkern dieser Insektenart. War denn wirklich das ganze Sternsystem von dieser Pest verseucht?


  Sie hasste sie.


  Kalt lag das Metall dieses Spielzeugraumschiffs in ihrem Bauch. Zu wenig und als Futter viel zu minderwertig. Zu kalt, um die Hungerleider in ihrem Bauch davon abzuhalten, Zähne und Klauen in ihr erschöpftes Fleisch zu schlagen. Sie hatte zu lange gefastet.


  Sie brauchte dringend Metall, das nicht tot, sondern heiß und strahlend war. Heiß von der Hitze seines immerwährenden Feuers. Ohne dieses Metall würde ihre Brut deformiert, dem Tod geweiht zur Welt kommen. Wenn es überhaupt noch dazu kam, dass sie schlüpfte. Da ihr eigenes Feuer erkaltet war, konnte es geschehen, dass sie im Angesicht dieses Sterns, der ihr so geeignet erschien, zugrunde ging. Ihr langer Flug wäre dann vergeblich gewesen, der kostbare Same des Prinzen in ihr verrottet, ihr edles Geschlecht geschlagen sein. Und all die Himmelskörper, die noch vor ihr lagen, würden unentdeckt bleiben: Niemandsland, das keinem gehörte, tot.


  Sie hetzte weiter. Um die bösen Vorahnungen niederzuringen, begann sie mit leiser, schmachtender Stimme zu singen und sang die Wiegenlieder, die man auch ihr schon gesungen hatte. Selbst hier, im luftleeren Raum hörten die noch Ungeborenen durch ihren Körper diese stolzen alten Lieder, die tief ins Vorbewusstsein eingepflanzt werden mussten; mit denen die Königin ihre Nachkommenschaft für immer zu Erben der glorreichen Geschichte ihrer unbesiegbaren Rasse machen würde.


  Epen aus uralten Kriegen, für die ihre Rasse geschaffen worden war. Die bittere Tragödie des Verrats: Ihr Sklavendasein als Söldnertruppe. Und dann die ruhmreiche Saga ihres endgültigen Triumphs über die perfiden Zwergwesen, die versucht hatten, sie zu missbrauchen. Ihre zahlreichen Sprösslinge würden für alle Zeit geadelt sein, wenn sie jetzt schon diese Geschichten aufnahmen.


  Wenn … wenn sie sie lebend zur Welt bringen konnte.


  Diese Träume milderten ein wenig ihre Qualen. Als der Stern vor ihr größer wurde und anwuchs, glaubte sie schon, den neuen Glanz zu sehen, der von ihrem Bau ausgehen würde. Sah emsige Arbeiterinnen sich abmühen, beschäftigt mit der Brutpflege der neuen Generationen. Sah ihre königlichen Töchter aufwachsen, so wunderschön, wie sie einst gewesen war; sah sie – eine jede auf ihre Art – jene wilde Grausamkeit entwickeln, in der der Sinn ihres Lebens bestand. Und auch ihre prächtigen Söhne sah sie, die ebenso kühn waren wie der Prinz, der für sie gestorben war. Wie er kämpften und starben auch sie und ließen so seinen geheiligten Samen ewig weiterleben.


  Sie breitete ihre steif gewordenen Flügel aus, um ein wenig vom hellen Feuer des Sterns in sich aufzunehmen, ihre Glieder wieder aufzuwärmen, die bei der Durchquerung des eisigen Wirbels froststarr geworden waren. Hoffnungsfroh schärfte sie ihre Sinnesorgane, um die unbekannten Himmelskörper zu erforschen, die vor ihr lagen.


  Die ersten Planeten, die sie entdeckte, waren gigantisch. Und doch schändlich kalt. Zwar spürte sie ganz schwach brauchbares Metall. Aber das lag in ihren Kernen versteckt. Viel zu tief dort drinnen, wo ungeheuere Gravitationskräfte ihren Ursprung hatten. Wurde bewacht von bösartigen Magnetfeldern, war bedeckt von geschmacklos faden Meeren voll wertlosem Auswurf, Meere, über die stürmische Atmosphären peitschten, die so kalt waren, dass sie zu zittern begann, wenn sie nur daran dachte.


  Gab es denn gar nichts …


  Wärme!


  Ein einsamer, heller, winziger Punkt schwebte dort verloren im Weltraum dahin, näher noch als die Planeten. Und obwohl er nur winzig war, ging eine Wärme von ihm aus, die die höllischen Qualen in ihrem Bauch aufs neue erweckte. Heißhungrig schwenkte sie ab, steuerte auf ihn zu, bis … Es war ihr eigenes, hämisches Lachen, das sie erschreckt hatte.


  Mit welcher Unverschämtheit diese Mücken …!


  Was da matt im Licht des Sterns glitzerte, ein winziges Mückenobjekt, war nur wieder eines dieser primitiven Gerätschaften. Eine glatte, glänzende Metallkugel – kaum größer als ihr Auge. Spinnendürre Stabantennen und Refraktoren, beinahe mikroskopisch klein, spitzten aus ihr heraus. Eine Parabolantenne im Puppenformat spießte in ihre Richtung und piepste zaghaft.


  Die Besatzung war nirgends zu sehen. Trotzdem: Welche Dreistigkeit! Sie gluckste vor Vergnügen.


  Ihre raffinierte Schlauheit und ihre Unverfrorenheit machten sie ihr schon fast wieder sympathisch. Diesen absurden Brummkreisel so weit draußen im All zu bauen, ihn in diese unermesslich weite Umlaufbahn zu bugsieren – kein Wunder, dass die Mücken sich für die Herrinnen ihres Universums hielten. Aber mussten sie auch noch die maßlose Frechheit besitzen, sie ansprechen zu wollen? Selbst hier draußen noch?


  Was konnten Mücken schon zu sagen haben?


  Ihr erstes Brüllen machte ihrem dümmlichen Schrillen ein Ende. Ruinierte ihr zerbrechliches Signalsystem. Vielleicht waren sie aber auch bloß gelähmt vor Entsetzen. Aber nur einen Augenblick lang. Es war unglaublich: Sie versuchten zu kämpfen!


  Diese Aufsässigkeit bereitete ihr größtes Vergnügen.


  Winzige Geschosse feuerten sie ab, Miniaturprojektile voll heißen Metalls – zweifellos ein Versuch, sie zu zerfetzen und zu verletzen. Die Königin aber genoss sie als vollmundiges, scharfes und kräftiges Gewürz. Eine willkommene Verdauungshilfe für diesen kalten Klumpen in ihrem Bauch. Eines nach dem anderen, so wie sie kamen, zermalmte sie die winzigen Spießchen.


  Energie, die sie so nötig brauchte – köstlich rein und unverfälscht.


  Unaufhörlich trudelten diese ulkigen kleinen Projektile auf sie zu. Bis sie dann den schwachen blauen Funken eines verschwindend kleinen Jetstrahls sah: Ein lächerliches, zwergenhaftes Gefährt, das im Schneckentempo von diesem spaßigen Bollwerk abflog und sich aus dem Staub machte.


  Die Mücken flohen!


  Sie waren Zeugen der unbezwingbaren Überlegenheit der Sucher geworden, hatten die glorreiche Prädestination dieser Rasse einsehen und ihre eigene, verächtliche Nichtswürdigkeit erkennen müssen. Ohne dass jemand sie dazu gezwungen hätte, hatte diese Spezies sich selbst zum Opferlamm gemacht. Durch jene unmäßige Arroganz, die so charakteristisch war für sie … ein Vorgang von beinahe poetischer Ironie. Überglücklich sammelte sie die Winzlinge mit ihrer Zunge auf und schluckte sie hinunter – alle auf einen Streich.


  DAS ENDE DER GROSSREICHE. Eine kritische Geschichte des Hauses Kwan, von Julian Chen in der Haft verfasst. Für Chen ist die Misere der Magnaten und der Company ausschließlich in der menschlichen Natur begründet, die Annahme einer extraterrestrischen Bedrohung weist er als unbegründet zurück. »Jedes Imperium«, schreibt er, »ist bereits im Moment seiner Geburt mit dem Virus seiner eigenen Vernichtung infiziert.«
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  Quin schwebte an Bord der Martian Kwan, Rasierzeug und frische Unterwäsche in einem Kissenbezug über der Schulter. Kerry hatte ihn zum Abschied umarmt und beinahe erdrückt – der Duft von Sternnebel begleitete ihn seither. Und dieses Kribbeln, das er auf den Lippen spürte, seit Noël ihn zum Abschied geküsst hatte. Jomo hatte Tränen in den Augen gehabt, auch die seinen waren immer noch nass.


  Sorgen und Ängste plagten ihn.


  Was, wenn jene albtraumhafte Kreatur wieder zurückkam und die Station auffraß? Aber auch wenn sie nicht wiederkam – wie lange würden diese alten Maschinen noch durchhalten, wie lange würde es noch dauern, bis Janoort am Ende war? Hatte er wirklich eine Chance, bessere zu organisieren und sie noch rechtzeitig hierher zu bringen?


  Krampfhaft hielt er sein Metabrake-Attest fest, krampfhaft vermied er es, an seine schlechten Erfolgsaussichten zu denken.


  »Okay, Dain.« Die Tests gingen zu Ende, der Labortechniker hatte die Diagnosedaten per Laser unauslöschlich in ein gelbes Hartplastikschildchen eingebrannt. Er warf es ihm zu: »Melden Sie sich beim Sanitätsoffizier droben auf dem Raketendeck.« Er winkte Quin weiter. »Ihr Befund ist besser ausgefallen als die meisten anderen. Zehn zu Eins, dass Sie lebendig in der Solarwelt ankommen.«


  Keine sehr attraktive Quote. Aber immer noch besser als die Aussichten für die, die er zurückgelassen hatte.


  »Quin Dain?« Der Sanitätsoffizier sah auf das Schild. »Kapitän Brun hat Ihren Namen auf der Passagierliste gelesen. Sie möchte Sie sehen, bevor wir mit den Injektionen beginnen.«


  Der Kreuzer lag noch auf der Abschussrampe, immer noch wurden die Brennstoffbehälter beladen. Auf dem Weg zur Kommandobrücke studierte Quin die ungewohnte Ausstattung des Schiffs, die Geländer, Stufen und Aufzüge – alles Details, die ihn daran erinnerten, dass er Abschied nahm von der komfortablen Mikrogravitation, die auf Janoort herrschte.


  Vira Brun saß angeschnallt in ihrem Sessel hinter einem mit blinkenden Instrumenten überladenen Navigationspult. Sie wirkte älter als das Bild, das er in der Holo-Bildsäule gesehen hatte. Das dünne Haar war noch dünner, das breite Gesicht runzlig und faltig und nicht sehr fröhlich. Wortlos händigte er ihr sein Metabrake-Zertifikat aus und wartete ab, was sie ihm zu sagen hatte.


  »Dain?« Eine energische, maskuline Stimme. »Der Stiefsohn des Sprechers?«


  Er nickte nervös. Möglicherweise hatte sie vor, ihn von Bord zu schicken?


  »Sie haben sich freiwillig zur Überfahrt unter Metabrake gemeldet?« Die müden alten Augen musterten ihn scharf. »Warum?«


  »Ich habe mich immer schon danach gesehnt, einmal nach Solarwelt zu kommen.« Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie ihm nicht so ganz glauben. »Meine Mutter lebt dort. Und mein Vater. Glaube ich jedenfalls. Ich hoffe, dass ich sie beide finde.«


  Brun war an die minimale Schwerkraft auf Janoort nicht gewöhnt – sie hatte das gelbe Schildchen in einen Ablagekorb auf dem Steuerpult werfen wollen und ihr Ziel verfehlt. Das Schild segelte in seine Richtung. Er fing es auf und gab es ihr wieder zurück. Sie winkte ab. Immer noch musterte sie ihn kritisch, striegelte achtlos mit den Fingern durch das strähnige Haar.


  »Sehe ich richtig, dass Sie Fusionsingenieur sind?«


  »Ich habe mir die einschlägigen Kenntnisse erworben. So weit es eben möglich war.« Sein Herz hatte heftig zu schlagen begonnen. »Ich habe dabei geholfen, die Motoren auf der Capella zu bedienen und instand zu setzen.«


  »Das hat man mir gesagt.« Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Aber Sie haben an antiquarischen Modellen gelernt. Ihre Kenntnisse werden Ihnen auf einem Schiff der Kwan-Klasse nicht allzu viel nützen.«


  »Ich kann ja lernen, wie …« Er hielt den Atem an – ein angestrengter Versuch, gelassener auszusehen als ihm tatsächlich zumute war. »Wenn Sie einen Ingenieur brauchen …«


  »Den brauchen wir tatsächlich.« Einen flüchtigen Moment lang glitzerte es in ihren Augen auf – seine Nervosität amüsierte sie.


  »Als man mir gesagt hat, dass die Capella nicht flugtauglich ist, habe ich einen unserer Ingenieure zur Inspektion hinausgeschickt. Er ist nicht zurückgekommen. Hat sich nur gemeldet, um mitzuteilen, Uruhu hätte ihm erzählt, Sie wären genauso kompetent. Könnten durchaus seinen Platz einnehmen.«


  »Ich würde mich freuen, diese Chance …«


  »Melden Sie sich bei Mr. Matsuda.« Sie deutete zur Tür. »Vielleicht hat er Verwendung für Sie.«


  Tamako Matsuda war ein hagerer junger Mann. Er hatte lange schwarze Haare und half sich mit einem stummen Lächeln über seine offensichtlich nicht vorhandenen Englischkenntnisse hinweg. Verschlafen blinzelte er auf das gelbe Schild, zirpte etwas ins Interkom. Per Zeichensprache gab er Quin zu verstehen, dass er sich einen Moment gedulden solle. Der Sanitätsoffizier kam und setzte ihm ein dünnes Plättchen ins Ohr ein.


  »Ein Übersetzungscomputer. Omnivox Acht. Lästiges kleines Spielzeug, aber man gewöhnt sich daran …«


  Matsuda gab ihm Zeichen, in den Maschinenraum zu kommen.


  »Bitte, Dain-san.« Auf einem Ohr hörte er nach wie vor Matsudas Japanisch, auf dem anderen englische Sätze, die ein blechern schriller Robotersopran in sein Trommelfell nadelte. »Wenn ehrenwerter Dain-san … die Güte hätten … zu inspizieren Ionentriebwerke.«


  Er gewöhnte sich an die Doppelstimme. Die Aggregate faszinierten ihn. Manche von ihnen waren so verblüffend einfach und elegant, dass er sie – wie er voll Bewunderung feststellen musste – auf den ersten Blick verstand. Andere aber so verwirrend kompliziert, dass er sie auch dann nicht verstand, wenn Matsuda sie ihm zu erklären versuchte. Als er nach dem Konstrukteur fragte, blieben sowohl Omnivox Acht als auch Mutsuda stumm. Er blieb hartnäckig:


  »Thorsen? War es nicht Olaf Thorsen?«


  »Kenne nicht …« Matsuda sah bekümmert drein. »Kenne nicht … ehrenwerten Thorsen.«


  »Er ist am Kwan-Tech«, bohrte Quin weiter. »In der Fusionsforschung …«


  Matsuda setzte die Führung fort, machte ihn auf dies und jenes aufmerksam.


  »Dual Brennstoffeinspritzer hier. Da Zentrifugalfilter. Für Aufbereiten von Kernbrennstoff.«


  Staunend lief Quin hinter ihm her. Dann drehte Matsuda sich um und fragte ihn über die Maschinen der alten Capella aus.


  »Okay, Dain-san.« Die Augen mit den schweren Lidern wurden groß und weit. »Wenn Sie bedient haben solche Schrott – dann unsere Maschinen bestimmt einfach für Sie. Sie lernen Wartung und Betrieb. Machen Bereitschaftsdienst. Machen kein Fehler, keine Murks. Wir vergessen Metabrake.«


  Ohne weitere Worte überreichte er ihm einen Computer mit rotem Gehäuse – die Betriebsanleitung. Quin bootete das Gerät und las auf dem Monitor: »Bedienungsanleitung für fusionsgetriebenes Ionentriebwerk Typ IX. Zusammengestellt und überarbeitet von Olaf Thorsen, Sonnenjahr 105.«


  Er starrte Matsuda konsterniert an.


  »Gebe Tipp, Dain-san«, trällerte der Übersetzer. »Studieren Sie, wie Antrieb funktioniert. Vergessen Sie ehrenwerten Olaf Thorsen.«


  Als sie starteten, sah er auf dem Holo-Monitor im Maschinenraum die Station. Ein wirres Durcheinander, verschwindend klein auf dem kraterüberzogenen Eis, das im Schein ihrer Jetstrahlen einen kurzen Augenblick lang hell aufleuchtete. Die alte Capella, ein Spielzeug aus trüb angelaufenem Silber. Die rot glühende Kuppel. Den Wildwuchs aus Beobachtungsapparaturen und Parabolspiegeln um sie herum. Ein Inselchen aus Licht, das schnell kleiner und kleiner wurde.


  Das einzige Zuhause, das er je gekannt hatte.


  Es schnürte ihm die Kehle zu, als er beobachtete, wie es davonglitt – schneller, immer schneller, bis es schließlich hinter zerklüftetem Eis am Horizont unterging. Janoort schrumpfte zu einem dunklen Klecks vor blendhellen Sternen. Und war bald schon verschwunden. Spurlos.


  


  Auch mit dem Thorsen-Antrieb dauerte es vier Monate bis Cotopaxi/Hochwelt. Das Schiff wurde zu seinem neuen Gefängnis: Bedrückend eng, enger beinahe als Janoort. Die Reise verlief ereignislos. Die Motoren arbeiten störungsfrei, hielten den Schub konstant. Quin kontrollierte ihren Lauf, arbeitete sich durch die Lernprogramme der Bedienungsanleitung und überlegte sich, wie er vorgehen sollte, wenn er in der Solarwelt angekommen war.


  Obwohl der Triebwerksschub kaum halb so stark war wie die Anziehungskraft der Erde, ermüdeten und deprimierten ihn die ungewohnten Schwerkraftverhältnisse. Auf Janoort hatte er sich in Form gehalten, indem er sein Rad auf jener Gleisspur in der Sporthalle bis auf zwei oder drei Ge hochgejagt hatte. Aber jedes Mal höchstens eine Stunde lang. Allmählich fragte er sich, wie er wohl die Gravitationsverhältnisse auf der Erde ertragen würde.


  Ob Halo-Station noch am Leben war? Hatte Jason Kwan sich aus der Falle der Außerirdischen retten können? War jenes albtraumhafte Raumgeschöpf wieder aufgetaucht? Lagen in der Solarwelt die Kwans und die Chens und die Heilige Front immer noch im Krieg miteinander?


  Er erfuhr nichts von all dem, was außerhalb des Schiffs vor sich ging. Obwohl er genau wusste, dass das Schiff in Laserphonkontakt mit dem Solar-Kommando stehen musste. Matsuda und Lena Ladino, ein stilles, blondes Mädchen, hatten abwechselnd Schicht im Maschinenraum. Außer Dienst schliefen sie zusammen. Nie sprachen sie mit ihm über das Kwan-Tech, wo Olaf Thorsen gelehrt hatte, nie über ihr Leben in der Solarwelt, nie über irgendetwas, das außerhalb des Maschinenraums lag.


  Das Schiff wirkte seltsam leblos und leer. Alle anderen evakuierten Zivilisten lagen im künstlichen Metabrake-Koma, ebenso der Großteil von Charbons Mannschaft. Die eigentliche Besatzung bestand aus knapp drei Dutzend Leuten. Selbst in der Messe waren die meisten von ihnen nicht sehr gesprächig. Alle trugen das Sonnenzeichen. Er hatte keines. Er war ein Niemand.


  Nicht für Jean Charbon. Am zweiten Flugtag begrüßte ihn Charbon freudig auf Deck. Sie aßen zusammen. Er war niedergeschlagen, beklagte sich, dass er keine Aufgabe, keine Freunde an Bord habe. Brun hatte ihm erlaubt, ein paar seiner kostbaren Weine und etwas Obst mitzubringen. Er lud Quin ein, diese Schätze mit ihm zu teilen. Sie saßen oft zusammen beim Essen.


  Quin hatte Mitleid mit ihm. Mehr als bisher schon. Solange er nüchtern war, schottete sich Charbon hinter einer Mauer verzweifelten Schweigens ab. Der Wein ließ diese Mauer einstürzen und deckte die seelische Not auf, die ihn marterte. Mehr als einmal griff er mit zitternden Händen aufgebracht nach Quin, blickte ihn hoffnungslos an und flehte:


  »Mon fils? Was denkst du?«


  Quin wusste keine Antwort.


  »Mon cher Reynard?« Seine heisere Stimme klang hysterisch. »Er lebt – darf man das glauben? Ist unser tapferer Botschafter bei freundlich gesinnten Außerirdischen im Halo?«


  Quin schlug die Augen nieder.


  »Von wegen Verräter!« Charbon hielt krampfhaft seinen Arm fest. »A Dieu ne plaise! Sag's mir, mon ami! Was soll man denn glauben?«


  »Unmöglich, das zu wissen.« Quin tat alles, um sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihn das berührte. »Solange wir nicht die volle Wahrheit erfahren – und die erfahren wir bestimmt nicht von Jason.«


  Noch bevor sie den Wendepunkt erreichten, war auch der letzte Rest Hoffnung, an den Charbon sich noch geklammert hatte verbraucht. Brun versuchte noch, irgendeine geeignete Aufgabe an Bord für ihn zu finden, aber er wollte keine Aufgabe mehr. Sein Wein ging zu Ende – er verlangte Metabrake. Forderte gebieterisch, als die Ärzte feststellten, dass er auch dafür nicht in Form war. Als er deswegen an Brun appellierte, gaben sie ihm eine Minimalinjektion. Quin saß bei ihm in der Krankenstation, als das Zeug zu wirken begann.


  »Bon voyage, mon ami …« Mit zittrigen Händen klammerte er sich an Quin. »Falls ich nicht mehr aufwache … n'importe.«


  Er wachte nicht mehr auf. Irgendwo auf halber Strecke meldeten die Ärzte, dass die Werte lebensbedrohlich abfielen. Auf Bruns Anordnung versuchten sie, ihn wiederzubeleben. Der Versuch scheiterte. An dem Tag, als sie den Wendepunkt erreichten, wurde die Besatzung zur Entsorgungsschleuse beordert. Für eine Doppelbeerdigung.


  Nicholas Chen, der Techniker der Aufklärungssonde, war ebenfalls an Metabrake gestorben. Quin hörte keine offiziellen Verlautbarungen. Aber es ging das Gerücht, dass es Selbstmord war – Überdosis. Möglicherweise wegen der Probleme, die ihn in der Solarwelt erwarteten.


  Brun hielt die feierliche Bestattungszeremonie ab und weihte – unter dem Zeichen der Sonne – erst Chens, dann Charbons Leiche der höheren Ehre des Hauses Kwan. Quin war ihre knappe, förmliche Ansprache zu steif und zu kalt. Zu seiner eigenen Überraschung empfand er Trauer. Trauer um Charbon, die tiefer war als er gedacht hatte. Und nicht nur Trauer, sondern auch Furcht. Beide Männer waren – wenn auch auf gänzlich unterschiedliche Art – tragische Opfer der geheimnisvollen Unbekannten im Halo, und das Begräbnis wurde für ihn zu einer sinistren Mahnveranstaltung vor all den Gefahren, die nach wie vor Janoort bedrohten.


  Nach der Feier nahm Brun ihn zur Seite.


  »Ihr Freund Charbon.« Sie ergriff seine Hand, als wollte sie ihm kondolieren. Er hatte sie kaum jemals mit dem gebrochenen Mann gesehen, und die Ergriffenheit, die in ihren Worten mitschwang, erstaunte ihn. »Sie haben getan, was Sie konnten.«


  »Zu wenig.«


  »Es hätte ihm auch nichts genützt, wenn Sie mehr für ihn getan hätten«, sagte sie, und ein bitterer Unterton lag plötzlich in ihrer Stimme. »Er wurde fertiggemacht.«


  Was sie damit sagen wollte … Er ließ sie ausreden.


  »Er wurde benutzt und ruiniert. Genauso sein Sohn. Von einer Company, der das Leben von Menschen noch nie viel bedeutet hat.«


  Sie wandte sich ab.


  »Kapitän.« Er ergriff seine Chance. »Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten? Von Janoort? Admiral Kwan? Diesem Etwas, das ich glaube, gesehen zu haben?«


  »Nein …« Sie zögerte, blickte ihn finster an. »Oder doch … vielleicht habe ich etwas.« Wieder stockte sie erst und forderte ihn dann unvermittelt auf: »Kommen Sie, Dain. Es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen sollte.«


  Er folgte ihr in ihre Kabine. Ein schmuckloser Raum, ein, zwei Dinge nur, aus denen zu sehen war, welchen Rang sie bekleidete. Sie schloss die Tür hinter ihnen.


  »Keine Neuigkeiten von Sternwelt.« Sie fixierte ihn scharf, fuhr wieder mit ihrer kräftigen Hand durch das weiße Haar. »Es wird auch keine mehr geben. Die Relaiskette ist unterbrochen. Vielleicht – obwohl die Zensoren nie auch nur das leiseste Gerücht weitergeben würden – vielleicht von der Kreatur, die Sie gesehen haben.«


  »Janoort …« Er stockte entsetzt. »Hat es Janoort erwischt?«


  »Contra-Neptun«, sagte sie. »Existiert nicht mehr. Und deswegen ist alles, was dahinterliegt, nicht mehr erreichbar.«


  »Das Ungeheuer? War es das Ungeheuer?«


  »Was auch immer. Irgendetwas.« Die Falten auf ihrer Stirn furchten sich noch tiefer. »Wir haben einen konfusen, unverständlichen Funkspruch bekommen. Ihr Lidar hatte irgendein monströses Etwas aufgefangen. Kam ungeheuer schnell auf sie zu. Sie versuchten es mit Radar, riefen es an. Keine Antwort. Haben dann das Feuer eröffnet. Kein Effekt. Dann riss die Übertragung urplötzlich ab. Mehr weiß ich nicht.«


  Sie zeigte zum Tisch. »Bleiben Sie zum Essen.«


  Er hatte kein Fragezeichen gehört – es war ein Befehl. Er gehorchte. Der Steward servierte ein frugales Mahl. Er war wie gelähmt aus Angst um Janoort und brachte keinen Bissen hinunter. Sie musterte ihn stumm, kümmerte sich genauso wenig um ihr eigenes Essen. Langsam fragte er sich, warum sie ihn überhaupt eingeladen hatte.


  »Wein?«, bot sie an. Der Steward nahm den unberührten Teller weg. »Eine Flasche, die Charbon mir gegeben hat. Ich denke, er würde sich freuen, wenn Sie annehmen.«


  Für Brun brachte der Steward ein Kännchen heißen, ungesüßten Tee. Eine Spezialmischung, wie sie sagte, aus Sri Lanka. Sie trank mit kleinen Schlucken. Dann – sie beugte sich nahe zu ihm:


  »Dain …«, und lächelte. Ein linkisches, missglücktes Lächeln: »Quin, ich verstehe, wie sehr dich das mitnimmt. Abgeschnitten von deinen Freunden im Halo, möglicherweise für immer. Was willst du jetzt tun? Wenn wir nach Coto kommen?«


  Es überraschte ihn. Aber tatsächlich: Er empfand mit einem Mal so etwas wie Sympathie für sie.


  »Ich hoffe, dass ich meinen Freunden helfen kann, die Halo-Station zu retten.« Und sprach weiter, obwohl er sah, wie skeptisch sie war. »Ich will Maschinen besorgen und mir das Know-how verschaffen, Fusionsenergie zu erzeugen. Und zurückkehren, solange sie noch am Leben sind.«


  Sie kniff die Augen zusammen.


  »Und du glaubst, du hast tatsächlich eine Chance?«


  »Meine Mutter ist Wissenschaftlerin, arbeitet an den Kwan-Labs. Sie ist mit Olaf Thorsen verheiratet …«


  »Dem Fusionsingenieur?« Ihr Miene veränderte sich. »Vielleicht hast du dann eine Chance.«


  »Solarwelt …« Seine so plötzlich entstandene Sympathie machte ihn vertrauensselig. Gesprächig – er wollte sich erklären. »Eine Märchenwelt, nach der ich mich immer gesehnt habe. Immer gehofft habe …«


  So sehr er sich auch anstrengte – er konnte es einfach nicht sein lassen, auf diese spärlichen schwarzen Haare auf ihrer schmalen Oberlippe zu starren. Von seinem Vater, beschloss er, wollte er ihr gegenüber nichts erwähnen.


  »… immer gehofft habe, mein Sonnenzeichen zu bekommen. Die einschlägigen Untersuchungen habe ich bestanden – meine Mutter hat sie vor Jahren einmal mit mir gemacht.«


  »Das könnte schwierig sein.« Alt sah sie aus, schüttelte bedächtig den Kopf. »Schwieriger, als du vielleicht denkst.«


  »Ich weiß, dass ich … dass ich eine Menge Glück brauche.« Er zwang sich, ruhig zu sprechen. Trotz seiner Aufgeregtheit. »Und Unterstützung. Freunde.«


  Die grauen Augen musterten ihn eindringlich. Quin war an Plastikflaschen gewöhnt – das Glas machte ihn nervös. Er stellte es vorsichtig ab.


  »Vielleicht könnte ja ich etwas dazu tun.« Immer noch sah ihn dieses Gesicht mit den kantigen Kinnbacken aufmerksam an – es wollte ihm einfach nicht gelingen, seine Augen von diesem dünnen Schnurrbart loszureißen. »Ich habe mit Matsuda gesprochen. Er sagt, du lernst schnell. Hast beinahe schon ausgelernt.« Sie nickte und hätte beinahe wieder gelächelt. »Wenn du willst, werde ich meine Beziehungen spielen lassen, damit du an Bord bleiben kannst. Was die Chancen, zu deinem Sonnenzeichen zu kommen, erheblich verbessern dürfte.«


  So viel Anteilnahme – es schnürte ihm fast die Luft ab. Trotzdem: Er schüttelte den Kopf.


  »Das würde Jahre dauern. Solange kann Janoort nicht warten.«


  »Wenn du meinst, es könnte auch einfacher gehen …« Dunkle, wissende Augen sahen ihn sorgenvoll an, und wieder schwang Verbitterung mit, als sie entschlossen fortfuhr: »Du kennst die Hochwelt nicht. Hör dir an, was die Company mit mir gemacht hat.«


  Er musste bestürzt dreingesehen haben.


  »Ich schätze, ich habe noch Glück gehabt. Verglichen mit dem armen alten Charbon. Aber auch ich habe mein Leben den Kwans und der Company geopfert. Und bin betrogen worden.«


  Der derb geschnittene Mund zuckte.


  »Gut, ich führe das Kommando über ein Schiff. Aber ich hätte eine Familie haben können. Noël … hätte meine Tochter sein können.« Ruckartig blickte sie zur Seite. »Ich hätte einen Sohn haben können.«


  Quin blieb stumm. Er wusste nicht, was er davon halten sollte und nippte an seinem Wein. Bis sie ihn schließlich wieder ansah:


  »Vor dreißig Jahren habe ich meine Entscheidung getroffen.« Es war beinahe beängstigend, wie barsch und unversöhnlich sie jetzt klang. »Für die Company. Der Grund war mein Traum, das Idealbild, das ich von ihr hatte. Die frühen Kwans – für mich waren sie Schöpfer!« Die alte Faszination ließ ihr zerfurchtes Gesicht aufleuchten. »Genies, die das Kwanlon erfunden, das Kosmonetz gespannt, die Planeten erforscht und die Menschheit bereichert hatten.


  Aber das ist lange schon vorbei, Quin. Liegt Ewigkeiten zurück.« Sie bestürmte ihn fast, war ängstlich darauf bedacht, sich verständlich zu machen. »Die Magnaten unserer Tage reißen sich nur noch um das, was ihre Vorväter ihnen hinterlassen haben, knurren und fauchen wie die Tiere und haben ansonsten jede Risikobereitschaft verloren. Der Mut, etwas Neues zu schaffen, ist ihnen längst abhanden gekommen. Sie haben längst vergessen, was es einmal geheißen hatte, Magnat zu sein.


  Sie haben mein Leben zerstört. Weil es ihnen egal war. Verstehst du, Quin, ich wollte versuchen, die Planeten zu ›terraformen‹. Wenn du weißt, was das heißt …«


  »Ich habe gehört, dass man Sie ›Madame Mars‹ genannt hat.«


  Sie war wieder etwas ruhiger geworden und schenkte ihm ein bitteres, reumütiges Lächeln.


  »Erst haben wir an Venus gedacht. In vieler Hinsicht ein Himmelskörper, der der Erde am ähnlichsten ist. In vieler Hinsicht. Aber viel zu trocken. Viel zu heiß. Wir haben überlegt, einen der Eismonde des Saturn aus seiner Bahn zu holen, ihn umzulotsen und auf die Venus stürzen zu lassen.


  Das hätte Wasser bedeutet für das neue Leben, das die Gentechniker schon konstruierten. Neue Lebensformen, die die Atmosphäre verändern sollten, indem sie Kohlendioxid in Kohlenstoff und Sauerstoff aufspalteten, den Kohlenstoff für sich verwendeten und Sauerstoff für höher entwickelte Lebewesen freisetzten.


  In tausend Jahren …«


  Sie biss sich auf die Lippe, nippte an ihrem Tee.


  »Tausend Jahre … ein Zeitraum, den die Kwans sich nicht vorstellen können. Wir mussten Venus aufgeben. Also versuchte ich es mit dem Mars. Sah einfacher aus, obwohl er eigentlich zu klein ist. Zehn Jahre habe ich mit der Vermessung zugebracht. Lebte in Druckkammern, arbeitete in Raumanzügen. Bohrte, sondierte seine Kruste, analysierte alles und jedes. Zehn Jahre in der Atmosphäre des Mars – eine grausame Hölle.


  Beinahe weitere zehn Jahre dauerten dann die Forschungsexpeditionen zu Hyperion und Phoebe. Saturntrabanten, klein genug und weit genug draußen, um sie aus ihrer Umlaufbahn zu holen und in die Umlaufbahn des Mars zu lotsen. Aber immer noch groß genug, um ihn mit Wasser und Atmosphäre zu versorgen.


  Dann wieder zurück in die Solarwelt, um mit dem Projekt hausieren zu gehen. Lange Jahre Klinken geputzt: Beim Flottenkommando, den Dreißig, dem Magnaten selbst. Alles umsonst.« Und mit starrem Gesicht gab sie ihr Resümee: »Jeder wimmelte mich mit einem Achselzucken ab. Als Begründung gaben sie meistens an, was sie Solarpolitik nennen. Rechneten mir vor, wie viele Milliarden es doch kosten würde, die Fusionsantriebe zu bauen; die hundert Jahre, die sie laufen müssten; die Wahrscheinlichkeit möglicher und unmöglicher Katastrophen, die die Company heimsuchen könnten, bevor sie auch nur einen Dollar aus dem Marsprojekt wiedersehen würde.«


  Ein Zucken lief über ihr graues Gesicht.


  »Mein großer Traum. Zerstört. Dem zum Opfer gefallen, was uns jetzt auch zum Rückzug aus dem Halo zwingt. Wir sind, das heißt die Kwans und die Company sind zu tief in einen katastrophalen Kreislauf des Verfalls geschlittert. Wir haben das Format verloren, das unsere Spezies einmal ausgezeichnet hat. Deshalb hat Janoort keine Chance …«


  »Doch! Natürlich hat Janoort eine Chance!«, protestierte Quin. »Kerry und Noël, die Leute, die wir dort zurückgelassen haben, sie haben Format! Haben Mut und Energie für alles!«


  »Ich hoffe es für dich, Quin – für dich und für sie.« Ihre Stimme zitterte vor Mitgefühl. »Aber du wirst mehr brauchen, als ich für dich tun kann. Ohne Sonnenzeichen …«


  Sie schüttelte den Kopf, fuhr sich mit knotigen Fingern durchs Haar. Er glaubte Tränen in ihren blassen alten Augen zu sehen.


  »Meine Mutter wird mir helfen.«


  »Wenn sie am Kwan-Tech ist … Vielleicht kann ich dir dabei helfen, sie zu finden.«


  »Danke, Kapitän …«


  »Kapitän!« Sie lachte bitter. Packte seine Hand und hielt sie fest. Einen Moment lang fürchtete er, sie würde ihn küssen. Stattdessen aber wandte sie sich abrupt zur Seite. »Quin, ich werde alles tun, was ich kann.«


  Mühsam, als ob der Schub des Schiffs ihr zuviel geworden wäre, wuchtete sie sich aus ihrem Sessel. Schüttelte ihm kraftvoll die Hand und nickte. Er war entlassen.


  Als sie den Wendepunkt passiert hatten, verlangsamten sie die Geschwindigkeit. Auf dem Monitor konnte er beobachten, wie die Sonne mit jedem Tag heller schien, wie sie schließlich zu einer deutlich erkennbaren Scheibe anwuchs. Ein schwach leuchtender Punkt kam in Sicht: Jupiter. Und neben ihm, noch schwächer, Saturn.


  Einen Tag bevor sie das Kosmonetz erreichten, schnarrte die Stimme von Brun aus dem Intercom, rief ihn in die Pilotenkuppel. Finster sah sie ihn an, mit zusammengepressten Lippen.


  »Schlechte Nachricht, Quin. Ich habe mit Kwan-Labs gesprochen, mich nach deiner Mutter erkundigt. Sie ist tot.«


  


  Die lebenspendende Glut war endlich doch wieder entfacht, ihr Wohlbefinden wieder hergestellt – fröhlich jagte die Königin dahin, weiter auf der Suche nach einem geeigneten Platz für ihren Bau. Gutes Metall musste in der Nähe sein. Nahrung für ihre Brut, die schon bald nach dem Schlüpfen die Futtersuche aufnehmen würde. Und sicher musste er sein. Ausreichend groß, das Metall hart genug, um damit die Tunnelschächte zu befestigen, die sie und ihre neugeborenen Arbeiterinnen bohren würden. Weitab von möglichen Feinden. Und andererseits wieder so klein, dass die frisch geschlüpften Krieger ihn verteidigen konnten.


  Die riesigen äußeren Planeten waren wertlos für sie. Und doch drosselte sie einmal, als sie an einem dieser Riesen vorbeiflog, ihre Geschwindigkeit, überwältigt von der Sehnsucht nach den weit entfernten Himmelskörpern, auf denen sie zur Welt gekommen war. In einem Reigen tanzender Monde sah sie die fruchtbare, goldene Kugel: abgeplattet von den Wirbelstürmen, die über sie hin rasten; abgeplattet durch ihre Drehbewegung; umgürtet mit prächtigen Ringen, die voll waren mit jener glitzernden Masse, die sie zum Fliegen so nötig brauchte.


  Ergriffen von ihrer Ehrfurcht gebietenden Schönheit ging sie auf einem der eisigen Trabanten nieder, sah bezaubert dem Spiel der Gravitationswellen zu, die zitternd über die Ringe liefen und dachte voll Wehmut an die wilden Spiele, die sie und ihre frisch geschlüpften Geschwister gespielt hatten. In jenem Bau, der einst ihre Heimat gewesen war. Seine Schächte und Gänge waren ins eisenhaltige Innere eines winzigen Asteroiden gekerbt gewesen, der um einen anderen, vielleicht noch prächtigeren dieser eisberingten Riesen kreiste.


  Weil ihre Flugblasen frisch gefüllt waren, verweilte sie noch eine Weile. Bis pressender, nagender Schmerz in ihrem Bauch sie weitertrieb. Weiter zu ihrem noch unbekannten Stern und seinen kleinen inneren Planeten, die reich waren an strahlendem Metall. Aber irgendetwas hatte ihren süßen Duft verdorben, schändlicher Unrat sie verunreinigt.


  Das Schrillen der Mücken! Ihr kakophonisches Gewinsel erfüllte sie mit Abscheu. Zu gegebener Zeit würden ihre stolzen Nachkommen sie verjagen – bis dahin musste man sich mit ihnen abfinden. Bevor ihr allzu übel wurde, bog sie ab, um nach einem Asteroiden zu suchen, der noch nicht verseucht war.


  In der weiteren Umgebung des Sterns wurde sie dann auch fündig. Ein guter, solider Brocken aus hartem Nickeleisen, abgerissen vom geschmolzenen und auseinandergebrochenen Kern irgendeines untergegangen Protoplaneten aus der stürmischen Entstehungszeit des Systems. Groß genug, um ihren Bau zu beherbergen, weit genug entfernt vom widerwärtigen Gesumm der Mücken, nahrhaft genug, um ausreichend Futter zu liefern, bis ihre Erstgeborenen schlüpften.


  Hoch oben auf seiner höchsten Eisenklippe hielt sie an und musterte die Planeten. Der dritte war äußerst verlockend, von seiner Oberfläche wehte sie ein würziger Hauch an – Metall, das die Mücken gefördert haben mussten. Nicht weniger pikant der Faden, der sich wie ein Gürtel um seinen Äquator spannte, knapp oberhalb seiner Atmosphäre. Und noch einmal darüber ein Gewimmel metallischer Dingelchen: Mit winzigen Jets schossen sie von dem Gürtel weg, zogen in Schwärmen hinaus ins All.


  Kein Zweifel – sie waren erzürnt, dass sie ihre armselige Festung geschluckt hatte. Anmaßendes Insektenpack! Würden sie den Versuch wagen, sie zu belästigen? Sie schärfte ihr Wahrnehmungsvermögen, um diese Flugapparate zu untersuchen. Winzige Metallkapseln, immerhin so warm, um vielleicht ihre Jägersöhne in Versuchung zu führen. Aber ohne Biss, im Inneren weich – Mückenpest mit ekligem Geschmack, vollkommen ungenießbar.


  Ein abscheuliches Ärgernis, mehr nicht.


  Sie krümmte ihren Schwanz, um den Asteroiden zu untersuchen. Er erwies sich als sicher und stabil wie ihre alte Heimat. Sie wählte ein weites, ebenes Gelände und fing an, den Eingangstunnel herauszuschneiden. Schweißte Blöcke aus Abfallmetall, die den Bau verbergen und schützen würden. Doch bevor sie sich daranmachte, die Vorratskammer zu vergrößern, tauchte sie vorsichtig noch einmal auf und suchte die Planeten ab. Immer noch wehte dieser ekelhafte Gestank sie an, die Mücken selbst aber waren nicht nähergekommen. Ihre schwachsinnige Überheblichkeit machte sie blind – sie waren sich ihrer nicht einmal bewusst. Welch einen irrwitzigen Aufruhr würde das geben, wenn ihre Futtersammler erst einmal zuschlugen …


  Ein Objekt! Es kam näher!


  Nicht von den Planeten – es kam von hinten, aus der Richtung ihres Heimatsterns. Im ersten Moment war sie begeistert, hingerissen von der Vorstellung, einer der edlen Prinzen ihrer großen Rasse müsse es sein. Ein Prinz, den es ungeduldig danach verlangte, ihren ungeborenen Töchtern den Hof zu machen. Aber nein – was immer es war, es sandte keine Verwandtschaftssignale aus.


  Mücken waren es. Eingeschlossen in eines dieser Zwergenschiffe. Vielleicht sogar jene unverschämten Gliederfüßler, die sie draußen an der Peripherie des Halo ausfindig gemacht hatte, die sich – anmaßend wie es ihre Art war – aufgemacht hatten, um sie zu verfolgen. Noch waren sie weit weg. Aber die Möglichkeit, dass sie einen Überfall vorhaben könnten, begeisterte sie. Ein kleiner Spaß zur Ablenkung – sie war nicht abgeneigt. War durchaus nicht abgeneigt.


  Ihre Festung würde fertig, ihre Verteidiger gerüstet sein.


  Glücklich schlüpfte sie wieder in den Schacht hinunter, um die Tunnelbohrung weiterzutreiben.


  KOSMONETZ. Geostationäres ›Spinnennetz‹ aus Kwanlon, an den Erdäquator gebunden, zusätzlich gesichert durch die Zentrifugalkraft der Ballastsektoren, die bis zu den Docks im Weltraum – 100 000 Kilometer weit – ausgebaut sind. Städte, Fabriken, Forschungslabors und Weltraumfestungen reihen sich wie Perlen an den vertikal verlaufenden Kosmokabeln aneinander. Aufzugskabel und Schwerkraftleitungen zweigen von der Äquatorialebene in alle Richtungen zu den Terminals der Solar Company ab.
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  »Meine Mutter? Tot?« Ein entsetzlicher Schock. Fassungslos starrte er Brun an.


  »Eine Explosion«, sagte sie ihm. »In dem Lab, in dem sie mit dem Himmelsfisch arbeitete.«


  »Ein Unfall?«


  »Die Heilige Front, könnte ich mir vorstellen.« Sie machte sich Sorgen um ihn, Mitgefühl lag warm wie mildes Licht auf ihrem gealterten Gesicht. »Sie hassten sie. Weil sie einen Dämon aufpäppelte.«


  Verzweifelt versuchte er, sich die Schönheit … Schmerz schnürte ihm die Kehle zu … Schönheit seiner Mutter wieder in Erinnerung zu rufen, jenes alte Holo, das sein Vater gemacht haben musste; in dem sie ins flache Wasser eines Erdmeeres watete; ihr hell glänzendes Haar offen und lang im Erdwind wehte.


  Wie sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, dieses flüchtige Bild des Glücks wiederzufinden. An seine Stelle war die Erinnerung an jene abgehärmte und kranke Frau getreten, die er auf Janoort gesehen hatte. Die ihn zum Abschied geküsst hatte und an Bord gegangen war, um den sterbenden Sternvogel zu pflegen.


  »… bleibst besser an Bord«, hörte er Brun wieder. »Sobald wir Brennstoff geladen haben, starten wir. Ich habe neue Order: Entsatz der Contra-Neptun Station.«


  »Aber wenn Sie auf die Kreatur treffen, die ich gesehen habe …«


  »Risiko.« Sie hob die Schultern. »Ich fürchte, das größere Risiko für dich wäre, hier in Coto von Bord zu gehen.«


  »Ein Risiko, das ich eingehen muss.«


  »Ich wünsche …«, mit zitternder Stimme sagte sie das, »… wünsche dir alles Gute.«


  


  Drunten auf den Docks von Coto hielt sie ihn im Maschinenraum zurück, versteckte ihn vor den Hafeninspektoren – dunkelhäutige Männer im eleganten Schwarz des Sicherheitsdienstes, mit seltsamen Turbanen und langen schwarzen Bärten.


  »Sikhs«, sagte sie ihm. »Asiaten. Eine eigene Religionsgemeinschaft. Sie genießen das Vertrauen des Magnaten, weil sie gute Kämpfer sind, die Heilige Front verachten und den Revelator hassen.«


  Er wartete, beobachtete alles am Monitor, schwitze vor Angst. Auf dem Schiff war es jetzt für ihn vielleicht tatsächlich sicherer als auf dem Kosmonetz. Ganz gleich auf was Brun auch stoßen mochte. Ohne seine Mutter sah er keine Möglichkeit mehr, seinen Vater zu finden. Die Welt dort unten war ihm zu fremd, als dass er vernünftige Pläne schmieden hätte können.


  Trotzdem: Er durfte nicht einfach aufgeben.


  Das Beladen der Tanks ging ihm zu langsam, machte ihn nervös. Er sah zu, wie die Sikhs die Passagiere kontrollierten, die aus dem Metabrake-Koma erwachten und von Hafensanitätern in Rollstühlen vom Schiff geholt wurden; wie sie die Lieferung und die von Bord gehende Crew inspizierten; sogar den Wartungstrupp überprüften, der nie an Bord gewesen war. Seine Stimmung besserte sich wieder, als Matsuda schweigend in den Maschinenraum hastete, und Brun ihn in die Steuerzentrale holte.


  Endlich! Solarwelt!


  »Ich habe versucht, Neuigkeiten für dich zu bekommen.« Müde schüttelte sie den Kopf. »Nichts Neues von deiner Mutter. Keine amtlichen Meldungen darüber, was Contra-Neptun zerstört hat. Obwohl der Revelator den Vorfall zur Panikmache ausschlachtet: in seinen verbrecherischen Holosendungen behauptet er, der Fürst der Finsternis sei mit seinen Legionen im Anmarsch, um die von Satan besessenen Diener der Sonne in seine Hölle weit hinter den Sternen zu holen.«


  »Glaubt denn das irgendjemand?«


  »Nur zu viele.« Brun zog eine sarkastische Grimasse. »Die Kwans und die Chens tun ja selbst alles dazu, die Menschen dem Revelator in die Arme zu treiben. Die einen – die Kwans – vergrößern ihre Macht, um die Feinde im All zu bekämpfen, und die Chens bekämpfen die Kwans, verneinen die Existenz dieser Weltraumkreaturen.


  Jetzt, nachdem Admiral Kwan verschollen, die Halo-Station aufgegeben und Contra-Neptun zerstört ist, ist die gesamte Hochwelt völlig orientierungslos. Das Haus ist angeblich handlungsunfähig, der Magnat soll sich versteckt halten. Das Flottenkommando will das Kriegsrecht durchzusetzen.«


  Ihre mageren Finger packten ihn am Arm.


  »Quin, komm mit uns.« Es war wohl tatsächlich Zuneigung – ihre Stimme klang weicher als sonst. »Wenn wir zurückkommen – vorausgesetzt wir kommen zurück –, sollte die Lage sich eigentlich gebessert haben. Wir hätten dann mehr Zeit, und ich könnte versuchen, dir eine Aufenthaltsgenehmigung zu verschaffen.«


  »Diese Zeit steht mir nicht zur Verfügung.«


  Auf dem Steuerpult begann ein gelbes Licht zu blinken.


  »Steig jetzt besser aus, wenn du schon unbedingt willst.«


  Ihr Gesicht zuckte. Aber dann gab sie ihm die Hand, und noch bevor er der plötzlichen Anwandlung nachkommen konnte, ihr irgendetwas zum Abschied zu sagen, saß sie bereits wieder über ihren Bordcomputer gebeugt. Im Maschinenraum hatte er beim Landeanflug einen flüchtigen Blick auf die Docks werfen können. Überall dort, wo ein Sonnenstrahl auf die Hafenanlagen fiel, hatten sie im Holo-Schirm silbrig hell geglänzt, waren schwärzer gewesen als der Nachthimmel, wo sie im Lichtschatten lagen. Wie die Zacken einer Krone, die auf den Flachdächern der Turmbauten rund um das Kosmokabel saß, hatten Zubringertunnels sich weit nach oben und auseinander gebogen: Gangways zu den andockenden Schiffen.


  Die Wartungstrupps und die Sikhs waren verschwunden. Er humpelte allein vom Schiff, hinein in die zugige Kälte des Ausgangsschachts. Hinter ihm fiel mit dumpfem Schlag das Schleusentor ins Schloss – erbarmungslos und endgültig. Die Anziehungskraft der Kosmokabel drückte schwer auf ihn. Sogar der schmuddlige Kissenbezug mit seinen wenigen Habseligkeiten wurde ihm plötzlich zur Last.


  Trotz allem aber war er begeistert. Endlich – mochte kommen, was wollte – endlich war er in der Solarwelt!


  Der Boden unter seinen Füßen war hart und glatt. Kein Velfast, um nicht abzuheben. Unter dem Boden hörte er etwas brummen, spürte ein schwaches Vibrieren. Er folgte grün leuchtenden Pfeilmarkierungen und kam schließlich in eine riesige, transparente Kwanlonkuppel. Ging durch einen engen Korridor aus trübschimmernden Eiswänden, hinter denen er gedämpftes Aufschlagen und Knallen, den Lärm der Frachtgutabfertigung hörte. Eiskalt war die Luft und voll von Gerüchen – er witterte Hochwelt. Schwach bitterer Kunststoffgestank: Baumaterialien möglicherweise. Aus den Gitterrosten, die in den Boden eingelassen waren, stieg durchdringender Ölgeruch, vermischte sich mit einem Hauch ätzender Schärfe: Chemikalien vielleicht, die gerade verladen wurden. Muffig abgestanden der Geruch von Lebensmitteln und Alkohol aus irgendeiner billigen Imbissbude, die er nicht sehen konnte. Der Mief menschlicher Körper. Ranzige Ausdünstungen von etwas, das ihm unbekannt war.


  Er blieb auf einem der Gitterroste im Boden stehen. Dunkelheit und laufende Maschinen. Förderbänder für Frachtgut vielleicht. Oder Röhren und Pumpen für Kernbrennstoff. Er bückte sich, um festzustellen, ob er den Rost anheben konnte.


  Wenn er sich dort unten im Dunklen verstecken würde, die Gelegenheit abwartete, um die Uniform und den Ausweis eines Dockarbeiters zu stehlen, möglicherweise auch eine Waffe …


  Blödsinn. Wenn man ihn in seinem Versteck schnappte, ohne Sonnenzeichen – er hätte genauso gut Selbstmord begehen können.


  Er ging weiter.


  Als er aufsah, durch die hohe Kuppel blickte, entdeckte er die Erde. Die Kwanlonfaser, die die Docks an den rotierenden Planeten band, war zu dünn, als dass er sie hätte erkennen können, die Kosmo-Cities, die wie Perlen an der Schnur an ihr aufgereiht waren, viel zu weit entfernt. Er sah nur die Kugel aus strahlend blauen Wolkenwirbeln, die Erde – ein Anblick, der in so sehr faszinierte, dass er stehenblieb und sie anstarrte.


  »Tut mir leid, Sir«, hörte er eine Stimme hinter sich. Höflich aber bestimmt, ein ungewohnter Akzent. »Stehenbleiben verboten. Weitergehen …«


  Erschrocken fuhr er herum – ein Sikh. Sein Sonnenzeichen glitzerte an der Kante des dichten, schwarzen Bartes. Der Sikh prallte zurück, als er Quins Gesicht sah, seine Hand zuckte blitzschnell zur Waffe an seiner Hüfte.


  »Keine Bewegung!« Er riss die Pistole hoch. »Was wollen Sie hier?«


  Das Beste war wohl, es mit der Wahrheit zu versuchen.


  »Ich heiße Quin Dain. Ich bin eben von der Halo-Station hierher gekommen, um meine Mutter zu suchen …«


  »Papiere?«


  »Wenn ich Ihnen erklären darf …«


  »Visum? Arbeitserlaubnis? Reisepass?«


  »Wenn Sie mich anhören wollen …«


  »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


  »Ich bin kein Verbrecher.« Er versuchte, tapferer auszusehen, als er tatsächlich war. »Ich bin im Weltraum geboren. Meine Mutter trug das Sonnenzeichen. Ich habe das Recht …«


  »Sir, Sie haben keinerlei Rechte.« Die dunklen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Nicht hier. Nicht ohne Sonnenzeichen. Lassen Sie ihr Bündel fallen!«


  Quin ließ den Kissenbezug fallen, zeigte seine leeren Hände.


  »Sir, ich bin mit der Martian Kwan gekommen …«


  »Reden Sie nicht! Umdrehen! Hände an die Wand! Vorbeugen! Beine spreizen!«


  Quin gehorchte. Er bereute jetzt, dass er es nicht doch mit dem Gitterrost im Boden versucht hatte.


  »Aufrichten!« Die Durchsuchung war ergebnislos, der Sikh trat zurück. »Ich bin Sergeant Nanak Singh. Sikh Garde-Bataillon K.« Mir der freien Hand berührte er ein rundes, goldenes Abzeichen. »Fassen Sie das nicht an.« Mit dem Fuß stieß er den Kissenbezug gegen die Mauer. »Los! Gehen Sie vor mir her!«


  »Wo …«


  »Sprechen Sie nicht.«


  Auch Singh sprach jetzt nicht mehr, schnarrte nur seine Kommandos. Führte ihn ab, den leeren Korridor entlang und schließlich in ein winziges Zimmerchen. Mit einem zischenden Geräusch schloss sich die Tür. Quin taumelte, als es ruckartig aufwärts ging – auf Janoort gab es keine Aufzüge. Erschrocken fasste er nach den Wänden, als die Kabine anhielt.


  »Vorsicht!«, schnarrte Singh. »Sie bringen sich in Lebensgefahr.«


  An der gegenüberliegenden Tür ein Namensschild: Inspektor Santokh Das. Die Tür glitt auf. Er wurde in ein enges Zimmer geführt und stand vor dem Inspektor. Turban auf dem Kopf – auch er ein Sikh, größer und älter als der Sergeant, weiße Strähnen im wallenden Haar.


  »Inspektor …« Wieder bemühte sich Quin, selbstsicher aufzutreten. »Ich komme aus dem Halo, wo ich kein Sonnenzeichen bekommen konnte …«


  »Strecken Sie die Hand aus.« Eine träge, teilnahmslose Stimme. »Für das Blutbild.«


  Quin steckte seinen Finger in eine kleine, schwarze Röhre, spürte, wie eine Nadel ihn stach.


  »Einwandfreies Sonnenblut«, versicherte er. »Meine Gene wurden getestet.«


  Das winkte ihn an eine eindrucksvoll in den Raum ragende Röhre – ein Kameraobjektiv.


  »Treten Sie vor die Holocam. Nennen Sie ihren Namen. Wir brauchen das für ein Sonoprint Ihrer Stimme. Sie können auch eine knappe Erklärung abgeben. Außerdem haben Sie Anspruch auf einen Rechtsbeistand. Alles, was Sie sagen, wird für den Sicherheitsdienst aufgezeichnet.«


  »Danke, Inspektor.« Er hielt den Atem an und versuchte in das Objektiv zu lächeln. »Ich heiße Quin Dain. Geboren im Halo. Meine Mutter, Dr. Nadya Dain …«


  »Dain?« Das prallte zurück. Es sah beinahe so aus, als ob die Erwähnung dieses Namens ihn beleidigen würde. »Sie ist tot.«


  »Sie war verheiratet.« Quins Herz begann zu hämmern. »Mit Dr. Olaf Thorsen. Wissenschaftler in der Forschungsabteilung am Kwan-Tech. Wenn ich mich mit ihm in Verbindung setzen dürfte …«


  »Thorsen?«


  Das tippte auf eine Fernbedienung auf dem Tisch und blickte auf einen großen Holoschirm, auf dem die Karte der Kosmokabel über der Erde zu sehen war. Langsam wurde über die Karten das Bild eines edel ausgestatteten Empfangszimmers geblendet. Ein wunderschönes Mädchen saß an einem Computerpult, auffällig reglos und kerzengerade, ihr Sonnenzeichen funkelte strahlend auf der tiefschwarzen Wange.


  »Kwan-Tech.« Ein umwerfendes Lächeln. »Was dürfen wir für Sie tun?«


  »Hier Sicherheitsdienst«, meldete sich der Sikh. »Ist Dr. Olaf Thorsen zu sprechen?«


  Wieder saß sie sekundenlang völlig reglos an ihrem Pult.


  »Es tut mir außerordentlich leid.« Das strahlende Lächeln verschwand, das Mädchen bedauerte: »Dr. Thorsen ist leider nicht erreichbar.«


  Das fasste nach der Fernbedienung.


  »Bitte …«, flehte Quin das Mädchen an. »Können Sie uns sagen, wo er ist oder wo wir ihn erreichen können? Es ist schrecklich wichtig …«


  Dunkle Augen sahen ihn traurig an, sie schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir außerordentlich leid, Sir.« Unverändert freundlich blickte sie ihn bedauernd an. »Dr. Olaf Thorsen ist nicht erreichbar. Für niemand.«


  Eine Taste klickte. Das Bild fiel zusammen. Die Karte erschien wieder. Und plötzlich war Quin klar, dass er mit einer Computersimulation gesprochen hatte – er drehte beinahe durch. Er sah hinter sich: Singh hielt seine Pistole im Anschlag.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, schnarrte Das. »Wir können Ihnen noch einen zweiten Anruf erlauben.«


  »Bitte rufen Sie Kapitän Brun, auf der Martian Kwan. Ich war Ingenieur in ihrer Mannschaft.«


  Wieder löste sich die Karte auf.


  »Informationsbüro Flottenkommando.« Dasselbe schwarze Imago. Dasselbe Lächeln. »Was dürfen wir für Sie tun?«


  Und als er nach Kapitän Brun fragte: dasselbe bedauernde Mienenspiel.


  »Es tut mir außerordentlich leid, aber Captain Brun ist mittlerweile abgeflogen. Leider unerreichbar.«


  Das Imago leuchtete kummervoll und erlosch flimmernd.


  Das saß auf seinem Stuhl und starrte Quin an. Unter dem graufleckigen Bart schimmerte ein harter, schmaler Strich: Er hatte die Lippen zwischen die Zähne gezogenen.


  »Haben Sie noch etwas zu sagen, Dain?«


  »Ich bin unschuldig … vollkommen unschuldig.« Er war wie betäubt, seine Stimme klang rau. »Sie haben keine Beweise …«


  »Das Gesetz braucht keine Beweise.«


  Das schwang herum, sah in das Objektiv.


  »Überprüfung abgeschlossen«, rief er barsch. »Eindeutiger Verstoß gegen die Einwanderungsbestimmungen und die für den Bereich des Kosmonetz geltenden Sicherheitsverordnungen. Betreffende Person nicht in der Lage, stichhaltige Gründe anzuführen, die Milde oder Aufschub rechtfertigen könnten. Entscheid: Abtransport zum …«


  »Warten Sie!« Quin stockte der Atem. »Es gibt einen Grund für einen Aufschub. Draußen im Halo habe ich etwas gesehen, das das Flottenkommando unbedingt erfahren sollte …«


  »Keine weiteren Verhandlungen.« Finster blickte er Singh an. »Abführen!«


  »Ich habe ein Ungeheuer gesehen.« Und lauter dann, mit zitternder Stimme. »Kam aus dem Halo. Das Ding, das später dann Contra-Neptun gerammt …«


  »Der Fürst der Finsternis!«, flüsterte Singh erschrocken. »Sie sagen, Sie haben ihn gesehen?«


  »Ich habe beobachtet, wie er das Wrack der alten Spica aufgefressen hat.«


  Das brachte ihn mit einem drohenden Blick zum Schweigen, drehte sich um und sah wieder in das Objektiv.


  »Entscheid revidiert. Betreffende Person an Colonel Chen überstellt.« Nickte Singh zu: »Bringen Sie ihn nach oben!«


  Enge Korridore mit Wänden aus Stahl führten in einen riesigen Raum, er hörte Maschinen und Schritte, gedämpfte Stimmen hinter hohen Mauern. Und als er jetzt staunend nach oben blickte, ging ihm endlich ein Licht auf, das den Nebel der Verwirrtheit, der seinen Verstand lahmgelegt hatte mit einem Schlag durchbrach: Hoch droben in der Kwanlonkuppel entdeckte er die Fähre.


  ›Nach oben‹ – das hieß zur Erde! Weil hier an der Peripherie des Kosmonetzes die Fliehkraft stärker war als die Schwerkraft. Wie ein schlanker Hohlzylinder, wie ein metallisch glänzender Rundstab war die Fähre auf das Kwanlonkabel aufgefädelt. Flüchtig nahm er wahr, dass durch die kristallene Schale hoch über ihm ein feiner Riss verlief: Die dünne, glänzende Leitung, die von hier aus zur Erde, zu dieser märchenhaft schönen, schwebenden Kugel gespannt war.


  Singh setzte ihn in eine Art Schleudersitz. In einem Abteil, das rund war wie eine Kuchenschachtel. Ein Warnsignal summte. Die Beschleunigung presste ihn in den Sitz. Geräuschlos und schnell fuhren sie auf den Planeten zu.


  Er fuhr auf dem Kosmokabel!


  Aber immer, wenn Quin auf die bestimmte Stelle in Singhs unbewegtem Gesicht starrte (und er starrte sehr oft darauf), war es ihm, als ob das leuchtend gelbe Sonnenzeichen in diesem teilnahmslosen Gesicht ihn verhöhnen wollte. Alles um ihn war so vollkommen fremd, er war überwältigt und ratlos, wie er die lange Fahrt überstehen sollte. Nur manchmal gab es Momente auf dieser Passage, die etwas Zerstreuung und Ablenkung brachten. Etwa dann, als auf der Hälfte der Strecke die Kabelfähre das Bremsmanöver einleitete, um die Fallgeschwindigkeit zu verlangsamen. Als der Schleudersitz plötzlich umschwang, die Orientierung einen Salto schlug, als die Decke zum Boden wurde. Wieder summte die Signalanlage – der unerbittliche Zug der Fliehkraft war verschwunden. Plötzlich fühlte er sich wieder leicht, federleicht und schwebend beinahe.


  »Wir sind oben. Los.«


  Wieder führte ihn Singh einen engen Korridor entlang, dessen Stahlwände in einem stumpfen Grün gestrichen waren – anscheinend die Lieblingsfarbe des Sicherheitsdienstes. Still war es, der Tunnel war verwaist und leer. In regelmäßigen Abständen aber waren mächtige schwarze Gehäuse an der Decke befestigt. Holocams und Schussanlagen nahm er an.


  Zunächst hatte er Schwierigkeiten, über einen Boden ohne den gewohnten Velfast zu gehen. Aber schließlich hatte er sich einen schlingernden, schleifenden Gang angewöhnt und marschierte sicher dahin. Singh blieb hinter ihm, gab knappe Kommandos. Dann standen sie vor einer bewachten Tür.


  »Also: Lassen Sie es nicht an der gebührenden Achtung fehlen!«, flüsterte Singh. »Ich übergebe Sie jetzt Colonel Zhelyu Celenk Chen.«


  Ein massiger Mann im Schwarz des Sicherheitsdienstes, kein Sikh diesmal. Der Colonel saß vor einem Holo-Terminal. Ein riesiger, wachsbleicher Schädel, kahl wie der von Kerry. Ungeduldig buckelte er sich vor und jaulte – eine Stimmlage, die viel zu hoch war für sein Kaliber. Ein wirres Gestammel, Quin verstand kein Wort. Singh stopfte ihm eine Übersetzer-Disk ins Ohr. Und wieder jaulte der Colonel:


  »Wer bist du?«


  »Ich bin …« Quin versagte die Stimme angesichts der grimmigen Feindseligkeit des Colonel. »Ich heiße Quin Dain.«


  »Der Sohn des Verräters?« Der Colonel blinkerte begriffsstutzig in die Monitore, starrte dann wieder ihn an. »Wie war diese Geschichte von einem Monster im Halo?«


  »Ich habe es gesehen, Sir.« Er richtete sich auf, stemmte sich gegen den abweisenden Argwohn des Colonels. »Etwas Riesiges. Ich habe es beobachtet, wie es das Wrack der Spica aufgefressen hat …«


  »Beobachtet? Wie denn?«


  »Ich habe die Übertragungen einer Aufklärungssonde der Martian Kwan aufgefangen …«


  »So?« Die Froschaugen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Kapitän Brun hat nichts von einer derartigen Beobachtung berichtet.«


  »Ihr Techniker …« – den Namen Nicholas Chen wollte er lieber nicht erwähnen – »… ihr Aufklärungstechniker hat Selbstmord begangen.«


  »Und du behauptest, dieselbe Kreatur hat Contra-Neptun überfallen?«


  »Kapitän Brun glaubte anscheinend …«


  »Ich nicht.« Der Übersetzer schnitt ihm das Wort ab. »Ich glaube, dass du ein Spion der Heiligen Front bist und Lügengeschichten erdichtest, um dein Leben zu retten.«


  »Aber, Sir …«


  »Und wenn du tatsächlich die Wahrheit kennen solltest – wir wissen sehr gut, wie wir sie aus dir herausquetschen können.«


  


  Vier Neuling-Schwestern.


  Vier waren zugelassen worden, weil nur sehr wenige Neulinge die Flucht überlebt hatten.


  Goldengene, die älteste, war Erbin des Sippenmatronats und damit Erbin des Rechts auf Fruchtbarkeit gewesen. Als beste Universitätsabgängerin bekam sie die begehrte Stelle als zweite Kosmologin auf Point Vermillion. Sie starb dort, als Point Vermillion zerstört wurde.


  Runesong und Cyan Gem, die beiden mittleren in der Geschwisterreihe, hatten ihren akademischen Grad an der Universität von Newmarch erworben und Stipendien als Forschungsassistenten am Beobachtungsstation Zentralstern gewonnen. Sie waren dort mit der wissenschaftlichen Untersuchung der vor kurzem erst in Erscheinung getretenen Planetarier beschäftigt.


  Snowhue, die Jüngste, blieb in Northpoint zurück. Weniger brillant als ihre Schwestern, war sie früh schon von der Schule abgegangen, um sich um ihre alternde Mutter zu kümmern. Sie wohnte im halb demontierten Rumpf des alten Tiefenraumschiffs, in dem die Neulinge nach der Eroberung ihres Heimatsterns durch die Sucher geflohen waren.


  Man hatte das Wrack zum Museum der Geschichte ihrer Rasse umfunktioniert. Die Überlebenden waren aber zu beschäftigt, um viel Aufmerksamkeit darauf zu verschwenden. Die meisten von ihnen befassten sich weit mehr mit ihrer Zukunft in der AElternschaft als mit ihrer tragischen Vergangenheit.


  In diesem leeren Wrack war Snowhue aufgewachsen, fast immer allein, hatte sich um die vom Verfall bedrohten Reliquien gekümmert, die kaum jemals einer sehen wollte, und den weitschweifigen Erzählungen zugehört, die ihre Mutter über sie zu erzählen wusste.


  Zur Museumsanlage gehörte ein kleiner Aufklärer, der dem Schiff auf dem ganzen Weg von ihrem untergegangenen Stern vorausgeflogen war, um kosmischen Schutt auf der Flugroute ausfindig zu machen. Jetzt lag er an dem abgetakelten Rumpf vertäut, war immer noch flugtüchtig, und Snowhue hatte gelernt ihn zu steuern.


  Ihre Mutter lag im Sterben, als sie von Goldengenes Tod erfuhren. Snowhue war der Meinung, dass die Matronage und das Gebärrecht jetzt auf sie übergehen müssten. Die Mutter aber gab es an Cyan Gem weiter, die ältere Schwester, die überlebt hatte.


  »Sie ist mein Lieblingskind. Trägerin des Genotyps – sie hat bei Geburt die Gesamtheit aller Erbfaktoren unserer Art mitbekommen. Du weißt, Liebes, deine Gene sind nicht das, was sie hätten sein sollen.«


  Nachdem ihre Mutter gestorben war, blieb sie an Bord des historischen Schiffes, kümmerte sich weiter um die Reliquien und zeichnete auf, was sie über den interstellaren Treck der Neulinge wusste. Greenvane und Fireflake trafen sie dort, als sie kamen, um nach der Neuling-Waffe zu suchen.


  »Mutter sagte immer, sie sei zerstört worden«, informierte sie Snowhue. »Aber bevor sie starb, gestand sie mir, dass ihre Mutter sie vor der AElternschaft versteckt hatte. Ich kann sie euch zeigen. Aber ich weiß nicht so recht, ob man sie ›Waffe‹ nennen kann. Sie hat versagt, als es darum ging, die Sucher daran zu hindern, unseren Heimatstern einzunehmen.«


  Sie führte sie in einen Kühlraum am Ende eines Laderaums, der vollgestopft war mit wertlosen Gerätschaften aus ihrer lang verlorenen Vergangenheit. Und hier war sie – eingelegt in flüssiges Helium.


  »Sie sollte als Abschussvorrichtung dienen für Projektile, die mit einem künstlichen Virus geladen waren«, erklärte sie. »Erwachsene Sucher hatten sich als immun erwiesen, aber man nahm an, dass es Eier und die frisch geschlüpfte Brut töten würde. Meine Mutter sagte …«


  Die Klone hörten nicht mehr zu. Urplötzlich warfen sie ihre Life-Support-Rüstungen von sich und – noch bevor sie ganz damit fertig waren – stürzten sich aufeinander. Änderten ihre Gestalt und verknoteten sich zu einem wilden, funkelnden Knäuel. Die bringen sich um!, dachte Snowhue zuerst. Aber dann erwachte Greenvane noch einmal kurz aus seinem Delirium und blitzte sie entschuldigend an.


  Ihre rasende Vereinigung erstaunte und entsetzte sie. Der Geschlechtsverkehr der Neulinge ging im Körperinneren vonstatten: Die winzigen Männchen wurden erst spät von ältlichen Matronen geboren und so lange als Schoßtiere gehalten, bis sie als ausgewachsene Lebewesen ganz in den Schoß der wenigen glücklichen Weibchen krochen, die für das Gebärrecht auserwählt waren. In ihrem Innern führten sie dann eine parasitäre Existenz.


  Sie erinnerte sich noch an ihren armen Vater: Ein nacktes, winziges, eigenartig riechendes Ding, das wie eine Missgeburt aus dem sterbenden Körper ihrer Mutter ausgestoßen worden war, blind und armselig ins Nirgendwo kroch und vor jeder Berührung zurückschreckte, bis es dann ebenfalls starb.


  Snowhue erschauderte – eine bedrückende Erinnerung! Sie starrte auf die Klone, die jetzt ermattet die erhitzten Schwänze auseinanderwickelten, in ihre Rüstungen zurückschlüpften und sich wieder in zwei adrette Neutra verwandelten.


  »Bitte vergeben Sie uns …« Greenvane schimmerte zerknirscht. »Aber das Verlangen übermannt uns gelegentlich.«


  »Und dennoch wollen wir uns nicht dagegen sträuben …« – Fireflake, die das Männchen gewesen war, strahlte weit weniger zerknirscht –, »die Waffe, die wir nun einmal haben, auch zu testen. Wir werden der Königin zum Zentralstern folgen und angreifen, wenn sie versucht, dort ihren Bau anzulegen.«


  COTOPAXI/HOCHWELT. Die erste und größte Stadt im Kosmonetz, Hauptstadt und Sitz des Oberkommandos der Company und des Hauses Kwan. Einschließlich der Ballast- und Ankerdocks war sie über eine Strecke von Tausenden von Kilometern auf die Kosmokabel ›aufgereiht‹: Auf der geosynchronen Ebene Mikrogravitationsfabriken und Kwan-Labs. Darunter die Büros der Company, Kurorte mit niedriger Gravitation, Touristen- und Ferienzentren, die Ebene der ›vornehmen‹ Wohnviertel. Und schließlich – auf der Etage, die der Erde am nächsten lag – die Geschäftsstellen des Solarsicherheitsdienstes und die Himmelsfestung des Flottenkommandos.
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  Nicht dass sie ihn geschlagen hätten – die Folter war verboten. Der Magnat in seiner Sanftmut hatte sie für ungesetzlich erklärt. Stattdessen schnallten sie ihn auf ein Eisengestell, legten ihm Elektroden an die nackte Haut, führten ihm Nadeln in die Adern ein.


  Leidenschaftslos verrichteten die schwarzuniformierten Angehörigen des Sicherheitsdienstes ihre Arbeit: brüllten, knurrten, flüsterten. Schmeichelten ihm. Blendeten ihn mit grausam hellem Licht, bombardierten ihn mit Beschuldigungen. Forderten Informationen und quälten ihn mit versöhnlichen Versprechungen. Computer zirpten und trillerten, stellten die immer gleichen Fragen in endloser Wiederholung. Man ließ ihn nicht schlafen, gab ihm keine Erklärungen.


  Gönnte ihm keine Erholung. Nie.


  Sie wollten alles über das Ungeheuer wissen, das er gesehen hatte, wollten mehr wissen, als er wusste. Wie kam es, dass er die Meldungen der Aufklärungssonde aufgefangen hatte? Warum hatte Kapitän Brun nie etwas davon berichtet? War die ganze Geschichte nicht möglicherweise nur eine Erfindung? Produkt seiner Verzweiflung?


  Er war erstaunt – zumindest so lange er noch in der Lage war, Staunen zu empfinden –, was sie bereits wussten. Sie wussten, dass er Jason Kwans Pilot auf dem Flug zum Wrack der Spica gewesen war. Konnte er die Außerirdischen beschreiben, die den Shuttle angegriffen hatten? Oder hatte es dort gar keinen Außerirdischen, keinen Angriff gegeben? Hatte Jason gelogen?


  Sie wussten, dass Admiral Kwan ihn erst vor kurzem noch auf Janoort getroffen hatte, ihn für seine neue Expedition in den Halo angeworben hatte. Warum hatte er abgelehnt? Nach welchen Außerirdischen hatte der Admiral gesucht? Gab es sie wirklich? Oder gab es sie genauso wenig, wie es Außerirdische auf dem Wrack gegeben hatte?


  Sie wussten, dass Kapitän Brun ihm angeboten hatte, als Fusionsingenieur in den Weltraum zurückzufliegen. Warum? Er hatte doch nie eine einschlägige Ausbildung absolviert? Warum hatte er abgelehnt? Wusste er von ihrer Sympathie mit den Meuterern?


  Warum war er von Bord gegangen – ohne Sonnenzeichen? War er sich nicht klar darüber, welche Strafen darauf standen? Hatte er nicht gewusst, dass seine Mutter tot war? Wer war sein Vater? Warum wusste er das nicht? Warum hatte seine Mutter ihm das nicht gesagt?


  Was wollte er von Olaf Thorsen? Wie hatte er sich vorgestellt, mit ihm in Kontakt zu kommen? Was wusste er über Thorsens solarpolitische Aktivitäten und Sympathien? Wo war Olaf Thorsen jetzt?


  Zunächst hatte er noch versucht, ehrliche Antworten zu geben. Aber sie hatten ihm nie geglaubt. Zumindest war es ihm so vorgekommen. Später dann, als er benebelt war von Drogen und betäubt von einer noch tödlicheren Müdigkeit, erfand er einfach die Dinge, die sie – wie er glaubte – hören wollten. Aber auch damit konnte er sie nicht zufriedenstellen. Nicht im geringsten.


  Und dann kam die Phase, wo er glaubte, Jason Kwan unter den Vernehmungsbeamten zu sehen. Jason Kwan, der ihn bestechen wollte, ihm einen Sitz unter den Sieben und ein Ferienhaus im Sonnenterritorium versprach, wenn er sich dem Dschihad, dem Heiligen Krieg gegen die Außerirdischen im Weltraum anschloss.


  In seinen Albträumen floh er vor monströsen Wesen, die sich aus dem Dunkel auf ihn stürzten – rote Augen stierten ihn aus Jasons höhnisch grinsendem Gesicht an.


  Und immer wieder Fragen, Fragen, Fragen – sie hörten nie auf.


  »Quin?« Ihre Stimme kam aus dem Dunkel. Dann – wie ein höhnisches Echo auf die Hoffnung, die sie erweckt hatte: »Du bist doch Quin?«


  Die plötzliche Helle blendete ihn. Er lag auf einer harten eisernen Pritsche. Das Gestell, die Nadeln, die Vernehmungsbeamten waren verschwunden. Benommen von den Drogen, die immer noch nachwirkten, setzte er sich schwindlig auf die Bettkante.


  »Erinnerst du dich nicht mehr an mich?«


  Er erkannte sie wieder.


  Mindi Zinn!


  Er wollte aufstehen – es ging nicht. Die Nachwirkungen der Drogen, die Schwerkraft des Planeten … Es zog ihn nach unten, er sank zurück, setzte sich wieder und blinzelte sie konsterniert an. So groß war sie nie gewesen. Eine strahlende Schönheit – es konnte nur wieder ein anderer Traum sein.


  »Bist du … Mindi?«


  »O Quin!«


  Sie ging bis zur Mitte der Zelle, blieb stehen, lächelte ihn an. Immer noch wollte er es nicht glauben. Skeptisch starrte er sie an, verschlang sie mit seinen Blicken. Das dunkle Haar: nicht so lang wie ihre Mutter es immer gewollt hatte, nicht so glatt wie es einmal gewesen war. Die verhassten Sommersprossen: verschwunden. Ein hellleuchtendes Sonnenzeichen auf der Wange – damals hatte sie keines getragen. Wie angegossen der goldene Bordanzug: eine verlockende Andeutung ihrer Figur.


  »Du hast Schlimmes durchgemacht.« Sie kam etwas näher. »Alles in Ordnung?«


  »Weiß nicht.«


  Als er den Kopf schüttelte, begann es zu hämmern und zu pochen. Sie war real, kein Traum. Auch wenn es ihn außerordentlich erleichterte, als er das feststellte – er wurde ein unbestimmtes, ungutes Gefühl nicht los. Außerdem hatte er bemerkt, dass sie auf der Brust das runde, gelbe Abzeichen trug. Eine bezaubernde Fremde. Und selbst als er sich wieder an ihre Küsse in der Sporthalle erinnerte – ihre Augen verbargen etwas vor ihm.


  »Mindi …« Er starrte sie unentwegt an, leckte sich die trockenen Lippen. »Du bist beim Sicherheitsdienst?«


  »Gut für dich.« Ein eigenartiges Lächeln, dem er nicht traute. »Du bekommst Hafturlaub. Ich werde das regeln.«


  Mit offenem Mund starrte er sie an.


  »Zwei Bedingungen. Erstens: Kein Wort mehr über das Weltraumungeheuer. Zu niemandem.«


  »Nichts leichter als das«, murrte er. »Mir glaubt sowieso keiner.«


  »Zweitens: Du stehst unter meiner Aufsicht. Versprich mir, dass du jederzeit für den Sicherheitsdienst zur Verfügung stehst.«


  »Was will der Sicherheitsdienst?«


  Lange sah sie ihn an. Mit finsterem Blick, der Unannehmlichkeiten erwarten ließ.


  »Wir sprechen darüber …« – mit schnellen Fingern strich sie sich über die Lippen –, »wenn du Hafturlaub willst.«


  »Warum nicht.« Er grinste. Versuchte es zumindest. »Ich verspreche.«


  »Sei so gut.« Sie rümpfte die Nase über den Gestank in der Zelle. »Also gehen wir.«


  Sie gab ihm ein Abzeichen – sein Holobild in schwarzem Rand. Ein Sanitäter des Sicherheitsdienstes sah stirnrunzelnd auf einen Computerausdruck und verpasste ihm eine Spritze, damit er wieder auf die Beine kam. Wachen in schwarzer Uniform gaben ihm seinen schmuddeligen Kissenbezug zurück, öffneten ihnen schlüsselrasselnd die Türen. Draußen brachte sie dann eine Fähre eine weite Strecke über das Kosmonetz hinunter, auf die Ebene von ½ Ge.


  Die Spritze hatte ihn nicht wirklich wieder auf die Beine gebracht. Er stolperte neben Mindi her; ihm war immer noch schwindlig. Sie blieb stumm, hatte die Stirn in Falten gelegt und beobachtete ihn, wachsam und argwöhnisch. Biss sich auf die Lippen, fiel ihm auf – so wie damals, vor langer Zeit, als sie gesagt hatte, dass sie ihn und Janoort nicht leiden könne.


  Die Fährstrecke endete an einem ringförmigen Laufband. Auf ihm rollten sie das Kabel entlang in einen Bezirk, den sie ›Diplomatenviertel‹ nannte. Der Zutritt war durch eine Mauer versperrt. Ein Akustikschloss, das auf Mindis Stimme reagierte. Die Mauer glitt nach oben, Mindi winkte ihn durch und … Quin fand sich in einer Räumlichkeit von luxuriöser Pracht wieder. Stand in einem Saal, der so riesig war wie, wie … nein, die Sporthalle auf Janoort war kleiner gewesen.


  »Und das …« – er drehte sich und starrte sie an – »… alles deins?«


  »Gehört Benito Barranca.« Sein ehrfürchtiges Staunen hatte sie amüsiert. Aber schon wurde sie wieder ernst, wirkte beinahe erbittert. »Mein Cousin. Durch Adoption. Du wirst ihn bald kennenlernen. Aber jetzt, glaube ich, solltest du erst einmal ein Bad nehmen.«


  Sie führte ihn in ein geräumiges Gästezimmer, erklärte ihm die ungewohnten Armaturen der Wasserleitungen, legte ihm Kleidung zurecht.


  »Von Benito«, sagte sie. »Du hast etwa seine Größe.«


  Die blaue Pilotenkombination passte ganz gut. Mindi wartete schon auf ihn, als er barfuß aus dem Ankleideraum kam. Sie hatte ihm ein Paar Stiefel bereitgestellt. Geschmeidiges Material. Mit einem seltsam scharfen Geruch, der ihn an Kerrys Sternnebel erinnerte.


  »Auch von Benito«, sagte sie. »Iguanaleder. Eine Eidechsenart, die fast ausgestorben ist. Die Jagd auf sie ist verboten.«


  Er zog die Stiefel an. Sie waren vielleicht etwas zu groß. Aber seine alten hatte – zusammen mit dem Rest seiner verschmuddelten Garderobe – die Recyclinganlage geschluckt. Und während er noch überlegte, ob er Benito sympathisch finden würde, hatte ihn Mindi zu einer anderen Tür geführt. Wieder blieb er wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf: Eine terrestrische Gebirgslandschaft, schroffe Klippen, Gletscherschluchten und zerklüftete Gipfel, bedeckt von blendend hellen, sonnenbeschienenem Schneefeldern – ein riesiger Holo-Schirm über die ganze Länge einer hohen Wand.


  Der Boden, auf dem er stand, war schwarz und glatt. Sein Herz setzte für einen kurzen Moment aus, als er nach unten und durch den Fußboden hindurch sah – die Erde lag ihm zu Füßen. Eingehüllt in glänzende Schleier, unglaublich nah, wunderbar in der dunklen Leere. An der gegenüberliegenden Wand Tiere, die er noch nie gesehen hatte, in langen Reihen in Kristallglasvitrinen ausgestellt.


  »Benitos Jagdbeute«, sagte sie, als sie seinen verwunderten Blick bemerkte. »Ausgestopfte Schaustücke.«


  Eine afrikanische Antilope; ein Vogel mit mächtigen Schwingen, der über einem Granitfelsen kreiste; geschmeidig, mit federnden Gliedern der Gepard; ein Becken, in dem das Wasser stand wie ein zu Eis erstarrter Block, und über ihm ein eleganter Delphin – auch er, als wäre er mitten im Sprung gefroren. Benito hätte sie erlegt, sagte Mindi, in den Jagdrevieren der Sonnenterritorien. Sie selbst sei nie auf Jagd gegangen.


  Dann setzte sie sich zu ihm, auf einen Sitzplatz, wo sie die strahlend schöne Erde unmittelbar vor sich sahen. Er sah sich um … blickte sie an … er konnte nicht anders, er musste lachen. Ein bitteres Lachen.


  »Solarwelt«, murmelte er. »Und du, Mindi. Du! Alles, was ich vorfinden wollte, wenn ich es jemals schaffen sollte, hierher zu kommen. Ich habe es geschafft. Als Gefangener …«


  »Gast«, protestierte sie eilig. »Zunächst einmal mein Gast.«


  »Und später?« Er musterte ihr gequältes Gesicht. »Womit muss ich rechnen?«


  »Hängt davon ab …« Weiße Zähne bissen auf die Lippe. »Von vielen Dingen.«


  »Willst du's mir nicht sagen?«


  »Es gibt Dinge, von denen ich nicht sprechen sollte.« Ein prüfender Blick aus dunkelblauen Augen – sie sah ihn prüfend an. »Aber vielleicht solltest du wissen, dass keinem der Vernehmungsbeamten gefallen hat, was sie aus dir herausbekommen haben. Die Chens mögen dein Weltraumungeheuer nicht, weil sie jeden Außerirdischen als Erfindung der Kwans denunzieren. Die Kwans mögen es nicht, weil es ihnen zu beunruhigend scheint – sie ziehen die sanfteren Kreaturen vor. Den Himmelsfisch etwa.«


  Sie schien sich tatsächlich um ihn zu sorgen.


  »Du bist so etwas wie eine Geisel, Quin. Die Chens würden dich gern umbringen. Die Kwans wollen das nicht zulassen – wenigstens jetzt noch nicht –, weil sie die Chens hassen. Jasons Freunde sind nicht sehr glücklich darüber, dass du ihn zum Lügner gemacht hast. Jasons Feinde haben dich im Verdacht, dass euer Verhältnis viel zu eng war.


  Und beide glauben dir nicht.«


  »Warum?« Er forschte in ihrem Gesicht, wollte einen Hinweis finden, was sie wohl glaubte. »Ich verstehe nicht …«


  »Du hast dich an der Meuterei auf Janoort beteiligt. Bist ohne Sonnenzeichen hierher gekommen – ein Delikt, auf das die Todesstrafe steht. Suchst deine Mutter und Olaf Thorsen. Wegen ihrer Arbeit mit dem Himmelsfisch war deine Mutter seit Jahren schon auf der Schwarzen Liste der Chens gestanden. Und was Thorsen angeht …«


  Sie hielt inne, biss die Zähne auf die Lippen.


  »Kannst du mir dabei helfen, ihn zu finden?«


  »Unwahrscheinlich.« Ein dünnes, ironisches Lächeln. »Man war hier nicht gerade begeistert von seinem Fusionsmotor. Fusionsenergie von der Erde – das könnte das Energiemonopol der Company gefährden. Thorsen gilt als vermisst.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Der Sicherheitsdienst weiß nichts.«


  Er sah sie böse an, war mutlos, wusste nicht mehr weiter. Seine Mutter war tot, Thorsen nicht erreichbar und Mindi … Mindi seine Gefängniswärterin. Und trotzdem stand sie ihm nahe wie damals, war wunderschön wie immer – es drückte ihm fast das Herz ab. Ein Hauch von Wildblumen wehte ihn an, der Duft jenes Parfüms, das sie einmal ihrer Mutter gestohlen hatte.


  »Mindi …«, platzte er heraus. »Ich … ich liebe dich!«


  »Ich habe dich geliebt.« Deprimiert musste er feststellen, dass sie den dunklen Schopf schüttelte. »Auf Janoort. Aber das liegt weit zurück. Sehr weit. Wir sind jetzt in der Solarwelt. Und ich bin im Sicherheitsdienst.«


  »Sicherheitsdienst …« Er wäre beinahe erstickt an dem Wort. »Wie bist du bloß dazu gekommen?«


  »Nicht freiwillig.« Lange Zeit starrte sie wortlos hinunter auf die Erdkugel, zuckte, als litte sie Schmerzen. Aber schließlich hatte sie sich wieder gefasst. »Ich habe dir geschrieben, was mit meinen Eltern geschehen ist. Nach diesem Erlebnis bin ich zur Sicherheit. Der Bruder meiner Mutter hat mich hineingebracht. Claudio Barranca. Benitos Adoptivvater.


  Die Barrancas stammen von der Erde. Kein Sonnenzeichen. Aber trotzdem – mein Onkel war so erfolgreich, dass er gut und gern darauf verzichten kann. Seine Firma, die Barranca Brokers, ist eine Art Vermittleragentur zwischen Erde und Company. Die Brokers vertreiben Energie und Bodenschätze aus dem Weltall, haben ihr eigenes Handelsimperium aufgebaut.«


  »Und Benito?« Abschätzig musterte er die luxuriöse Pracht. »Wohnt er hier?«


  »Wenn ihm gerade danach ist. Kein Problem, was seine genetische Ausstattung angeht. Er hat den Genetischen Test eigentlich nur gemacht, um zu demonstrieren, wie unerheblich das alles für ihn ist. Er ist auf beiden Ebenen zu Hause, auf beiden Ebenen groß geworden. Und lebt jetzt hier als Vorstand unseres Büros in Coto, mit besten Kontakten zum Haus. Hat sogar Zugang zum Magnaten selbst.«


  »Er ist dein Cousin?«


  »Durch Adoption.«


  Mehr wollte sie darüber nicht sagen. Was Benito ihr bedeutete? Er versuchte die Antwort in ihrem Gesicht zu finden. Aber alles, was er dort sah, war das helle Glitzern des Sonnenzeichens. Und statt weiter nachzubohren, fragte er sie:


  »Und der Sicherheitsdienst?«


  »Die Heilige Front und meine Eltern – das ist der Grund, warum ich jetzt mit der Sache zu tun habe. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Weißt du, warum meine Mutter getötet wurde?«


  »Warum wird jemand getötet?« Sie zuckte die Achseln. »Eine Bombe explodiert. Dann melden sich die Wichtigtuer, kommen die Bekennerbriefe. Von der Heiligen Front. Oder irgendwelchen Leuten, die behaupten, sie wären die Heilige Front. Wir gehen der Sache nach – meistens ohne großen Erfolg. Die Killer sterben lieber, bevor sie reden.«


  »Und meine Mutter? Auch die Front?«


  »Behaupten sie wenigstens.« Sie nickte. Kurz und bedrückt. »Wir haben den Fall noch nicht abgeschlossen.«


  »Wir?«


  »Ich leite die Untersuchungen. Ich habe mich darum beworben, weil ich sie gekannt hatte. Die Bombe wurde in das Labor gebracht, in dem sie und Thorsen arbeiteten. Als Gerätelieferung getarnt.«


  »Sie haben zusammengearbeitet?«


  »Beinahe das ganze letzte Jahr über. Nachdem seine Gegner durchgesetzt hatten, dass ihm die Mittel gestrichen wurden, hat sie ihm einen Arbeitsplatz verschafft. Droben im High Lab, wo sie mit ihrem Himmelsfisch arbeitete. Das Labor ist jetzt versiegelt. So lange, bis wir die Untersuchungen abgeschlossen haben.«


  »Und der Himmelsfisch? Lebt noch?«


  »Ich glaube schon.« Sie nickte. Wirkte aber nicht sehr sicher. »Die Brandbombe hätte ihn wahrscheinlich mit umbringen sollen. Die Feuerwehr dachte auch, dass er tot ist. Aber die Assistenten deiner Mutter behaupten, dass er noch lebt, dass er wegen der Explosion nur unter Schock steht. Ein armseliges kleines Ding, das da oben in seinem Käfig liegt. Für mich sieht es aus wie tot – ich konnte kein Lebenszeichen bemerken.«


  »Kann ich es sehen?«


  Sie überlegte eine Weile und entschied dann:


  »Ich denke schon. Ich müsste nur anrufen und die entsprechenden Vorbereitungen treffen lassen.«


  Sie ließ ihn allein. Als sie zurückkam, war die Sache arrangiert.


  »Heute Nachmittag.« Sie runzelte die Stirn. »Noch etwas, Quin. Ich habe mit Benito gesprochen. Er gibt heute Abend ein Essen. Möchte dich dabei haben. Obwohl … ich fürchte …«


  »Was fürchtest du?«


  »Den einen oder anderen von seinen Gästen.« Besorgt schüttelte sie den Kopf. »Benitos Diners sind nicht einfach irgendwelche Einladungen zum Abendessen. Er nennt sie Schnittstellen, Schnittstellen zwischen Solarwelt und Erde. Hat alle möglichen Leute eingeladen. Manche kommen nur deinetwegen.«


  »Meinetwegen?«


  »Du bist auf dem besten Weg, eine Berühmtheit zu werden.« Sie lächelte – ein schiefes, dünnes Lächeln. »Trotz der Zensoren machen Gerüchte über dein Weltraumtier die Runde. Man wird dich fragen, was du gesehen hast – Fragen, die du nicht beantworten darfst. Eine Bedingung deines Hafturlaubs.«


  Er nickte.


  »Sei vorsichtig, Quin!« Sie sah ihn an mit ihren geheimnisvollen dunkelblauen Augen – anscheinend machte sie sich wirklich um ihn Sorgen. »Du hast Feinde. Deswegen gefällt es mir eigentlich nicht, dass du teilnimmst. Es gibt Leute im Chen-Lager, die vor nichts zurückschrecken würden, um zu verhindern, dass du auch nur ein Sterbenswörtchen noch über irgendwelche Außerirdischen im Weltraum sagst.«


  


  Beinahe eine ganze Umlaufzeit lang hatte Runesong an der Beobachtungsstation Zentralstern das elektronische Geschwätz der Planetarier belauscht, bevor sie sich als Freiwillige für ihre Erkundungsfahrt bewarb.


  Die ersten unbeholfenen Anstrengungen, die diese Kreaturen unternommen hatten, um von ihrem Heimatplaneten loszukommen, waren ihr wie die Wiederholung einer bestimmten Phase in der Evolutionsgeschichte ihrer eigenen Rasse vorgekommen. Das hatte dazu geführt, dass sie fast so etwas wie verwandtschaftliche Zuneigung zu ihnen empfand.


  Und obwohl ihre Verfehlungen sie abstießen, zwang sie sich immer, zu verstehen und zu verzeihen. Ungezügelte Fortpflanzung, Mord und Totschlag, Vernichtung ihrer Umwelt – sie agierten lediglich entsprechend den Verhaltensmustern, die ihnen ihre archaische Welt im Kampf ums Überleben aufzwang.


  So begeistert sie auch war von der Gelegenheit, sie aus nächster Nähe beobachten zu können – zunächst war sie sehr vorsichtig zu Werk gegangen. Hatte sich in jener langen Wolke aus Schrott und Trümmern versteckt, die ihre Orbitalstation aus der Entsorgungsschleuse hinter sich herzog.


  Es war faszinierend, was sie dort alles entdeckte. Oft genug aber war sie auch wie vor den Kopf geschlagen und schockiert über die verschwenderische Leichtfertigkeit der Planetarier. Ein Schock, den sie auch dann nicht ganz überwand, als ihr klar geworden war, dass sich aus dem, was diese Kreaturen wegwarfen, ein aufschlussreiches und anschauliches Bild ihrer Spezies gewinnen ließ. Sie war völlig gefangen von den sensationellen Ergebnissen ihrer Bestandsaufnahme:


  Defekte Maschinen, die leicht wieder zu reparieren gewesen wären. Blätter aus Pflanzenfaser, über und über bedeckt mit ihren rätselhaften Aufzeichnungen. Merkwürdige defekte Gegenstände, jeder von ihnen ein faszinierendes Stück des Puzzles, das sie sich vorgenommen hatte zu lösen. Alle mit einem hohen Gehalt an wertvollen schweren Elementen – jede andere Kultur im Halo hätte sie aufbewahrt und wiederaufbereitet.


  Lange Zeit gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass sie entdeckt worden wäre. Das Nachschubschiff kam und fuhr ab wie immer. Wenn sie die Signale decodierte, die den Planetariern von ihren Pionieren draußen im Halo gesendet wurden, hatte sie nie etwas Beunruhigendes erkennen können.


  Sie waren so gerissen; und ihr war nie der Verdacht gekommen, dass gerade die verlockendsten Stückchen unter diesem ausrangierten Trödel der Köder für eine Falle waren. Auch dann noch, als sie den Radiolaser auf sie richteten, rechnete sie allenfalls mit dem Versuch einer Kontaktaufnahme.


  Sie feuerten ohne Warnung.


  Dieser erste grausame Laserblitz hatte sie beinahe umgebracht. Hatte sie so schwer verletzt, dass sie nicht mehr in der Lage war, mit der Beobachtungsstation Verbindung aufzunehmen. Doch es war nicht nur diese Verletzung durch die sengende Laserklinge. Beinahe genauso sehr verletzte sie, dass sie um ihre verwandtschaftliche Zuneigung betrogen worden war. Die Planetarier schleppten sie an Bord des Nachschubschiffes, nahmen sie mit in ihr Orbitalnetz und brachten sie von dort dann hinunter in ein primitives Labor auf der Oberfläche ihres Planeten.


  Es waren Männer, die sie gefangen genommen hatten. Unglaubliche Geschöpfe: noch größer als die Weibchen, behaarter, und grauenvoll aggressiv. Bei den ersten, tölpelhaften Untersuchungen stümperten sie so erbarmungslos drauflos, dass sie befürchtete, sie wollten sie vivisezieren. Und es war auch nicht ein plötzlicher Anfall von Erbarmen, dem sie ihr Leben verdankte – es war lediglich ihre feste Absicht, sie zum Reden zu bringen.


  Ihre Rettung hatte sie einem Weibchen zu verdanken. Einer Kreatur mit dem Namen Doktornadyadain, die sanfter mit ihr umging. Sie schaffte sie aus der grausamen Gravitationszone ihres Planeten, bot ihr Nahrung an und versuchte, die Laserverbrennung zu heilen. Von ihr erfuhr sie sogar Zuneigung.


  Als sie sich langsam erholte, fand sie endlich die Kraft, Kontakt mit dem Direktor aufzunehmen.


  »Die Kreaturen haben mich verletzt«, gestand sie. »Aber ihre Vergehen sind verzeihliche Fehltritte. Sicher, sie sind primitiv. Aber es sind Primitive, die einen entscheidenden Punkt in ihrem evolutionären Entwicklung erreicht haben. Sie brauchen den unterstützenden Kontakt mit der AElternschaft.


  Darf ich Kontakt aufnehmen?«


  Die Beobachtungsstation lag weit draußen an der Peripherie des Halo. Es dauerte viele Tage, Tage, die auf diesem Planeten so schnell vergingen, bis seine Antwort sie erreichte.


  »Antrag abgelehnt.«


  Wegen der starken Interferenz, die durch die primitive Elektronik der Planetarier und die Strahlung ihres Sterns verursacht wurde, war der Signalempfang äußerst schwach.


  »Wir sind entsetzt von der mörderischen Brutalität der Planetarier, die hier in der Obhut Ihrer Schwester leben. Sie wurden so gewalttätig, lieferten sich so bestialische Kämpfe, dass wir ihre Anwesenheit im Halo zum gegenwärtigen Zeitpunkt als Bedrohung für die AElternschaft ansehen müssen.


  Wir bedauern Ihre missliche Lage. Aber Sie werden sich erinnern, dass man Sie gewarnt hat. Angesichts der Misshandlungen, die Sie erfahren mussten, erstaunt mich Ihre Rücksichtnahme, die Sie diesen Kreaturen entgegenbringen. Bedauerlicherweise ist es uns nicht möglich, Ihnen in irgendeiner Form zu Hilfe zu kommen. Der Auftrag, den sie erhalten haben, gilt weiterhin unverändert.


  Keine Kontaktaufnahme!«


  Sie gehorchte.


  Blieb stumm. Aber Doktornadyadain schien zu ahnen, warum sie schwieg und stellte ihre Fragen und Forderungen ein. Das Weibchen, das anscheinend sehr sanftmütig war, setzte stattdessen ihr Informationsprogramm fort, mit dem sie ihr Einblicke in die planetarische Kultur geben wollte: Sie stattete ihre Zelle mit Elektroempfängern aus, die sie nicht brauchte, mit Büchern und Zeitschriften, die sie nach und nach zu entziffern lernte.


  Sie war gerührt von so viel Rücksichtnahme und setzte sich noch einmal mit dem Direktor in Verbindung, bat ihn, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Wenigstens ein paar Planetarier wären in ihrer Entwicklung so weit fortgeschritten, sagte sie ihm, um sie in den Halo einzuladen und sie in ihrem Fortschritt zu ermutigen. Sie könnte man auswählen und ihnen eine eventuelle Zulassung zur AElternschaft in Aussicht stellen.


  Keine Antwort. Sie war zutiefst erschrocken durch dieses unerwartete Schweigen. Aus einem Teil des planetarischen Instrumentariums in ihrer Zelle baute sie einen Transceiver, mit dem sie das gesamte Orbitalnetz als Antenne benutzen und noch weiter in den Halo senden und aus dem Halo empfangen konnte.


  Doktornadyadain ließ sie ungestört arbeiten, mischte sich nicht ungebeten in die Anfertigung ihrer Apparatur ein. Aber noch bevor sie sie vollendet hatte, wurde ein Paket an das Labor geliefert, von dem etwas Beunruhigendes ausging. Sie sah zu, als Doktornadyadain es öffnete.


  Viel zu spät begriff sie, was sie beunruhigt hatte.


  SONNENBLUT. Bezeichnung für einen Komplex genetischer Faktoren, die für das Leben und Überleben in Weltraumumgebungen erforderlich sind. Dabei handelt es sich nicht so sehr um ein Mutationsprodukt, sondern eher um ein Selektionsprodukt aus dem gegebenen menschlichen Genpool. Die Hochweltler waren also eine ›normale‹ menschliche Population. Nur ihre spezifische Tauglichkeit für ein Leben im Weltraum machte sie zu einer neuen Elite. Eine Elite, der diejenigen, die mit einer geringerer Tauglichkeit ausgestattet waren, mit unversöhnlichem Ressentiment begegneten. Der Gefolgschaft der Heiligen Front galt sie als Satansgezücht, gezeichnet mit dem Zeichen des Tieres.
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  Die Fähre brachte sie hinauf auf das Kosmonetz, über die geosynchrone Ebene hinaus bis zu den Docks. Auf dem Laufband der Ringstrecke bemerkte er immer wieder, wie man mit finsteren Blicken auf seine nackte Wange starrte, flüchtig auf das goldgerahmte Abzeichen des Sicherheitsdienstes und gleich wieder wegsah. Auch Mindi wurde schief angesehen – die Leute gingen auf kritische Distanz.


  Sie sah über diese feindselige Befangenheit ungerührt hinweg.


  »Das High Lab war ursprünglich für gefährliche Projekte vorgesehen«, sagte sie. »Hier oben konnte man sicher sein, dass der Sonnenwind den Abfall wegtragen würde. Deine Mutter hat den Himmelsfisch hierher gebracht – weg aus dem Wirkungsfeld der starken Gravitation. Und um ihn dem Zugriff der Heiligen Front zu entziehen.«


  Vor dem Labor salutierten die Wachen des Sicherheitsdienstes vor Mindi und führten ein Laserlesegerät über Quins Abzeichen. Erst dann wurden die zwei Schleusentore geöffnet, und sie stolperten in einen stockfinsteren Raum. Es war eiskalt. Der scharfe Geruch von erkalteter Asche hing in der abgestandenen Luft. Mindi schaltete das Licht ein. Eine düstere Höhle mit hohen Wänden, die jeden Ton laut hallend zurückwarfen. Der Fußboden bestand aus blankem Metall.


  Mindi führte ihn durch den Raum.


  »Der Arbeitsplatz von Olaf.« Eine Phalanx aus Drehbänken, Bohrern und Pressen, Gussformen, Spulen und Schmelzöfen, Abwasserrohren, Fässern und Vorrichtungen zum Tempern von Kwanlar. »Deine Mutter hat mir immer schon nahe gestanden. Und Olaf mochte ich auch sehr gerne. Ein großer, etwas schrulliger Mann mit einer natürlichen Begabung für Fusionstechnik und einem blinden Fleck für die Kabalen der Solarpolitik.


  Vielleicht sollte ich besser sagen, ein Mensch mit der natürlichen Begabung, sich Scherereien einzuhandeln. Der Antrieb, den er für die Schiffe der Kwan-Klasse entwickelte, hat ihn berühmt gemacht. Aber dann hat er einen groben Fehler gemacht. Eine Riesendummheit, wie deine Mutter es nannte. Sein kleines Team präsentierte einen noch effizienteren Supraleiter für einen noch leistungsfähigeren Fusionsreaktor.


  Die Maschine, die er plante, war viel zu klein, zu simpel und zu sicher – hatte damit alles, womit man bei den Kwans keinen Anklang findet. Deine Mutter drängte ihn, das Projekt bleiben zu lassen. Die Kwan-Labs strichen ihm die Forschungsmittel. Agenten des Sicherheitsdienstes tauchten auf, um ihn in die Mangel zu nehmen. Handfeste Scherereien – wenn Benito ihm nicht herausgeholfen hätte.«


  »Benito?«


  »Eifersüchtig, Quin?«, lächelte sie. Es war eher die Andeutung eines Lächelns. Er wunderte sich, warum es so gequält ausfiel. »Benito nahm ihn unter Vertrag. Für eine Auftragsarbeit: Er wollte sich von ihm ein Privatraumschiff bauen lassen.«


  Mit einem Kopfnicken deutete sie auf einen eleganten, silbernen Schiffsrumpf, kaum größer als das Shuttle, in dem er mit Jason Kwan geflogen war. Es lag auf Schienen, in einer mächtigen Trommel, die durch die Außenwand nach draußen ragte.


  »Für Flüge zur Erde und zurück. Das hier ist das Dock. Das Schiff wurde nie gestartet. Die Company befürchtete, dass mit ihm die neuen Reaktoren getestet oder Kontakte zu den außerirdischen Freunden deiner Mutter im Halo hergestellt werden sollten. Eines Tages waren Olaf und ein halbes Dutzend seiner besten Leute verschwunden. Sie wurden verdächtigt, zur Heiligen Front übergelaufen zu sein.


  Eine schreckliche Sache für deine Mutter. Man hat sie verhaftet und verhört. Sie behauptete, keine Ahnung zu haben, wohin er verschwunden war und was er vorhatte. Schließlich hat man sie wieder freigelassen. Sie durfte mit dem Himmelsfisch weiterarbeiten. Allerdings nur unter Bewachung.«


  Sie gingen weiter. In das Labor seiner Mutter. Ein kleinerer Raum, in dem immer noch die Trümmer des Bombenattentats herumlagen. Es war zur Hälfte mit hohen Trennwänden aus Metall verstellt. Sie waren vom Feuer geschwärzt und mit einer gelben Fleckenkruste – dem getrockneten Schaum der chemischen Feuerlöscher – überzogen.


  »Hier stand ihr Schreibtisch.« Mindi zeigte auf eine leere Stelle. »Eine äußerst wirkungsvolle Bombe – die Leute von der Heiligen Front sind Experten. Sie muss auf der Stelle tot gewesen sein. Drei ihrer Mitarbeiter sind ebenfalls gestorben. An Rauchvergiftung.«


  Ein großer schwarzer Fleck auf dem Metallfußboden. Das Blut seiner Mutter? Betäubt wandte er sich ab und irrte durch den Schutt. Umgestürzte Werkbänke. Verbrannte, verbogene Metallstücke – ehemals wissenschaftliche Instrumente. Glasscherben knirschten unter seinen Stiefeln. Mindi ging hinter ihm. Er spürte, wie ihre Hand die seine mitfühlend drückte.


  »Ist lange her.« Dankbar zog er sie näher an sich. »Ich war damals erst sieben. Trotzdem tut's weh.«


  Wahllos kickte er den Abfall durcheinander. Verkohltes Papier, verklebt und verklumpt mit gelbem Schaum. Glitzernde Scherbenhaufen: zertrümmerte Computergehäuse. Winzige Stückchen Holo-Film, an den Rändern geschmolzen. Ein beißender Staub wirbelte auf. Er musste niesen, krümmte sich und …


  Kerrys Glatzkopf grinste ihn an. Durch einen schmierigen Film aus Asche und Schaum. Er bückte sich und durchwühlte das Sammelsurium auf dem Fußboden. Aus einem halb verschmorten Holo sah ihn ein kleiner, trauriger Junge an, auf einem Bett hinter ihm in dem engen Zimmer lag die Hose von einem Raumanzug.


  »Das bist du«, flüsterte Mindi.


  »Aufge… aufgenommen auf Janoort.« Er würgte an dem harten Kloß, der ihm in der Kehle steckte. »In ihrer Kabine auf dem Schiff. Am Abflugtag. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«


  Wieder bückte er sich, wühlte weiter und fand ein zweites Holo. Kaum beschädigt, die Farben noch frisch. Seine Mutter: wunderschön und jung, schäumende Brandung, wehendes, goldenes Haar.


  »Das hat sie mir gezeigt«, krächzte er, »als ich einmal wissen wollte, wie es auf der Erde aussieht. Soll mein Vater aufgenommen haben. Ich habe immer gehofft, sie würde mir sagen, wer …«


  Tränen stiegen ihm in die Augen, das Bild verschwamm. Er hob es hoch, wollte die Aschekrümel wegzublasen, die an ihm klebten und entdeckte etwas auf der Rückseite. Eine Ziffernreihe, geschrieben mit verblasster Tinte. Er kniff die Augen zusammen und beugte sich über das Bild.


  »Eine Holophon-Nummer«, sagte Mindi.


  »Von meinem Vater?« Er starrte sie an. »Was glaubst du?«


  Sah ihn forschend an und nickte. »Möglich.«


  In einer dämmrigen Nische an der Rückwand des Labors stand der Käfig. Hinter den Stahlgitterstäben konnte Quin im ersten Moment nichts erkennen – es war düster, der Raum nur schwach ausgeleuchtet. Mindi zeigte auf ein graues Etwas, das reglos und eng zusammengerollt in einer Ecke lag: der Himmelsfisch. Ein seltsam fremdartiger, süßlicher Geruch, ein Duft, der entfernt an Äther erinnerte, zog durch den abgestandenen Gestank kalter Asche.


  Quin ließ sich auf die Knie nieder, studierte das Wesen im Käfig genauer: Eine schlanke, grazile Körperform, die sich zum hinteren Ende hin verjüngte und in einen schmalen Schwanz auslief. Zwei graue Hautlappen – Flügel vielleicht, oder Flossen – hingen matt zu Boden. Das Gesicht konnte er nicht sehen. Wenn es überhaupt ein Gesicht hatte. Unwillkürlich fasste er durch die Gitterstäbe, wollte die glatte Haut berühren und zuckte zurück, als er die lange, dünne Narbe sah.


  Die Laser-Brandwunde.


  Mitleid empfand er mit dieser Kreatur; Mitleid und eine beinahe ehrfürchtige Scheu vor diesem Geschöpf des Alls, das in jener luftleeren, dunklen Unendlichkeit zu Hause war, in der kein menschliches Wesen ohne aufwendige Ausrüstung überleben konnte. Hier, im Sonnensystem, hatte es vielleicht gehofft, Freunde unter den Menschen zu finden – und war grausam um seine Hoffnung, sein unbefangenes Staunen betrogen worden.


  »Ich bin oft mit deiner Mutter hierher gekommen«, hörte er Mindi sagen. »Sie hat es aus den Labors auf der Erde gerettet, wo Experten des Sicherheitsdienstes versucht hatten, es zum Sprechen zu bewegen. Ohne Erfolg – was sie dann seiner mangelnden Intelligenz zuschrieben. Nur deine Mutter hielt es immer für intelligent, für ebenso klug wie wir es sind.


  Vielleicht sogar klüger. Das Wesen hat elektronische Sinnesorgane. Deine Mutter war davon überzeugt, dass es Radiosignale auffangen konnte, ohne irgendein Gerät dafür zu brauchen. Ich selbst habe gesehen, dass es Bücher und Zeitschriften las. Rasch durchblätterte, als ob es sie mit einem Blick erfassen könnte.


  Aber es hat nie gesprochen. Nicht einmal mit deiner Mutter. Die Leute vom Sicherheitsdienst hatten es mit Zwang versucht. Mit Licht, das viel zu hell für es war. Mit Lauten, die ihm anscheinend Schmerzen bereiteten. Sogar mit Stromstößen. Deine Mutter hat es mit Freundlichkeit versucht. Es hat nicht reagiert. Nicht einmal bei ihr.«


  »Ich frage mich …« Er bückte sich wieder und starrte es stumm an.


  »Eine ihrer Vermutungen war, dass unser Vorstoß in den Halo die Kreaturen dort oben in Angst und Schrecken versetzt hatte. Vielleicht war der Himmelsfisch beauftragt, uns auszuspionieren. Und fest entschlossen zu schweigen, um nicht aus Versehen etwas auszuplappern, das uns den Himmelskörper verraten würde, von dem er stammt.«


  Quin nickte und streckte die Hand aus. Wollte ihn berühren. Aber wieder schreckte er zurück – das Geheimnis, das dieses Wesen vor ihnen verbarg, machte ihm angst. Das Mitleid, das er mit ihm empfand, war so stark, dass er zu zittern begann.


  »Und jetzt«, wollte er wissen. »Was soll jetzt mit ihm geschehen?«


  »Schwer zu sagen.« Sie zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich habe das Labor versiegeln lassen. Damit es wenigstens geschützt ist. Aber sonst … Niemand weiß, was es braucht. Es isst nicht. Atmet nicht. Hat den antiseptischen Verband wieder abgenommen, den deine Mutter über der Wunde befestigt hatte. Kein Mensch weiß, wie sein Stoffwechsel funktioniert. Die Wissenschaftler des Sicherheitsdienstes wollten eine Biopsie machen, Gewebe- und Blutproben entnehmen. Auf irgendeine Art hat er ihre Nadeln und das chirurgische Besteck ruiniert. Sie haben es mit Röntgen versucht. Er sandte eine Strahlung aus, die ihre Aufnahmen unbrauchbar gemacht hat.


  Deine Mutter hat all dem ein Ende gemacht. Nur Olaf hat sie erlaubt, Messungen durchzuführen. Er hat rund um den Himmelsfisch Magnetometer aufgestellt und starke innere Magnetfelder feststellen können, die wie die Magnetfelder in seinen neuen Reaktoren strukturiert waren. Er glaubte, dass es sich dabei um Nuklearenergie handeln müsse – eine Meinung, mit der er rundum auf hochnäsige Ablehnung gestoßen ist. Aber wie anders sonst könnte der Fisch draußen im Weltraum überleben? Ohne Nahrung, Luft oder Wärmequelle?«


  Eine unbegreifliche Lebensform, so überwältigend fremd, dass er nur ergriffen staunen konnte. Er beugte sich wieder vor, sah voll Verwunderung auf den grauen Schatten.


  »Glaubst du, es versteht, was wir jetzt sprechen?«


  »Ich hoffe nicht.« Sie fasste ihn am Arm, zog ihn vom Käfig weg. Ihre Hand zitterte. »Ich habe einfach Angst vor ihm. Und das geht nicht nur mir so. Eine Menge Leute waren entsetzt, als sie feststellen mussten, was deine Mutter ihm zu lesen gab. Sie haben Angst davor, dass er irgendwann ausbricht und ein detailliertes Wissen über uns mitnimmt.


  Möglicherweise war das der Grund für die Bombe.«


  Ein graues Bündel, flach auf den Boden hingestreckt … Wenn er sich vorstellte, welche Autorität es möglicherweise im Weltall darstellte; wenn er sich überlegte, was es möglicherweise wusste und dachte über die menschliche Welt, dann lief ihm manchmal ein Schauer über den Rücken. Nicht so sehr wegen der bitterkalten Luft, sondern …


  »Glaubst du …« Aus Angst sprach er nur sehr verhalten und leise, und zog Mindi ein wenig vom Käfig weg. »Wird man es töten?«


  »Bis jetzt ist noch nichts entschieden«, flüsterte sie gedämpft. »Der Magnat hat persönlich eine Kommission beauftragt, um alle Berichte noch einmal prüfen zu lassen. Sie wird die Ergebnisse den Dreißig vorlegen. Vielleicht wird es dann eine Debatte geben. Und ein paar von den Kwans möchten, dass noch einmal ein Versuch unternommen wird, es zum Sprechen zu bringen. Bis eine Entscheidung gefallen ist …«


  Sie flüsterte so leise, dass sie kaum mehr zu verstehen war: »Ich hoffe, es hört nicht zu.«


  Quin schüttelte den Kopf, beugte sich vor und sah sich noch einmal die Lasernarbe an. Dann ließen sie es allein.


  


  In Benito Barrancas geräumiger Wohnung wimmelte es von Dienstpersonal. Dunkelhäutige Männer in weißen Jacketts waren mit der Vorbereitung des Diners beschäftigt. Jeder von ihnen trug das gelbe Abzeichen, keiner das Sonnenzeichen. Sie redeten in allen möglichen fremden Sprachen. Quin verstand kein Wort – der Sicherheitsdienst hatte ihm den elektronischen Dolmetscher abgenommen. Ein schlanker Mann war eben dabei, die Dienerschaft in ihre Aufgaben einzuweisen. Mindi stellte ihn vor. »Quin: Das ist Benito.«


  Barranca war dunkelhäutig wie sein Personal. Ein gutaussehender Mann, dachte Quin: langes, glattes Haar, unter einem gepflegten schwarzen Schnurrbart blitzte eine Reihe prächtiger Zähne.


  »Hallo, Dain.« Barranca nickte. Sehr beiläufig hätte man denken können – wenn nicht die stechenden Augen ihn dabei so eindringlich gemustert hätten. »Willkommen auf El Nido.«


  »Danke …«


  Barranca ignorierte die Hand, die Quin ihm hinhielt, wandte sich ab und umarmte Mindi. Sie küssten sich, wiegten sich eng aneinander, lange … er musste wegsehen. Er beneidete Barranca um seinen Reichtum, seine solarweltliche Kultiviertheit, seine angesehene Stellung in diesen Weltgegenden. Am meisten aber und maßlos beneidete er ihn um Mindi.


  Als sie sich endlich doch wieder gelöst hatte, kam sie zu ihm zurück.


  »Es wird noch Stunden dauern, bis es mit dem Diner so weit ist.« Sie klang unbeteiligt. Nur ihre Blicke redeten eine andere Sprache: Sie sah ihm lange in die Augen, als hätte sie gefühlt, wie verbittert er war. »Willst du dich vielleicht etwas ausruhen?«


  Mühsam schluckte er seine Eifersucht hinunter und ging hinter ihr her in das geräumige Gästezimmer. Er zitterte, es war ihm übel. Fast so, als ob die Drogen immer noch wirkten. Er war gehemmt und brachte keinen Ton über die Lippen.


  Dafür sprach sie. Plauderte munter drauflos – etwas zu munter, wie ihm schien. Erzählte von Benito. Seine Mutter war ein berühmter Holostar aus Azteka gewesen. Sein Vater – behauptete sie wenigstens – ein Journalist aus der Hochwelt, der sie aufgesucht hatte, um ein Geschichte über sie zu schreiben, und war als ihr Manager und Geliebter in Azteka geblieben war.


  »Die Anhänger der Heiligen Front empfinden derartige ›gemischte Beziehungen‹ als skandalös. Sie nannten sie Satansbraut. Legten eine Bombe in ihrer Garderobe, die sie beide tötete. Benito war damals fünf Jahre alt.


  Und hier kommt mein Onkel ins Spiel. Claudio Barranca. Er hat die Produktionen von Benitos Mutter finanziert. War wohl auch einer ihrer Liebhaber. Und wenn du mich fragst: meiner Meinung nach ist ganz bestimmt er Benitos wirklicher Vater. Das dürfte auch erklären, wie Benito zu all dem hier gekommen ist.«


  Sie waren an der Tür zum Gästezimmer angekommen. Sie blieb für einen Moment stehen und sah ihn an. Nicht sehr glücklich, wie er dachte.


  »Mindi …« Er flüsterte gequält. »Du und Benito … seid ihr verheiratet?«


  »Natürlich nicht, Quin!« Sie lachte verdrießlich. »Das ist illegal. Die Strafen, die die Company dafür verhängt, sind zwar nicht so bestialisch wie die der Heiligen Front. Aber immerhin: Chirurgische Entfernung des Sonnenzeichens und Vertreibung aus der Hochwelt – damit müsste man schon rechnen.«


  »Aber du … du liebst ihn?«


  »O Quin …« (Hatte er sich getäuscht – oder hatte sie tatsächlich Tränen in den Augen?) »Es hat entsetzlich wehgetan, dich damals auf Janoort zu verlassen. Aber das ist lange her, liegt zu weit zurück. Zu viel ist inzwischen geschehen.«


  Beugte sich vor und küsste ihn. Nur leicht. Flüchtig.


  »Bitte! Wir müssen es vergessen.«


  Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen. Aber sie hatte ihm schon geöffnet. Die Tür glitt hinter ihm zu. Er hörte das Klicken des Türschlosses.


  Er war allein im Zimmer, hatte den Wildblumenduft noch in der Nase, und wusste nicht ein noch aus. Barrancas riesiges Domizil war zwar besser als die Verhörzelle des Sicherheitsdienstes … Aber was er in absehbarer Zukunft auf sich zukommen sah, das schien ihm etwa ebenso glänzend wie jenes finstere Loch.


  So sehr er sich auch anstrengte – er hasste Benito Barranca. Oder zerbrach sich den Kopf, ob Mindi wirklich glücklich war mit ihm. Er kam einfach nicht dagegen an. Und immer wieder überfiel ihn wie ein stechender Schmerz das Mitleid mit dem Himmelsfisch, der in seiner Zelle lag, wie er in eine ausweglose Falle gegangen war und auf ein Urteil wartete, das vermutlich ›Tod‹ lauten würde.


  Aber wenn er seinen Vater finden könnte …


  Er betrachtete das angekohlte Holo, das er aus dem High-Lab mitgebracht hatte. Kerrys Grinsen. Das Kind mit den großen Augen. Die für immer verlorene Schönheit seiner Mutter. Die verblasste Holophon-Nummer auf der Rückseite des Bildes …


  Ein Möglichkeit, seinen Vater zu erreichen? Unwahrscheinlich, dachte er. Nach so vielen Jahren. Trotzdem tippte er die Nummer in das Gerät neben seinem ausladenden Bett. Der Bildschirm blieb dunkel. Nur das Zirpen einer Computerstimme war zu hören: »Sprechschaltungen getrennt. Sprechschaltungen …«


  Er hackte wahllos auf die Tastatur ein. Das Zirpen verstummte. Der Schirm begann zu leuchten, das Bild einer dunkelhäutigen Frau erschien. Sie sang etwas, das sich traurig anhörte, ein Klagelied vielleicht. Ob es so war, wusste er nicht – die Frau sang in einer Sprache, die er nicht verstand. Er ließ das Gerät eingeschaltet. Wieder hatte er den bitteren Nachgeschmack der Drogen auf der Zunge, die der Sicherheitsdienst ihm verabreicht hatte. Er saß auf der Bettkante und starrte mit leerem Gesicht auf den Monitor.


  Das Bild der Sängerin verblasste und verschwand. Eine Nachrichtensendung folgte. Berichte über die Verbrechen, zu denen der Revelator seine Gefolgschaft angestiftet hatte. Anschlag auf ein Elektrizitätswerk. Eine Nahrungsmittelfabrik in die Luft gejagt. Randalierer setzten Städte in Panafrika in Brand. Gewalttätige Ausschreitungen bei den Streiks in Azteka.


  »Sehen Sie jetzt Auszüge aus seinen verbrecherischen Sendungen.«


  Blitzschnell tauchte es auf dem Schirm auf: Ein Gesicht wie ein Habicht, Augen wie loderndes Feuer, der Bart weiß wie Schnee. Der Revelator in Person. Er psalmodierte, wetterte, seufzte, betete mit mächtiger Stimme, laut wie ein Posaunenstoß. Mit einer Stimme, die hypnotische Kraft besaß. Zuerst in einer fremden Sprache – das Bild blinkte –, dann in Englisch:


  »… bin das Alpha, das den gesegneten Kindern Gottes den Weg weist. Ich bin das Omega, das sich erhebt, um die Brut Satans zu vernichten, Ungeheuer, die ohne Seele geboren und dazu verdammt sind, zugrunde zu gehen im Sturz ihres falschen Himmels. Wehe, wehe, dreimal wehe über alle Götzendiener, die böse Brut des Tieres.


  Ich verkünde ihr Harmageddon, den Sturz ihres gotteslästerlichen Babylon, weil ich den Großen Roten Drachen kommen sehe, den der Heilige Johannes vorausgesagt hat. Ich werde auf sie zu kommen mit den Schlüsseln der Unterwelt. Sie gingen in Purpur und Scharlach gekleidet, haben das Blut der Märtyrer getrunken und herrlich und in Sünde gelebt.


  Ja, ich habe das Tier gesehen, und nichts wird sie retten. Nicht ihre Flotten, nicht ihre Lakaien, die vom Teufel stammen, noch ihr höllischer Magnat. Denn das Sonnenzeichen ist das Zeichen ihrer Verdammnis, und sie können nicht errettet werden. Sie können nicht bereuen, weil sie keine Seele besitzen. Sie haben die Offenbarung vernommen und haben nicht geglaubt.


  Obwohl ein Zeuge, eine arme verdammte Seele, mitten unter ihnen lebt, der schwört, das Tier gesehen zu haben. Diesem Menschen – auch er ein Sohn des Satans, empfangen in der schwärzesten Hölle – ward es gestattet, sie mit seinen Warnungen aufzurütteln. Aber immer noch glauben sie nicht. Und werden nie glauben, solange nicht jedes Babylon, das sie erbaut haben, vom Himmel gestürzt ist. Und mit ihm ihre dämonischen Prinzen und unzüchtigen Huren.


  Stattdessen haben sie die Absicht, diesen armseligen Wicht zu töten – den Mann, der das Tier gesehen hat. Weil die Dämonen, die sie beherrschen, ihnen verbieten zu glauben.«


  Erschüttert hackte Quin wieder auf die Tastatur ein.


  Er war es, der das Tier gesehen hatte.


  


  Zu lange hatte die Königin gefastet auf ihrer Flucht vom Stern ihrer königlichen Mutter. Ihr Bauch war leer, nirgendwo hatte sie frisches Metall gefunden, und ihre arme ausgehungerte Brut hatte sich darangemacht, sie aufzuzehren. Die Arbeit an ihrem neuen Bau war kaum begonnen, als die Qualen der Geburt sie überwältigten.


  Als sie wieder zu sich kam war, musste sie feststellen, dass sie keinen Unterleib mehr hatte. Ihre ungeduldig zur Welt drängenden Lieblinge hatten ihn aufgezehrt. Einschließlich der Panzerung – das Material, aus dem sie ihre Eischalen bildeten. Sie war ein Krüppel, nie wieder würde sie fliegen können. Auch die Blasen, die die Jets versorgt hatten, waren verschwunden.


  Auch ihre Mutterschaft war beendet. Die kostbare Blase mit dem Samen des Prinzen lag immer noch heiß strahlend unter ihrem Herzen: Behältnis geheiligter Funken, die einmal das Feuer des Lebens in Tausenden von Söhnen hätten entzünden können. Söhne, als Krieger dazu bestimmt, sein hehres Opfer zu sühnen. Söhne, die sie nie mehr würde gebären können.


  Doch selbst als Krüppel ließ sie sich nicht davon abhalten, nach den reifenden Eiern zu sehen; sich, wann immer sie konnte, zum Eingang ihres Baus zu schleppen, um Ausschau zu halten nach Raubzeug, und auf das ekelerregende Winseln der Mücken zu horchen.


  Der Geist ihrer Kriegerrasse war unbesiegbar, sie fühlte ihn mächtiger als je zuvor. Ihr Prinz war nicht umsonst gestorben! Und genauso wenig würde auch sie umsonst sterben. Beide würden sie weiterleben, würden glücklicher und glorreicher weiterleben in ihren Töchtern und Söhnen, die bald schon schlüpfen sollten.


  Voll Ungeduld fühlte sie das neue Leben, das sich in dem ersten kleinen Ei regte. Als die weißglühende Schale zu splittern begann, half sie ihrem erstgeborenen Sohn auf seinem beschwerlichen Weg in die Freiheit. Leckte sich die Bruchstücke des Bauchpanzers, die an ihr klebten, vom Körper, und ließ sie in seinen winzigen Rachen fallen.


  Er war kein Prinz. Nur ein schwächlicher, kleiner Futtersammler. Und trotzdem war sie stolz auf ihn, war ihr Mutterherz in Liebe entbrannt.


  SYNKOST. Handelsname für synthetische Nährstoffe und Nahrungsmittel, hergestellt aus industriellen und biologischen Abfällen. Gerüchten zufolge auch aus den Leichen der Toten. Die herrschenden Marktführer der Synkost-Industrie waren Tochtergesellschaften der Solar Company, die Produktionsenergie aus dem Weltraum nutzen konnten. Wegen des unkontrollierten Bevölkerungswachstums und der Verödung und Reduzierung von Ackerland durch Erosion bzw. die Bodennutzung für die Expansion der Städte, gewann Synkost während der Dauer des Sonnenjahrhunderts ständig wachsende Bedeutung. Zum Zeitpunkt des Sturzes des Kosmonetzes war Synkost für etwa 80% der Weltbevölkerung Hauptnahrungsmittel.
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  Er war außerstande, einen vernünftigen Plan zu schmieden. Zur immer noch anhaltenden Wirkung der Drogen, die ihn benommen machte, kamen die ungewohnten Schwerkraftverhältnisse auf dem Kosmonetz, die ihn niederdrückten. Die Tür war noch verschlossen, als er aufwachte. Als er ins Bad ging, verfolgten die Kameraaugen an der Zimmerdecke jeden seiner Schritte. Noch einmal setzte er das Holophon in Betrieb – vielleicht kamen irgendwelche Nachrichten über Kapitän Brun und ihren Flug. Im Augenblick aber lief ein ›Dokumentarfilm‹.


  Der Sprecher war eine Computersimulation, die sich Sunner Slim, der gute Geist der Kosmokabel nannte. Eine hagere, sportliche Gestalt mit goldglänzendem Sonnenzeichen, strahlend wie ein gelber Diamant. Sunner Slim war als Kumpel in den Zechen der Mondbergwerke im Einsatz, fing Asteroiden und Kometen ein, leitete Ströme von Erz die Gravitationsleitungen hinunter … eine Holo-Serie mit endlos vielen Folgen.


  »Wir scheuen weder Mühe noch Gefahr, wenn es darum geht, der Menschheit zu dienen«, lächelte es aus dem Schirm und breitete weit die goldenen Arme aus: Auf einer Hand lag ein gelb glänzender Metallbarren, Blitze flackerten auf der anderen. »Wir sind Diener der Erde: Spender des Metalls, Spender der Energie, Lebensspender …«


  Das Ding verschwand vom Schirm.


  »Eine Mitteilung des Flottenkommandos.« Ein menschlicher Nachrichtensprecher. Ein Gesicht, in das die Zeit tiefe Spuren gegraben hatte, eine raue Stimme: »Station Saturn hat eine Botschaft von Admiral Kwan aufgefangen. Sein Fusionskreuzer, die Solar Kwan, war monatelang von jeder Verbindung abgeschnitten. Es waren Befürchtungen geäußert worden, dass sie für immer im Halo verschwunden war.


  Admiral Kwan berichtet von der Begegnung mit feindlichen Außerirdischen im Weltraum, die seinen Aussagen zufolge einen mächtigen Stützpunkt im inneren Randgebiet des Halo errichtet haben sollen. Von diesem Stützpunkt aus haben laut Admiral Kwan im Sonnenjahr 79 außerirdische Streitkräfte unsere erste Expedition in den Halo angegriffen, die Spica demontiert und Kapitän Bela Zar und seine Mannschaft gefangen genommen.


  Beim Versuch, diese Weltraumhelden – von denen nur noch wenige am Leben sind – zu retten, musste der Admiral feststellen, dass einige Gefangene einer Gehirnwäsche unterzogen worden waren und von den Außerirdischen als Dolmetscher eingesetzt wurden. Sie beteuerten ihren Willen zu einer freundschaftlichen Zusammenarbeit und stellten darüber hinaus gewaltige Vorteile in Aussicht, die sich aus dieser Zusammenarbeit mit ihrer exotischen Zivilisation ergeben sollten. Falsche Versprechungen. Der Admiral erkannte noch rechtzeitig, dass das Ganze nur ein Versuch war, ihn in eine Falle, auf ihren Stützpunkt zu locken.


  Zum Glück war Kapitän Zar nicht korrumpiert und stand der Sache der Menschheit nach wie vor loyal gegenüber. Er konnte für kurze Zeit aus seinem Gefängnis ausbrechen – gerade lange genug, um eine Warnung zu übermitteln. Admiral Kwan stellte sich dem Kampf. Es gelang ihm, sich aus dieser Falle zu befreien. Seit diesem Zeitpunkt hatte er jede Funkmeldung vermieden, um seinen Verfolgern zu entkommen. In einer zweiten Schlacht im All liquidierte er ein Kriegsschiff der Außerirdischen, das ihn überfallen hatte. Auf dem Rückweg nach Coto durchfliegt er soeben den Orbit des Saturn. Nähere Einzelheiten folgen.


  Zunächst aber wieder zurück zu Die Gaben der Sonne.«


  Sunner Slim raste über den Schirm und sauste in einem der Förderkübel das Kabel hinunter, die goldenen Arme voll beladen mit den Gaben, die er unter die Menschen streuen wollte, die schon ungeduldig am Company Terminal, der Endstation der Gravitationsleitung, auf ihn warteten. Quin hörte ein Klicken. Die Tür glitt auf. Mindi kam ihm im Flur entgegen.


  »Fertig zum Diner?«


  Veilchenblaue Augen – sie schimmerten sanfter, als sie ihn sah, wärmer. Oder hatte er sich getäuscht? Den einengenden goldenen Bordanzug hatte sie abgelegt, weiches, fließendes Blau machte sie verführerisch und begehrenswert. Aber … sie war seine Gefängniswärterin, sie war Barrancas Geliebte, sie war unerreichbar. Für immer.


  »Du solltest dich umziehen.«


  Sie hatte ihm einen Smoking von Benito Barranca mitgebracht. Glattes, schwarzes Tuch. Der Anzug war steif und eng, mit Schleifen und Bändern besetzt, mit denen er nichts anzufangen wusste. Mindi half ihm sie anzulegen, als er aus der Garderobe kam: Goldene Bänder, erklärte sie, für die Sonne, grüne für die Erde.


  Amüsiert blitzte sie ihn an – seine Unbeholfenheit belustigte sie. Ganz nahe stand sie bei ihm, war so wunderschön – es schmerzte beinahe, als ihre blaue Bluse ihn leicht streifte, ihr Wildblumenduft ihn überwältigte. Ohne dass er es eigentlich gewollt hätte, schlang er einen Arm um sie.


  »Nein!«, schrie sie auf. So durchdringend, als hätte er sie verletzt. »Rühr mich nicht an!«


  »Mindi …«, flüsterte er; stockte, »… ich wünsche mir so …«


  Erschrocken war sie zurückgeprallt.


  »Hier ist nicht Janoort.« Ihre Stimme zitterte, und er glaubte Tränen in ihren Augen zu sehen. »Wir sind nicht mehr, was wir einmal waren.«


  »Es tut mir leid.« Mehr wusste er nicht zu sagen. Willenlos ließ er die Arme hängen. Sie band ihm die Bänder fest.


  »Gehen wir«, sagte sie. »Die Gäste treffen ein.«


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen.


  »Sei vorsichtig, Quin!« Sie fasste ihn am Arm. Ihre Hand zitterte. »Du hast eine Zerreißprobe vor dir. Man wird dich löchern, wird versuchen, genau das aus dir herauszuholen, was du auf keinen Fall sagen darfst. Die Kwans werden dich als Kronzeuge gegen die Chens benutzen wollen, und die Chens werden sich das nicht gefallen lassen.


  Ich wünschte, Benito hätte dich nicht eingeladen.« Sie grub die Zähne tief in die Unterlippe, zupfte an seinem Smoking, rückte ein grünes Band zurecht. »Ich weiß nicht, warum er es getan hat.«


  Sie führte ihn in einen Prachtsaal. In einen Raum, dessen gigantische Dimensionen durch die Holoprojektionen an den Wänden ins Endlose gesteigert wurden. Monumentale Panoramen, bei deren Anblick es Quin die Sprache verschlug. Der Ausblick auf eine terrestrische Landschaft etwa: Eigenartige Bäume, riesige Wälder, die sich über die weiten Hänge eines Bergmassivs hinaufzogen, dessen Gipfel hoch über den Wolkenschichten aufragten.


  »Der Kilimandscharo.« Mindi hatte bemerkt, wie sehr dieser Anblick ihn fesselte. »Aufgenommen in einem der Wildreservate des Sonnenterritoriums in Kenia/Terra.«


  An der gegenüberliegenden Wand zogen Tierherden über Trampelpfade, wateten in ein Wasserloch, tranken. Ein paar von diesen Tieren kannte er – aus einem Diorama, das seine Mutter ihm auf Janoort gegeben hatte. Warzenschweine und Hirschantilopen, eine Herde eleganter Zebras. Eine Giraffe, den Kopf hoch über dem Laubdach am Dschungelrand. Auf einem Felsen lag dösend ein Löwe, hatte den gewaltigen Kopf mit der schwarzen Mähne etwas angehoben und beobachtete das unbesorgt trinkende Wild.


  Mindi zog ihn weg, brachte ihn zu den eintreffenden Gästen.


  Eine merkwürdig gemischte Gesellschaft: Träger des Sonnenzeichens neben anderen, die dasselbe Abzeichen trugen wie er. Uniformen darunter, überladen mit Medaillen. Glänzende Kordeln und Bänder, die ihm nichts bedeuteten. Gesprächsfetzen, in einer Sprache, die er nicht verstand.


  »Solarier Dain«, stellte Mindi ihn vor. »Aus dem Halo.«


  Köpfe drehten sich zu ihm um, man sah ihn an. Die übliche Neugier bei den einen, gespannte, prüfende Blicke bei den anderen. Man gab sich leutselig, plauderte angeregt. Ein Mann in der schwarzen Uniform der Sonnenflotte, über und über mit blitzenden Medaillen dekoriert, hielt ihn mit einem Händedruck fest, winkte einen Ober heran und bestellte ihm einen Drink. Seinen Namen hatte er nicht sofort verstanden: Admiral Chen.


  Mindi entführte ihn schnell zu einer anderen Gruppe. Namen, Namen, Namen – mehr als er sich merken konnte. Diplomaten von einem Dutzend Erdnationen. Dynamische junge Männer von Barranca Brokers. Gelehrte, Journalisten, Künstler, die alle etwas irritiert waren, als sie seinen Namen hörten und ihn anstarrten.


  Mindi wirkte überraschend gelöst. Begrüßte jeden von ihnen mit Namen, nahm mit gewinnender Liebenswürdigkeit Komplimente und Handküsse entgegen. Er bewunderte sie, sehnte sich nach ihr und spürte, wie sich die alte, übermäßige Faszination für alles, was Solarwelt hieß, wieder einmal quälend meldete.


  Extravagant in Schwarz-Grün-Gold, blitzende Zähne unter schwarzem Schurrbart: Benito machte seine Aufwartung. Handkuss für Mindi. Ein Handkuss, der Quin nervös machte – er sah zur Seite. Ein beiläufig ironischer Unterton, als er ihn begrüßte:


  »Ich wünsche Ihnen viel Spaß, Dain. Viel Spaß!«


  Und entführte Mindi: Ein Mitglied der Sieben war soeben angekommen. Quin blieb allein zurück. Ich wünsche Ihnen viel Spaß, Dain … Hätte er ihm stattdessen die Pest an den Hals gewünscht, es hätte nicht herzlicher klingen können.


  Admiral Chen ließ Quin einen zweiten Drink bringen, den er eigentlich nicht wollte, und blieb bei ihm. Erkundigte sich nach dem Leben auf Janoort und wollte wissen, wie er die Überlebenschancen der Menschen im Halo einschätzte. Ob im Halo jemals alles, was zum Leben gebraucht wurde, selbst hergestellt werden könnte? Oder ob eine Kolonie dort oben immer von den Nachschubschiffen von der Erde abhängig sein würde?


  Mit keinem Wort fragte er nach den Außerirdischen im Halo, wollte auch nichts über die prekäre Situation der Meuterer wissen. Und doch hatte Quin das ungute Gefühl, dass der Admiral ihn aushorchte und mehr aus ihm herausholte, als er zu sagen bereit war. Er versuchte, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. Erkundigte sich nach der Company, nach ihrer Politik, mit der sie die Erde beherrschte.


  »Das tun wir nicht.« Der Admiral fand es anscheinend amüsant, wie er sich anstrengte, vom Thema abzulenken. Er lächelte. Quin fiel auf, dass auch er die Nase der Romanows hatte. »Wir haben nie versucht, zu herrschen. Herrschaft verursacht Rebellion. Wir erheben noch nicht einmal Steuern. Steuern verursachen Ressentiments.


  Auch wenn uns die Anhängerschaft der sogenannten Heiligen Front des Despotismus bezichtigt – Tatsache ist, dass wir niemals irgendjemanden unterdrückt haben. Auf der Erde leben hundert eigenständige Nationen mit eigener Sprache, eigener Religion und eigener Gesetzgebung. Alles, was wir wollen, ist Handel.«


  Mit schwungvoller Geste zeigte er auf Benito.


  »Barranca Brokers nützt uns wesentlich mehr als Raketenwaffen im All. Sie fördern den Absatz von Energie. Unser Hauptexportartikel. Lebenswichtig für die Erdbevölkerung.« Und präzisierte mit scharfem Ton: »Ohne sie würden die meisten von ihnen sterben. Samt ihrem sogenannten Revelator!«


  Er schnaubte verächtlich.


  »Predigt seinen sogenannten Dschihad. Nur wird er den wohl mit Zaunlatten führen müssen – schließlich haben wir den Kriegen ein Ende gesetzt, in denen die Nationen sich gegenseitig aufrieben. Wir haben ihnen ganz einfach die Energie- und Erzzufuhr gekappt und ihnen die Mittel genommen, die sie zur Herstellung von Kriegswaffen bräuchten. Die Sonnenflotte hat natürlich alles, was sie benötigt. Aber wir verlassen uns weit mehr auf subtilere Instrumente.


  Handel, vor allen Dingen. Metall und Strom, ohne die es schnell zu Ende wäre. Diplomatie.«


  Wieder eine große Geste, die diesmal alle Gäste Barrancas umschloss. »Die Company unterhält überall Gesandtschaften, und die Botschafter der verschiedenen Nationen sind am Hohen Haus jederzeit gern gesehene Gäste.


  Erziehung und Bildung. Unsere Feinde nennen das ›Propaganda‹. Wir finanzieren die besten Schulen, beschäftigen die besten Köpfe und versorgen über das Kosmonetz jede Ecke des Planeten mit Holosendungen.


  Alles zusammen eine äußerst leistungsfähige soziale Maschinerie. Und was Ihren Halo angeht, Solarier Dain …« – der Admiral betonte die Anrede ›Solarier‹ vorsätzlich schroff und fixierte aufdringlich die Stelle auf seiner Wange, an der statt des Sonnenzeichens ein leerer Fleck war –, »wir brauchen nichts von ihm. Und fürchten nichts, was von ihm kommt …«


  Eine mehr als deutliche Kampfansage. Bevor es aber noch zu ernsthaften Auseinandersetzungen kommen konnte, wurde Quin von einer Brünetten mit gewaltiger Oberweite in Beschlag genommen. Sie war nicht die einzige unter den anwesenden Frauen, die bis zur Hüfte nackt war. Die Brustwarzen hatte sie sich vergolden lassen.


  »Solarier Dain, ich höre, Sie unterhalten sich über Solarpolitik.« Sie krächzte nicht weniger rau als der Admiral. »Ich bin solarpolitische Redakteurin von PanPlanet Holo und möchte unbedingt ein paar Sätze mit Ihnen sprechen. Nicht, um Sie zurechtzuweisen. Das, denke ich, haben Sie jetzt lange genug genießen können.«


  Nacktheit war er nicht gewöhnt. Obwohl er sich krampfhaft bemühte, sie nicht unentwegt anzustarren – ihre Brüste zogen seine Blicke immer wieder auf sich. Sie reckte sie ihm entgegen, als hätte sie ihren Spaß an seiner Verlegenheit.


  Ob es denn zutraf, wollte sie wissen, dass er ein Weltraummonster gesehen habe? So groß, dass es ein ganzes Schiff verschlingen konnte? Auf seine Gegenfrage, wer das denn behauptet habe, versuchte sie nähere Einzelheiten über den Tod seiner Mutter zu erfragen, Details, die er gar nicht wissen konnte. Ob es stimmte, dass die Bombe eigentlich den Himmelsfisch hätte töten sollen? Hatte er die Kreatur jemals gesehen, die in dem Labor unter Verschluss gehalten wurde? Ob seiner Meinung nach die Kommission ihre Vernichtung veranlassen sollte?


  Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, setzte er sich ab und geriet an zwei dunkelhäutige junge Männer. Beide trugen sie kein Sonnenzeichen. Er war in eine angeregte Debatte geplatzt, die in einer Sprache geführt wurde, die er nicht verstand. Als die Männer seine Ratlosigkeit bemerkten, wechselten sie ins Englisch und stellten sich vor: Aztekanischer Journalist der eine, Generalvertreter eines Eurasischen Synkost-Großhändlers für die Hochwelt der andere. Sie besorgten ihm einen weiteren Drink und wollten von ihm wissen, wie er denn damit zurechtkam, dass er kein Sonnenzeichen hatte?


  »Unerträgliches Elitedenken!«, schimpfte der Journalist aufgebracht. »Millionen von uns haben besseres Genmaterial als die Magnaten. Voll qualifiziert. Aber zur Zeit werden keine Sonnenzeichen zugeteilt. Außer den wenigen Glücklichen, die Eltern aus dem Sonnenvolk nachweisen können.


  Rassismus …«


  »Unsinn!« Wichtigtuerisch riss ein Professor der Biotechnik die Debatte an sich, sein Sonnenzeichen glänzte durch den struppigen Bart. »Sehen Sie sich doch die Geschichte an! Dann werden Sie feststellen, dass sich das erste Sonnenvolk aus Angehörigen aller Rassen zusammensetzte. Sehen Sie sich die Fakten an! Das eigentliche Problem ist ökologischer Natur. Geboren aus dem uralten Lebenstrieb, jede ökologische Nische zu besetzen.


  Nehmen Sie Synkost! Wiederaufbereitete Exkremente – die Produktionsenergie kommt aus dem Weltall. Das hat eine neue ökologische Nische geschaffen, die es nicht gegeben hat, als die Menschen sich von Landwirtschaft und Fischerei ernähren mussten. Die Erdbevölkerung hat sich vervielfacht, um diese Nische zu besetzen – sechzig Milliarden sind es inzwischen. Sechzig Milliarden, die jetzt für noch mehr wiederaufbereitete Exkremente auf die Barrikaden gehen.«


  Wütend starrte er den Journalisten an.


  »Machen Sie Ihre Augen auf, Sir, sehen Sie sich um. Nehmen Sie das Kosmonetz: Eine äußerst reichhaltige Nische, wenn Sie zufällig ein Sonnenzeichen geerbt haben. Aber wie alles andere anfällig für die ökologischen Prozesse – auch diese Nische ist besetzt. Die Kosmo-Cities und die Länder der Solarwelt haben die Einwohner, die sie brauchen. Mehr als genug.«


  Sein fetter Zeigefinger fuhr nacheinander auf den Journalisten, den Eurasier, zum Schluss auch auf Quin los.


  »Biologie, Gentlemen! Das ist der Grund, weswegen nie einer von Ihnen ein Sonnenzeichen bekommen wird.«


  Wieder machte sich Quin auf den Rückzug. Vor der Holowand, auf der hinter dem Wasserloch eine Herde Gazellen in weiten Sprüngen vor einem Gepard floh, blieb er stehen, wandte sich um und erschrak: Die Holo-Tante mit den goldenen Brustwarzen wollte wieder über ihn herfallen. Aber Mindi eröffnete das Diner, bevor sie ihm gefährlich werden konnte.


  Die endlos lange Tafel war in einem großen Raum zwischen den Sälen angerichtet, an den Holowänden liefen die Aufzeichnungen eines Beobachtungssatelliten über Io ab. Eine gespenstische Landschaft aus Schwefellavaströmen, rot, orange, gelb und schwarz. Ein Vulkan schleuderte hellleuchtende Feuerstöße hoch in den schwarzen Himmel, an dem Jupiter stand: nah und riesig. Von Streifen und Flecken überzogen: die Spuren der Orkanstürme, die unablässig über ihn wegrasten.


  Zu viele Drinks waren ihm aufgenötigt worden. Das Diner dauerte eine Ewigkeit. Es gab zu viele Ober, zu viel Geschirr, zu viele Gabeln und zu viele Toasts auf den Sonnenmagnaten.


  Man hatte ihn zwischen ein aufdringlich neugieriges Frauenzimmer aus Azteka und einen reizbaren kleinen Herrn gesetzt. Die Frau stellte sich als Stückeschreiberin für den Holo-Funk vor, der Giftzwerg als Historiker mit dem Spezialgebiet ›Präsolare Geschichte‹. Die Aztekanerin bestürmte ihn mit Fragen über den Halo. Alles wollte sie wissen, so viel wie möglich. Forschungsmaterial, sagte sie, für ein Drehbuch, für das sie den Titel schon hatte: Die Insel der Ewigen Nacht.


  Als ihre Fragen dann zusehends mehr auf sein Erlebnis im All abzielten (sie müsse ja schließlich wissen, was die unglücklichen Exilanten in ihrem Stück von den unbekannten Ungeheuern der Finsternis zu befürchten hätten), hielt er sich an den Historiker. Sein Arbeitsgebiet, informierte ihn der, sei die Geschichte vom Aufstieg und Fall des präsolaren Amerika. Einst eine große Nation, sagte er, vernichtet durch die selbstmörderischen Kulte des Liberalismus und der Demokratie.


  »Rechte!« Er murrte das Wort wie ein Obszönität. »Die wahnsinnige Gier einer Nation nach dem, was sie Rechte nannte. Von Pflichten keine Rede. Selbstsüchtige Gruppen, die idiotische Rechte verlangten, Gruppen, die immer mächtiger wurden, wie ein Krebsgeschwür wucherten, die ganze Nation mit ihrem Ungeist ansteckten und ihren Verfall herbeiführten. Vergleichbar Athen im Peloponnesischen Krieg. Oder Rom, nachdem es seine Kraft verloren hatte …«


  Der Sermon löste sich auf, die Worte verschwammen im dunstigen Nebel, der Quin durch den Kopf zog. Von jetzt an wies er jedes weitere Glas Wein ab, das ihm angeboten wurde, hielt sich mit Auskünften zurück und konzentrierte sich auf die aztekanische Stückeschreiberin, um herauszufinden, welche der vielen Gabeln man benutzen musste. Die Konversation am Tisch wurde – soweit er etwas mitbekam – zum größten Teil in Sprachen geführt, die er nicht kannte. Er starrte auf die Schwefelströme, die sich über die vulkanischen Hänge von Io ergossen, den Wechsel der Farben, wenn sie erkalteten – ein anschauliches Bild seiner alten Träume von Solarwelt, die sich in gespenstische Albträume verwandelt hatten.


  Die plötzliche Stille riss ihn aus seinen Grübeleien. Admiral Chen war unvermittelt aufgestanden, sah erschüttert aus, hielt eine Hand ans Ohr. Entschuldigte sich einsilbig bei Barranca und marschierte aus dem Saal.


  Ein bestürztes Flüstern lief um die Tafel: Neuigkeiten von der Martian Kwan. Kapitän Brun hatte ein unbekanntes Raumschiff gemeldet, das von den Trojanischen Asteroiden auf sie zukam.


  Mindi und Barranca hatten sich von den Stühlen erhoben, nahmen die Entschuldigungen anderer Gäste entgegen, die ebenso überstürzt aufbrachen. Quin schloss sich an und bat um Erlaubnis, sich entfernen zu dürfen.


  »Bleiben Sie, Dain! Bleiben Sie doch!« Es lag ein versteckter Spott in Barrancas Aufforderung, sie klang beinahe gehässig. »Und – viel Spaß auch weiterhin.«


  Mindi aber brachte ihn wortlos zurück in sein Zimmer und schloss ihn wieder ein. Anfänglich schlief er nur schlecht, hatte Albträume. Man hatte ihn auf Io ausgesetzt. Sein unbekannter Vater musste dort irgendwo sein, auf einem Schiff, mit dem sie fliehen könnten. Er suchte überall nach ihm und lief vor Vulkanen davon, die hinter ihm ausbrachen, floh vor den Sturzfluten geschmolzenen Schwefels, die sich hinter ihm her wälzten.


  Als er dann mitten in der Nacht erschöpft erwachte, fiel ihm im Halbschlaf die Holophon-Nummer wieder ein, die auf der Rückseite des Bildes seiner Mutter stand. Mit ihrer Hilfe könnte er seinen Vater finden, hoffte er und schlief wieder ein, schlief ruhiger und tiefer diesmal. Als Mindi die Tür aufschloss, bat er sie, ein Gespräch führen zu dürfen.


  »Wenn du möchtest.« Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Anscheinend hatte sie nicht viel besser geschlafen als er. »Obwohl ich nicht glaube, dass es dir weiterhelfen wird.«


  Das Holophon war auf Stimmen programmiert. Sie sprach die Nummer hinein. Er wartete, beobachtete den Schirm. Er blieb leer. Blieb lange leer und stumm, eine Ewigkeit lang. Erschrocken fuhr er auf, als sich eine Stimme meldete.


  »Wer spricht?«


  Der Schirm war hell geworden, glühte golden. Kein Bild. Es war die Stimme eines Mannes gewesen. Verwundert hatte sie geklungen und ungehalten.


  »Ich heiße Quin Dain …«


  »Dain?«, wurde er aufgeregt unterbrochen. »Woher kennen Sie diese Nummer?«


  »Sie steht auf der Rückseite einer alten Holographie meiner Mutter. Aufgenommen auf der Erde, an einem Strand, vor langer Zeit. Aufgenommen, hat sie mir gesagt, von meinem Vater …«


  »Wer war Ihre Mutter?«


  »Nadya Dain. Dr. Nadya Dain.«


  Schweigen. Mehrere Sekunden lang.


  »Zwanzig Jahre …«, flüsterte es rau. »Mehr als zwanzig … Wo sind Sie gewesen?«


  »Auf Halo-Station, Janoort.«


  »Und jetzt? Wo sind Sie jetzt?«


  »In Cotopaxi/Hochwelt. Im Haus von Benito Barranca.«


  »Barranca?«, fragte die Stimme scharf. »In welcher Beziehung steht er zu Ihnen?«


  »Nicht unbedingt in freundschaftlicher. Ich bin hier auf Hafturlaub. Stehe unter Bewachung des Sicherheitsdienstes.«


  »Warum rufen Sie an?«


  »Weil ich gehofft habe …« Er zitterte, sprach mit belegter Stimme. »Gehofft hatte, meinen Vater zu finden.« Er schluckte. Fragte dann: »Wer sind Sie?«


  Wieder Schweigen. Länger diesmal. Er beobachtete das blassgelbe, schwache Flimmern des Schirms.


  »Das kann warten.« Noch einmal meldete sich die Stimme. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Es hatte wie ein Befehl geklungen. Der Schirm blieb schwarz.


  


  Von Newmarch flogen sie sternwärts, um den Sucher-Bau zu überfallen. Snowhue und ihre glattschuppigen, geklonten Gefährten hatten vor, auf der Beobachtungsstation Zentralstern einen Zwischenstopp einzulegen und Brennmasse aufzufüllen.


  Ihre winzige Aufklärungssonde – Überbleibsel aus der Zeit, als sie noch in ihrem heimatlichen Sonnensystem gelebt hatten – war für Langstreckenkontakte mit der AElternschaft nicht gerüstet. Der enge Schiffsrumpf wurde ihnen zur Welt, sie lebten abgeschnitten vom Universum. Die beiden Klone wussten die Zeit zu nutzen: Sie verbrachten sie eng zusammengerollt in schlängelnder Vereinigung.


  Snowhue, die dadurch immer und immer wieder an ihr verlorenes Gebärrecht erinnert wurde – Snowhue blieb nichts anderes, als ihren Neid zu unterdrücken, die Düfte ihrer Leidenschaft zu erdulden und die Sonde zu steuern.


  Als sie endlich in Reichweite der Funkfeuer der Beobachtungsstation kamen, bremste sie zum Andocken ab und versuchte, Kontakt aufzunehmen. Sie bekam keine Antwort. Fireflake und Greenvane glitten schweren Herzens auseinander, glitten jeder in seine Rüstung zurück und halfen dabei, die Beobachtungsstation zu orten. Als sie dann näher kamen, fanden sie nur noch einen kleinen Haufen geschmolzener und zerschlagener Splitter und Trümmer.


  »Die Königin war da.« Fireflake blickte durch das Teleskop, und der Glanz seiner – immer noch war sie männlich, hatte sich nach ihrer letzten Paarung noch nicht wieder zurückverwandelt – der Glanz seiner schuppigen Windungen war stumpf und trüb vor Angst. »Alles tot.«


  »Die Königin ist noch am Leben, Eidechsenherz.« Greenvane – immer noch weiblich – kitzelte ihn neckisch mit der Schwanzspitze. »Glück gehabt, dass wir zu spät gekommen sind.«


  Auch als sie dann nahe um den Trümmerhaufen kreisten, entdeckten sie kein Anzeichen von Leben mehr, nichts, das nicht vernichtet worden wäre, nicht einmal etwas, womit sie den Zerstörer hätten identifizieren können. Die Brennstofftanks waren explodiert, ihr Inhalt verdunstet.


  Die Klone wollten kehrt machen.


  »Sicher – wir haben Probleme«, gab Snowhue zu. »Aber wir haben noch ausreichend Treibstoff, um weiter in Richtung Sterne zu …«


  »Und sehr wenig für einen Angriff auf den Bau«, protestierte Fireflake. »Und nichts, um wieder zurückzukommen, wenn irgendetwas schiefläuft.«


  »Wenn wir aber Erfolg haben, werden sich auch Mittel und Wege finden«, sagte Snowhue. »Wenn nicht – dann brauchen wir sowieso nichts mehr.«


  Fireflake ließ sich überreden. Ihre Schuppen blitzten vor Angst, sie wurde wieder weiblich. Greenvane wurde wieder männlich und glitt aus seiner Rüstung, um sie zu trösten. Um möglichst viel aus dem verbliebenen Brennstoff herausholen zu können, demontierte Snowhue das winzige Raumfahrzeug, so weit es eben ging, und warf über Bord, was nur irgendwie verzichtbar war.


  Sie beschleunigten wieder, nahmen Kurs auf die Sterne, Kurs auf jenen Asteroiden, auf dem sie den Sucher ausgemacht hatten.


  DAS HOHE HAUS. Hochwelt-Wohnsitz der Kwans und Residenz der Sonnenmagnaten auf dem geosynchronen Punkt des Cotopaxi-Kosmokabels, auf der Ebene von ¼ Ge. Privatdock und -station, angeblich mit Geheimzugang.
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  Quin saß vor dem schwarzen Schirm und fragte Mindi nach den letzten Nachrichten. Das Flottenkommando stehe alarmbereit, informierte sie ihn, keine neuen Meldungen über unbekannte Raumfahrzeuge. Ebenso wenig von Brun und der Martian Kwan, nichts Neues von der Station Contra-Neptun.


  Sie frühstückten alleine, Benito Barranca war schon früh in sein Büro gegangen.


  »Alles natürlich.« Konversation im bemüht leichten Plauderton – Quin hatte den Eindruck, als wollte Mindi alles vermeiden, was in irgendeiner Form mit ihren Empfindungen und Gefühlen zu tun hatte. »Ich habe mich im Halo an unsere Synkost gewöhnt. Aber Benito hasst sie.«


  Orangensaft. Geräucherter Schinken. Pochierte Eier. Muffins mit Marmelade. Schon beim ersten Biss war im klar, warum die Pioniere alles versucht hatten, um Schweine und Hühner an das Leben unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit anzupassen. Während des Essens brachte sie dann das Gespräch auf Janoort, auf Kerry und Jomo und ihre anderen alten Freunde, die er auf der Station zurückgelassen hatte.


  »Ich habe Angst um sie …«


  Das Holophon summte.


  »Mindi Zinn!« Eine Computerstimme hinter dem goldenen Flimmern auf dem Schirm. »Das Hohe Haus ruft Mindi Zinn.«


  Sie meldete sich. Das anschließende Gespräch verlief geräuschlos, Mindi hatte das Audiosystem abgestellt. Stumm grub sie die Zähne tief in die Lippe. Als sie sich wieder umwandte, sah sie ihn beinahe ehrfürchtig an. »Du sollst nach oben kommen.«


  Das Hohe Haus! Er zitterte plötzlich. Seine alten Hoffnungen und Träume waren wieder erwacht.


  »Wer war es denn?«


  »Irgendein Angestellter. Sie rufen zurück. Es ist alles arrangiert.«


  Wieder wartete er. Versagte sich alle Hoffnungen, jedes Nachdenken darüber, was möglicherweise auf ihn zukam. Ein Trillern, das Holophon summte wieder – Zeit zum Aufbruch.


  »Pass auf dich auf, Quin!« An der Tür blieb Mindi unvermittelt stehen und hielt seine Hand fest. »Wen immer du da oben triffst – sei vorsichtig. Vielleicht bist du ja wirklich am Wendepunkt angekommen … Aber vergiss nicht: man spielt hier gefährliche Spiele!«


  »Wenigstens«, brummte er, »hab ich nicht viel zu verlieren.«


  Das Hohe Haus hatte eine eigene Fährstation, hoch oben auf dem Kosmokabel. Auf der Plattform empfing sie ein Sikh.


  Er tippte an den weißen Turban und salutierte knapp, als er Mindi sah. Sie würden erwartet, gab sie dem Posten Bescheid.


  »Wenn Sie …«


  Der Sikh starrte Quin durchdringend an. Dann schob er ein Laserlesegerät über ihre Abzeichen, stach sie mit einem Scanner zur Blutbildaufzeichnung in die Ohrläppchen und ließ sie eine Liste unterzeichnen. Rief etwas, das Quin nicht verstand und senkte eine durchsichtige Trennwand ab. Sie wurden einem anderen bärtigen Sikh überstellt.


  »Solarier Dain?« Schwarze Augen musterten ihn prüfend, die Anrede war sachlich, ohne jeden zynischen Unterton. »Sie kommen bitte mit mir.« Und zu Mindi sagte er: »Wir übernehmen die Verantwortung.«


  »Danke, Lieutenant.« Sie wandte sich an Quin. »Sei vorsichtig!«, flüsterte sie. »Bitte!«


  »Kommen Sie, Solarier Dain.«


  Der Lieutenant ließ ihn in einem langgestreckten, leeren Raum warten, der nicht ganz so prachtvoll ausgestattet war wie die Säle in Barrancas Wohnung. Er wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass ihn versteckte Kameraaugen beobachteten, nachdem der Sikh verschwunden war. An einer der Wände konnte er durch ein Fenster, das über die ganze Raumhöhe reichte, einen Blick ins All werfen: Eine Computersimulation der Erde, wie sie vom Kosmonetz aus zu sehen war. Der Planet wirkte realistisch. Lag zur einen Hälfte im Mondschatten, zur anderen im Sonnenlicht, schwebte herrlich im dunklen, leeren All.


  Das Kosmonetz war stark vergrößert. Wie ein glänzendes Gespinst aus goldenen Fäden spannten sich die Kabel über die riesigen Entfernungen von weit unten am Erdäquator. Und als hätte man eine Reihe noch heller glänzender, gelber Diamanten auf ihnen aufgefädelt, so hingen die Städte an den Kabeln, die überall an den Sonnenscheiben verankert waren, die die Endstationen auf der Oberfläche des Planeten markierten.


  In die gegenüberliegende Wand waren Nischen eingelassen. Eine Galerie riesiger Holoportraits, gigantische Büsten ehemaliger Kwans und Chens. Eine gewisse Familienähnlichkeit hatte sich in den meisten Fällen durchgesetzt. Immer wieder glaubte Quin das scharf geschnittene, habichtartige Gesicht entdecken zu können, die vorspringende Nase der Romanows, zusammengekniffene, leicht schräggestellte Augen. Sie schienen ihn zu verfolgen, als er durch den Raum ging, schienen ihn mit scharfsichtiger Aufmerksamkeit zu beobachten.


  Um einen Tisch, der in dieser Umgebung fast winzig erschien, waren Stühle aufgestellt. Aber Quin war viel zu unruhig, um sich zu setzen. Der Anblick der gebieterischen Giganten hatte ihn fast erschlagen. Am Ende der Ahnengalerie blieb er stehen, wandte sich unbehaglich ab und bewunderte lieber wieder die strahlende Simulation ihres interplanetarischen Imperiums.


  »Quin?« Die krächzende Stimme erschreckte ihn. »Quin Dain?«


  Ein hagerer alter Mann im schlichten braunen Bordanzug war aus der Tür jenseits des Tisches getreten. Er stützte sich auf einen Stock und hatte – als wäre ihm kalt – eine lange gelbe Jacke fest um den Oberkörper gewickelt. Sein Sonnenzeichen war verblasst, saß wie ein mattgelber Mond an der Kante eines dünnen, grauen Bartes. Aufgewühlt registrierte Quin den arroganten Schwung der Nase, die zusammengekniffenen Augen, die ihn eindringlich musterten. Jason hätte das sein können! Jason, um Jahre gealtert – der Bart und das wallende Haar waren weiß geworden.


  Fernando Kwan! Er kannte das Gesicht von den Münzen und alten Holo-Bändern. Der Sonnenmagnat!


  »Du bist der Sohn …« – die alte Stimme bebte – »… Nadyas Sohn?«


  »Sir …« Mühsam holte er Luft, auch seine Stimme krächzte jetzt. »Nadya Dain war meine Mutter. Ich bin auf der Aldebaran geboren, drei Wochen bevor sie auf Halo-Station landete.«


  »Dann bist du mein Sohn.« Der Magnat schwankte ein wenig, stützte sich fester auf seinen Stock, beugte sich vor und musterte ihn wieder prüfend. »Prächtiger Bursche.« Und flüsterte gebieterisch: »Komm zu mir!«


  Auch Quin stand nicht sehr sicher auf den Beinen. Sie umarmten sich kurz. Ein scharfer, medizinischer Geruch, unter der Haut des gebrechlichen Körpers spürte Quin dünne alte Knochen.


  »Komm mit!« Der Magnat krächzte heiser. Und trotzdem hatte seine Stimme nichts von ihrer gebieterischen Kraft verloren. »Ich muss mich setzen.«


  Er folgte ihm um den Tisch, sie gingen durch die Tür. Das Büro, das sie betraten, war vergleichsweise klein. Die Wände rundum verstellt und verhängt mit Karten, einem Holo-Schirm, dem Modell eines Raumfahrzeugs, antiken Gemälden und Regalen, die gedrängt voll waren mit alten Büchern aus Papier. Seltsam unzeitgemäß wirkte es auf Quin. Nirgends ein Terminal, nur ein etwas ramponierter alter Holztisch.


  »Alt, alt!« Der Magnat sank in einen Sessel – auch der war alt – und schwieg einen Augenblick lang, um wieder zu Atem zu kommen. »Alles viel zu alt. Das Haus, die Company. Auch das hier.« Wieder holte er Atem, sah mit blassen Augen auf Quin und legte eine zittrige Hand auf das vom Alter gezeichnete Eichenholz. »Iwan Kwan hatte diesen Tisch in Hongkong.«


  Dann noch einmal ein pfeifendes Atmen.


  »Setz dich, bitte.« Er schwang seinen Stock, deutete auf den anderen Stuhl. »Ich habe dafür gesorgt, dass wir allein sind.«


  Quin setzte sich, sein Herz hämmerte wild.


  »Ich habe es nie erfahren.« Seine Augen schimmerten. Der Schimmer einer Träne? »Obwohl ich sie noch einmal getroffen habe. Als ich einmal die Überreste von dem sehen wollte, was sie den Sternvogel nannten. Drunten im Sonnenterritorium, als ich die Schwerkraft noch vertragen konnte. Ich wünschte, sie hätte es mir gesagt.«


  »Sie hat es auch mir nie gesagt.«


  »Wie kommt es dann …«


  »Ich habe das hier gefunden. In dem Labor, in dem sie getötet wurde.« Er beugte sich vor und gab ihm das schaumfleckige Holo. »Und die Nummer angerufen, die auf der Rückseite steht.«


  Zitternde Finger griffen nach dem Holo, drehten es hin und her. Die blassen Augen zwinkerten, sahen ihn wieder prüfend an.


  »Du bist mein Sohn.« Ein Zucken lief über das runzlige Gesicht. »Ich wollte nur, ich hätte es gewusst, als sie noch am Leben war.«


  Der Magnat schwieg. Schwieg eine ganze Weile lang. Mitleid überkam Quin wie ein scharfer, stechender Schmerz, und wurde wieder fortgespült vom quälenden Kummer, von der Trauer um seine Mutter, die ihn wie eine gewaltige Woge überschwemmten.


  »Obwohl es vielleicht … vielleicht besser so war.« Der alte Mann schüttelte den Kopf, presste die Lippen hart aufeinander. »Ich hätte mich nicht zu dir bekennen können. Ich kann mich auch jetzt nicht zu dir bekennen.«


  Er seufzte.


  »Wenn deine Mutter es dir nie gesagt hat … Vielleicht sollte ich dir sagen, wie wir zueinander standen.«


  »Sir, wenn Ihnen das möglich wäre …«


  »Du darfst mich nicht ›Sir‹ nennen«, lächelte er. Ein mattes, dünnes Lächeln nur – der alte Mann war viel zu sehr mit seinem Entschluss beschäftigt, Quin über alles aufzuklären. »Meine Frau hieß Mei-ling Chen. Wir haben jung geheiratet. Jahre, bevor ich deine Mutter traf. Mei-ling sah blendend aus, hatte Charme … aber es war keine Liebesheirat. Unsere Eltern waren daran interessiert, die zerstrittenen Fraktionen des Hauses wieder miteinander auszusöhnen. Unsere Heirat, hatten sie sich vorgestellt, sei das geeignete Mittel, um dieses Ziel zu erreichen. Sie war es nicht. Sie war ein erbärmliches Fiasko, weil die Chens alles taten, damit Mei-ling nie vergaß, dass sie eine der ihren war.


  Unseren ersten ernsthaften Streit hatten wir wegen Jason.«


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf eine kleine Nische in der Wand über dem kuriosen Holztisch. Dort stand eine Computerskulptur von Jason Kwan. Der hübsche Kopf mit dem kupferfarbenen Haar lächelte sie mit jener gleichgültigen Arroganz an, an die Quin sich so gut erinnerte. Sein Halbbruder – eine Vorstellung, die ihm einen unangenehmen Schock versetzte.


  »Sie hasste mich, weil ich ihn auf eine Halo-Expedition ins Weltall mitnahm. Sie wollte ihn hier behalten, bei ihr, um einen Chen aus ihm zu machen. Ich brachte ihn zurück – ein Kwan durch und durch. Das hat sie mir nie verziehen.« Er zuckte die Achseln. »Nicht, dass mich das damals allzu sehr gekümmert hätte.«


  Wieder schwieg er kurz, ehe er weitersprach.


  »Als ich noch jung war, war ich begeistert von der Erde. Ich bereiste alle möglichen Winkel, liebte die Berge, das Meer, die Wälder, und das Wetter. Für mich waren es Wunder, die wir im All nie erleben würden. Ich liebte sogar die Erdbevölkerung, die diplomatischen Verhandlungen mit ihnen. Und ich war einer guter Diplomat. Plauderte mit Freunden da unten, sprach zu den Massen, kämpfte gegen den Revelator.


  So kam es, dass ich Nadya kennenlernte. Ich hatte mir auf der Erde einen Virus eingefangen. Was kein Wunder ist: Sie züchten sie dort unten regelrecht. Genauso wie sie Babies produzieren, mehr als sie durchfüttern können. Die Ärzte zogen Nadya hinzu. Sie hatte sich auf die Erforschung mutierter Viren spezialisiert, nachdem sie festgestellt hatte, dass ihr Genmaterial nicht vollständig weltraumtauglich war.


  Wir verliebten uns. Ich habe meinen Genesungsurlaub verlängert.« Die alten Augen lächelten versonnen. »Ich hatte eigentlich vor, sie zu meiner Leibärztin zu machen, um sie immer in meiner Nähe zu haben. Hatte vor …« Er schüttelte trübsinnig den runzligen Kopf. »Ich hatte eben erst mein Amt angetreten und sollte noch eine Menge über die Grenzen der Macht lernen müssen.«


  Die schmalen Lippen zuckten, der Mund wurde zu einem dünnen Strich.


  »Es gab zu viele Chens, die zu gerne und zu viel redeten. Mei-ling machte mir eine hässliche öffentliche Szene. Miststück! Aber gerade wegen dieses Miststücks brauchte ich Nadya. Ich bat sie, mir dabei zu helfen, mich aus der Sache herauszuwinden. Aber dafür war sie zu stolz. Viel zu stolz.«


  Ein langgedehnter Seufzer.


  »Sie verschwand. Ab in den Halo mit diesem Nachschubschiff, bevor ich noch wusste, wohin sie sich davongemacht hatte. Und hat mir nie wieder etwas gesagt. Über … über irgendetwas.« Seine Stimme zitterte. »Auch später nicht, als sie krank aus dem Weltraum zurückkam und sich um den Sternvogel kümmerte. Und auch dann nicht, als wir noch einmal eine Nacht zusammen verbringen konnten. In Zürich/Terra. Sie schwieg so konsequent, dass ich nie auch nur die leiseste Vermutung … bis du die Privatnummer angerufen hast, die ich ausschließlich für sie eingerichtet hatte.«


  »Danke … Vater!« Er brachte das Wort nur zittrig flüsternd über die Lippen. »Ich habe mich immer danach gesehnt, das zu wissen. Immer davon geträumt, aber nicht wirklich gewagt zu glauben, dass du es sein könntest.«


  »Mein Sohn!« Wieder standen Tränen in den alten Augen, die ihn so durchdringend angeblickt hatten. »Ich sehe deine Mutter in dir. Mehr Dain als Kwan.« Er lächelte. Ein klägliches, trauriges Lächeln. »Ich wünschte … wünschte, ich könnte mich zu dir bekennen.«


  Er streckte die Hand aus, als ob er Quin berühren wollte … zitternd fiel sie auf das Knie zurück.


  »Zu alt, Quin. Zu alt, um gegen die Chens zu kämpfen. Oder gegen wen auch immer …« Langsam schüttelte er den Kopf, atmete angestrengt. »Mei-ling starb vor zwei Jahren. Sie hasste mich bis zu ihrem letzten Atemzug. Und Jason …«


  Es zuckte und ruckte in dem verwitterten Gesicht, als spannte sich die Pergamenthaut zu eng über seinen Kopf.


  »Eben aus dem Halo zurück. Und kann es kaum mehr erwarten, meinen Platz einzunehmen.«


  »Vater …« Das Wort ging ihm jetzt energischer über die Lippen. »Ich glaube, es gibt etwas, das du tun kannst …« Übereifrig und angespannt wie er war, verschlug es ihm beinahe den Atem. »Wir brauchen Hilfe. Draußen im Halo. Strom für die Halo-Station …«


  »Meuterer!« Unerwartet scharf fiel ihm der Magnat ins Wort. »Wir haben uns aus dem Halo zurückgezogen. Die Flotte wurde mit der Evakuierung der gesamten Zivilbevölkerung beauftragt. Wenn diese Narren geblieben sind, scheinen sie ja nichts dagegen zu haben, wenn sie da oben eingehen.«


  »Sie wollen leben«, widersprach Quin. »Gut hundert Leute. Alles Freunde von mir. Unser Stützpunkt im Halo. Kerry ist da oben. Kerry McLenn, mein Stiefvater.«


  »Nadya hat ihn geheiratet?« Seine unversöhnliche Antipathie verschwand langsam, löste sich auf in wehmütigen Erinnerungen. Der Klang seiner Stimme wurde wärmer, versöhnlicher. »Ich erinnere mich an Kerry. Der kleine Santissimo, der sich als blinder Passagier an Bord versteckt hatte, um uns in die Luft zu jagen und sich dann anders besonnen hat. Ich habe nie erfahren, dass Nadya ihn geheiratet hat.«


  »Er hat sie geliebt«, sagte Quin. »Und hat entsetzlich gelitten, als sie zurück musste. Er war immer gut zu mir. Ich liebe ihn, Sir. Und sie alle sind jetzt in Gefahr. Halten sich mühselig mit einer widerspenstigen alten Maschinerie am Leben, die fortwährend zusammenbricht. Ich hatte gehofft, dass ich ihnen zu einer verlässlicheren Energieversorgung verhelfen könnte.«


  »Dafür ist es zu spät.« Der Magnat runzelte die Stirn. »Viel zu spät.«


  »Sir … Vater …« Er rang nach Worten, um Janoort zu retten. »Ich habe das Gegeifer des Revelators gehört. Ich habe gehört, dass Contra-Neptun verstummt ist. Habe von einem unbekannten Raumfahrzeug gehört. Wenn von da draußen im Halo wirklich Gefahr droht, dann brauchen wir Janoort doch unbedingt als Vorposten!«


  »Wir haben uns zurückgezogen. Endgültig.« Er sah ihn finster an: Ein Gesicht, auf dem die Zeit Risse und Sprünge hinterlassen hatte. »Nachdem die Relaiskette zusammengebrochen ist, nach Jasons Erfahrungen mit feindlichen Außerirdischen, und dann auch noch deiner wilden Geschichte von etwas, das sich die alte Spica einverleibt hat …«


  Aus blassen Augen richteten sich Röntgenblicke auf ihn.


  »Hast du wirklich etwas gesehen?«


  »Ja, Sir. Ein monströses Ding.« Er suchte nach Worten, nach einer Möglichkeit, sein Erlebnis anschaulich darzustellen. »Etwa wie ein geflügelter Skorpion. Wozu es im Weltraum Flügel braucht … ich weiß es nicht. Ich habe gesehen, wie es den Trümmerhaufen einschmolz und das heiße Metall aufsaugte.


  Wenn du mir glaubst …«


  »Ich bin schließlich kein Chen.« Der Magnat starrte ihn mit frostigen alten Augen an. »Ich war selbst im Halo. Und jetzt habe ich den Geheimbericht der Flotte gesehen, den wir gestern Abend von Brun erhalten haben, die nach Contra-Neptun unterwegs ist. Eine Übertragung von Callisto/Hochwelt.«


  »Das Ding, das ich gesehen habe?«


  »Schau's dir an.« Ein Kopfnicken zum Wandschirm. »Ihr Suchsystem hat ein Objekt aufgefangen, das aus der Richtung der Schwankenden Trojaner-Asteroiden kam. Es hat auf ihre Radarabfrage nicht reagiert. Sie haben die Flugrichtung geändert, wollten es abfangen. Sieh dir an, was ihre Kameras aufgezeichnet haben.«


  Der Schirm blieb zunächst noch schwarz. Dann stach ein schlingernder roter Punkt durch die schwarze Fläche. Bild für Bild leuchtete der Punkt heller und nahm zusehend Gestalt an. Ein runder, fassförmiger Körper, noch kaum sichtbar. Wie kleine, mattrote Türme ragten Augen aus dem Kopf, schwach leuchtete der weit aufgerissene Rachen.


  Plötzlich tanzten grellweiße Flecken über das Bild.


  »Laser«, flüsterte der Magnat. »Auf diese Distanz heiß genug, um die Panzerhaut eines Kreuzers der Kwan-Klasse durchzubrennen. Das Ding hat sie irgendwie aufgesaugt, ließ sich nicht aufhalten.«


  Dann ein größerer Ausschnitt. Im Licht der Laserblitze war jetzt mehr zu erkennen: Flügel, bewegungslos, nur halb ausgebreitet. Vier schlangenartige Glieder, die Enden mit Drillingsklauen bewehrt. Ein schlangenartiger Schwanz, an seiner Spitze ein leuchtend blauer Jet.


  »Es kam unaufhaltsam näher«, flüsterte der Magnat.


  Heller, immer heller – der Laser stichelte im Dauerfeuer über das schwarz gepanzerte Fass, die Kristallflügel, den hell glitzernden Stachel – und richtete nicht den geringsten Schaden an.


  Der Schirm wurde wieder schwarz.


  »Ende der Übertragung.«


  Quin hörte die Worte kaum. Er starrte in die leere Finsternis, dachte an Matsuda und Lena Ladino, die nie wieder miteinander schlafen würden. Und an Vira Brun, die jetzt ebenso tot war wie ihr Traum, der vor langer Zeit schon zunichte gemacht worden war: ihr Traum von neuen Utopias auf terraformten Planeten.


  »Was ich gesehen habe …« – es überlief ihn kalt –, »es muss wohl wirklich gewesen sein.«


  »Ich wünschte, es wäre nur eine Einbildung gewesen.«


  »Was jetzt?« Er blickte in die strengen alten Augen. »Glaubst du, die Erde ist in Gefahr?«


  Der Magnat zuckte die Achseln.


  »Kann die Flotte …«


  »Die Flotte?« Ein bösartiges Krächzen. »Was sie auch unternimmt – es dürfte keine allzu große Rolle mehr spielen.« Der alte Mann sackte in seinem Stuhl zusammen. »Wenn der Revelator davon erfährt, wird er uns mehr schaden, als jedes Monster das könnte.«


  »Ich habe ihn gehört.«


  »Und deswegen muss diese Meldung geheim bleiben.« Er deutete mit einem Nicken zum Schirm. »Auch der Sicherheitsdienst darf nichts davon erfahren. So lange wie möglich. Wenn das hier rauskommt – und die Chens werden es einmal ans Tageslicht zerren –, könnte der Revelator uns damit ruinieren.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte Quin müde und traurig an.


  »Du schwebst in Lebensgefahr, mein Sohn. Mein Sohn, den ich eben erst gefunden habe – in der dunkelsten Zeit, die ich je erlebt habe.«


  »Vater …« Quin atmete heftig. »Ich danke dir!«


  »Solange wir noch Zeit haben, will ich für dich tun, was ich kann …« Schwankend rutschte er in seinem knarrenden Sessel etwas weiter nach vorn. »Nur hier, im Hohen Haus, kannst du nicht bleiben. Es gibt ein paar Chens, die würden dir den Garaus machen – beim Versuch, mir den Garaus zu machen. Aber ich kann den Sicherheitsdienst anweisen, dir auf schnellstem Weg dein Sonnenzeichen zu verschaffen.«


  Er kniff die blassen Augen zusammen.


  »Natürlich nur, wenn du das Sonnenzeichen willst.«


  »Selbstverständlich will ich es.«


  »Überleg es dir gut, Sohn.« Tief gruben sich scharfe Falten in seine Stirn. »Wenn die ganze Sache hier einmal zusammenbricht, werden uns diese wahnsinnigen Narren abschlachten.«


  »Hast du …« Quin riss die Augen auf. »Hast du tatsächlich Angst?«


  »Sie sind in der Überzahl. Zehntausend zu eins. In der Vergangenheit hielten wir sie in Schach, indem wir dafür sorgten, dass die Risse, die sie in Nationen, Rassen und Religionen spalteten, nicht verschwanden. Wir bestachen die Besten von ihnen, damit sie zu uns überliefen. Wenn's sein musste, schlugen wir von der Flotte und den Festungen aus auf sie los. Und doch: Wir und sie – wir leben in einem symbiotischen Verhältnis. Sind voneinander abhängig. Wenn also das System tatsächlich einmal zusammenbricht, dann sterben wir mit ihnen.«


  »Trotzdem«, sagte Quin, »ich will das Sonnenzeichen. Wenn es veranlasst werden kann.«


  Der Magnat raffte sich auf.


  »Ich hatte gehofft, dass du es willst.« Seine blassen Augen leuchteten wieder. »Wir können den vermissten Mann deiner Mutter – wie hieß er gleich wieder? – zu deinem Vater erklären und im Genregister eintragen lassen. Meine Angestellten werden dir eine SolCard besorgen, deren Kreditlimit hoch genug sein dürfte, dass du dir leisten kannst, was immer du willst.«


  »Ausgenommen das, was ich wirklich will.« Quin wollte nichts unversucht lassen. »Hilfe für die Halo-Station.«


  »Vergiss sie lieber, deine Meuterer.« Der welke, ausgemergelte Arm wischte über den Tisch, als wollte er ›die Meuterer‹ zur Seite fegen. »Und noch eines, Quin.« Der alte Mann senkte die Stimme: »Lass dich nicht mit diesem Barranca ein.«


  Besorgt streckte der Magnat die Hand aus und fasste Quin am Arm.


  »Pass auf dich auf, mein Sohn«, flüsterte er rau, »Verlier meine Nummer nicht. Melde dich …«


  Quin hörte nicht mehr zu.


  Hinter dem antiken Tisch, im Rücken des Magnaten, glitt langsam eine Tür zur Seite. Benito Barranca stürzte herein, umklammerte mit der hoch erhobenen Faust eine Klinge, die wie ein Spiegel blitzte.


  »Sir!«, stieß Quin hervor, deutete wortlos.


  Der Magnat wirbelte seinen Stuhl herum, durchwühlte das Durcheinander auf dem Tisch, wirbelte zurück und zielte mit einer schweren, schwarzen Waffe auf Benito.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen.


  Aber Barranca war schon über ihm, stach unbarmherzig zu.


  Die Klinge färbte sich, helles Scharlach spritzte über den Bordanzug. Der gebrechliche alte Körper zuckte krampfartig und sackte zusammen, die Waffe fiel aus der leblosen Hand.


  »Adiós, viejo!«, feixte Barranca, als der Tote vornüber stürzte. »Gott vergelte es deinen Söhnen. Jason für seine vertrottelten Sicherheitsbeamten des Hohen Hauses – sie haben mir diesen Schachzug ermöglicht. Und diesem bastardo dafür, dass er die Rolle des Bauern übernommen hat.«


  Mit bloßen Händen taumelte Quin auf ihn zu.


  »Hier! Kannst du haben …« Barranca hustete roten Schaum und warf ihm den Dolch hin. »Für deine linda Mindi!«


  Und stürzte davon. Verschwand durch die Tür, durch die er gekommen war.


  Gellende Schreie. Dann das Heulen einer Sirene. Quin blickte an sich hinab … er hielt den Dolch in der Hand.


  


  Es tat ihr in der Seele weh: Ein armseliger kleiner Kümmerling war dieser Futtersammler, nicht einmal halb so groß wie ihr toter Prinz. Und als sie jetzt mit heißer Zunge die letzten schäbigen Splitter der dünnen Eischale ableckte, wurde seine mitleiderregende Unvollkommenheit erst vollständig offenbar.


  Nie würde er lieben oder sich fortpflanzen können – er war ein geschlechtsloses Neutrum. Sein beschränkter Geist machte ihn für immer unfähig, die Historie ihres Eroberergeschlechts zu erfassen, die ohnegleichen war. Nie würde er lernen, die stolzen alten Sagas zu singen – er war stumm. Er war dazu bestimmt, als magerer Happen für eines seiner nachgeborenen Geschwister zu enden, würde gefressen werden, weil seine Hinfälligkeit und Hilflosigkeit ein beleidigendes Ärgernis darstellten.


  Und doch: Er war ihr Erstgeborener und lebenswichtig für die Geschicke des Baus.


  Mitleid, aber auch Stolz bewegten sie, als sie sah, wie er sich hochrappelte und auf die schwächlichen Beine kam, wie er seinen winzigen Schwanz aufbog. Mit schmeichelnder Stimme sang sie ein Lied, das die wenigen mechanischen Triebe aktivierte, denen er Folge leisten musste. Als er stark genug war, stupste sie ihn aus dem Bau.


  »Du bist ein Sucher«, sagte sie ihm. »Auf der Suche nach gutem, nahrhaftem Metall. Die Wärme, die du spürst, wird dich zu gehaltvolleren Nahrungsquellen führen, die näher am Stern liegen. Koste davon, und du wirst wissen, was wertvoll ist. Unterwegs musst du aber auch zusehen, dass du heißes Metall findest. Für deinen eigenen kleinen Bauch. Und kaltes Material – Brennstoff, damit du fliegen kannst. Du wirst einsammeln, was gut ist und es zu mir nach Hause bringen. Strahlendes Metall, damit deine Prinzenbrüder und deine königlichen Schwestern schön und stark werden.«


  Er antwortete nicht. Nicht nur, weil er stumm war – es fehlte ihm auch jedes Verständnis dafür, wie wichtig diese Aufgabe für den Bau und seine Mutter war. Aber das rote Leuchten der winzigen Augen wurde intensiver – der unwillkürliche Reflex, mit dem er auf ihre Liebe reagierte. Sie sah zu, wie er die winzigen Flügel zum Flugversuch spreizte und spürte die niederschmetternde Bestürzung, als er keine stützende Luft unter die Flügel bekam.


  »Du wirst sie brauchen, Kindchen, wenn du einmal die Planeten plündern wirst. Nur hier helfen sie dir nicht.«


  Sie füllte seine winzigen Flugblasen und strich über seinen Schwanz, um seinen startbereiten Jet zu zünden. Die ersten Versuche fielen noch etwas ungeschickt aus: Er rumste gegen den Schutzwall, purzelte zurück und wirbelte eine Wolke kosmischen Staub auf. Aber dann: Von Liebe entflammt beobachtete sie, wie er sich endlich von dem Asteroiden erhob.


  Allzu schnell war er wieder zurück, der schmächtige Rachen war leer, er zitterte vor Entsetzen. Aber weil er stumm war, konnte er nicht sagen, was ihn so erschreckt hatte. Tief unten im Bau versteckte er sich … Sie ließ ihn zurück, kroch hinaus und suchte nach der drohenden Gefahr.


  Eine Mücke.


  Nein, eigentlich eine ganze Schiffsladung voller Mückenwinzlinge. Sie flog hinaus zu jener Stelle, wo sie ihre Orbitalfestung verspeist hatte. Absolut harmlose Kreaturen, die wahrscheinlich nicht einmal ahnten, dass sie ihren Bau auf diesem Asteroiden hatte. Sie lockte ihren angstbebenden Futtersammler wieder aus seinem Versteck.


  »Du solltest sie dir fangen«, drängte sie das arme Ding. »Nur zur Übung. Eigentlich keine brauchbare Nahrung. Aber wenn deine großen Brüder erst einmal auf die Jagd gehen, werden sie ihren Spaß an diesen hinterhältigen kleinen Mücken haben.«


  Wimmernd wickelte er seinen kümmerlichen kleinen Schwanz um ihr Bein und klammerte sich fest. Er zitterte, sie spürte es, wie er zitterte.


  »Kindchen, Kindchen!« Sie entfachte das schwach glimmende Feuer in seinem Bauch. »Sie können dir nichts anhaben. Schlag zu, Kindchen! Schlag zu, so fest du kannst!«


  Die rot glühenden Funken ließen seine Augen wieder aufleuchten. Warm pustete ihr der winzige Jet ins Gesicht – er stieg wieder auf. Sie sah, wie er unsicher davonschwebte, orientierungslos zunächst, und schließlich doch auf das Mückenschiff zusteuerte.


  Die Mücken änderten die Flugrichtung und steuerten ihm entgegen.


  Diese Überheblichkeit erheiterte sie. Jämmerliche Zwerge, die doch tatsächlich geglaubt hatten, ihren Stern mit jener Festung beschützen zu können, die sie verspeist hatte! Und schon wurden sie wieder frech, wagten es, ihren tapferen kleinen Futtersammler zum Kampf herauszufordern. Noch heller loderten die Flammen der Liebe in ihrem Herz, als sie jetzt der Begegnung entgegenfieberte.


  Ihr Futtersammler geriet ins Wanken, als ihre Spielzeuglaser aufflammten. Aber nur eine Schrecksekunde lang. Die Mücken hielten geradewegs auf ihn zu. Sie sah, wie sein winziger Schwanz sich krümmte, wie der Jet sich vorschob, aufblitzte – das Mückenschiff verschwand hinter einem Schleier aus explodierendem Plasma.


  Ein winziger Sieg nur. Aber immerhin: er hatte offensichtlich gereicht, um ihm die Unsicherheit zu nehmen und seinen Mut zu befördern. Stärker und wagemutiger, so kam ihr vor, flog er weiter, flog hinaus zu den mückenverseuchten Planeten, die nah am Stern lagen.


  Ihr wagemutiger Sieger!


  Heiß glühte ihr Stolz. Sie schleppte sich zurück in die Geburtskammer, drehte und wendete die größeren Eier, wärmte sie. Schon bald sollten Königinnen und Prinzen aus ihnen schlüpfen, deren Schönheit und Pracht den Bau beleben, deren wilde Leidenschaft, die auch sie einst empfunden hatte, ihn in hellem Glanz erstrahlen lassen würden. Jener erste Futtersammler aber würde für immer weiterleben, als komödiantischer Held eines ganz besonderen Epos, einer vergnüglichen Saga, die sie zum Entzücken seiner zukünftigen Geschwister singen würde. Auch nach dem unvermeidlichen, tragikomischen Höhepunkt noch singen würde. Dann, wenn einer von seinen Brüdern oder Schwestern ihn sich geschnappt hatte.


  SOLARPOLITIK. Eine machiavellistische Philosophie der Macht, von den Führern des Hauses Kwan zur Förderung und Rechtfertigung ihrer langjährigen Herrschaft über das Sonnensystem entwickelt. Verwirft alle Glaubenssätze der Demokratie, gründet auf ökonomischer Überlegenheit, politischer Korruption und den Raketenwaffen im Weltall, und verteidigt die privilegierte Stellung einer Elite, der Träger des Sonnenzeichens, gegen die Massen der Menschheit.
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  Quin war entsetzt. War wie gelähmt und sah fassungslos zu, wie der Magnat langsam aus seinem Sessel in die langsam sich immer weiter ausdehnende Lache aus Blut sackte. Als er den Arm ausstreckte, die stürzende Leiche auffangen wollte, fiel ihm auf, dass seine zitternde Hand den blutverklebten Dolchgriff umklammert hielt.


  Unverzüglich schleuderte er ihn weg. Ein metallisches Klirren – das Messer war von der Wand abgeprallt und in die roten Spritzer zu seinen Füßen gefallen. Er schluchzte, schnappte verzweifelt nach Luft, erstickte fast an dem beißenden Rauch aus der uralten Feuerwaffe. Ohrenbetäubend heulte die Sirene wieder los, Stiefel polterten durch den großen Saal, in dem der Magnat ihn empfangen hatte. Hinter dem Tisch glitt langsam die Tür wieder zu. Mit einem Satz sprang er auf sie zu, zwängte sich im letzten Moment noch hindurch und stand im Schlafzimmer des Magnaten. Eine schmucklose, kleine Kammer, altertümlich wie das Büro. Ein schmales Bett, ein alter Holzstuhl, Bücherregale über zwei Wände. Unübersehbar die Blutspur, die über den Fußboden auf einen hohen Wandschirm zuführte.


  Der Schirm bewegte sich, pendelte gegen die Wand wie eine Tür, die ins Schloss fiel. Wieder machte er einen Satz, schlitterte über den blutbefleckten Boden, taumelte und riss ihn auf: Der Wandschirm war der Eingang zu einem langen, düsteren Korridor. Blutspritzer überall auf dem Metallboden.


  Benito Barrancas Blut.


  Mit klebrigen Händen zerrte er an dem Schirm, verschloss den Eingang wieder und stürmte den Korridor entlang. Rannte um eine Kurve und sah weit vor sich den Mörder. Barranca torkelte, taumelte und fiel gegen die Wand, glitt langsam nach unten. Saß schließlich am Boden, stützte sich gegen die Wand und starrte Quin an. Eine bösartige, blutverschmierte Grimasse.


  »Viva …« – ein blubberndes Keuchen – »… los Santissim…«


  Hustete roten Schaum und brach zusammen.


  Quin hielt sich einen Moment still. Wieder heulten die Sirenen, lauter diesmal. Das Geschrei der Männer kam näher. Kopflos hetzte er weiter, stolperte um die nächste Kurve. Glatt und kahl die dunklen Metallwände, leer und endlos. Bis er plötzlich auf eine Art Wandtafel stieß, die wie eine offenstehende Tür in den Korridor hineinragte. Irgendetwas steckte zwischen Fußboden und Türblatt, damit sie nicht zufiel.


  Er zog sie auf, stieß mit der Fußspitze das Ding durch die Öffnung, stolperte hinterher. Die Tür schlug zu. Er stand in einer kleinen, quadratischen Zelle. Sechs Sitze: verstellbar, Sperrbügel und Sicherheitsgurte – er war in einer Kosmokabel-Gondel gelandet.


  Erschöpft und zitternd lehnte er sich gegen die Wand und las die Leuchtschriftanzeigen neben den Knopfreihen: Docks, High Lab, Hohes Haus, Coto/Hochwelt, Sicherheitsdienst, Terra. Er stieß mit einem Finger, der steif war von getrocknetem Blut, auf den Knopf High Lab.


  »Achtung!« Eine leidenschaftslose Computerstimme. »Bitte bleiben Sie während der Beschleunigungsphase auf ihren Plätzen und legen Sie die Sicherheitsvorrichtungen an.«


  Er griff sich das Objekt, mit dem die Tür arretiert gewesen war und warf sich auf den nächstbesten Sitz. Legte die beweglichen Armlehnen, die Sperrbügel um und sicherte sich am Stuhl. Die Gondel schoss unvermittelt nach oben. Er untersuchte das Objekt. Biegsam, braun, eine flache kleine Schachtel. Goldene Initiale: BB. Angenehmer Geruch. Leder möglicherweise. Er war sich nicht sicher – Leder war selten gewesen auf Janoort. Die Schachtel war leer bis auf eine schmale Scheide, in der Barrancas Dolch gesteckt haben musste.


  Der Aufstieg der Gondel drückte schwer auf ihn. Noch mehr aber lastete das Gewicht auf ihm, mit dem die Trauer um seinen Vater ihn niederdrückte. Um seinen Vater, den er sich ein Leben lang vorgestellt und den er nur eine halbe Stunde gekannt hatte. Ein harter, gerissener Mann, der unbarmherzig gegen seine Feinde vorging. Und doch bemitleidenswert. Das Alter hatte ihn hilflos gemacht, das sichere Wissen, dass sein Weltraumimperium unaufhaltsam zerfiel, hatte ihn demoralisiert. Trotzdem hatte er ein beinahe zärtliches Mitleid mit Quins Mutter gezeigt, war ernsthaft um Quins Schicksal besorgt gewesen.


  Und war jetzt tot.


  Quin saß bewegungsunfähig im Sicherungsgriff des Beschleunigungssitzes, war ratlos, wie vor den Kopf gestoßen. Er verstand nicht, was geschehen war; verstand noch weniger, wie es hatte geschehen können. Was hatte Benito Barranca dazu getrieben zu töten? Wie war es möglich gewesen, dass er Zugang zu dieser Privatgondel gehabt hatte? Zu den Geheimkorridoren des Hohen Hauses? Wieso hatte er wissen können, dass der Magnat es genau zu diesem Zeitpunkt so eingerichtet hatte, dass er allein und unbewacht war?


  War Benito ein Terrorist der Heiligen Front, der im Auftrag des Revelators zugeschlagen hatte? Ein Verbündeter der Chens, der gegen das Haus Kwan kämpfte? Instrument einer unbekannten Junta, die Fernando Kwan aus dem Weg räumen wollte, um Jason den Weg freizumachen?


  Mindi?


  Die bloße Vermutung, sie könnte gewusst haben, dass der Magnat sterben musste, tat allzu weh. Er wehrte sich verzweifelt, so etwas auch nur zu denken.


  Und jetzt?


  Es war ein harter Schlag für ihn. Nein – eher ein Bombardement unerträglicher harter Schläge, die unerträglich schnell aufeinander gefolgt waren. Unfassbar kam es ihm vor, wie sein alter Traum in Erfüllung gegangen war. Wie er seinen Vater gefunden hatte, wie zum Greifen nahe das Sonnenzeichen gewesen war. Dem Halo eine verlässliche Energieversorgung zu verschaffen – sogar darauf hatte er wieder hoffen dürfen. Und jetzt … Jetzt trocknete das Blut des Magnaten an seinen Händen, und das Blut von Barranca hatte eine so deutliche Spur hinterlassen, dass die Verfolger unweigerlich zu ihm geführt wurden.


  Rätselhaft auch die Gondel, in der er saß. Das geheime Fluchtfahrzeug des Magnaten? Möglicherweise hatte er es vor langer Zeit benutzt, wenn er seine Mutter treffen wollte. Vielleicht war es aber auch ein Geheimnis des Sicherheitsdienstes, von dem selbst der Magnat nicht gewusst hatte?


  Unaufhaltsam ging es weiter nach oben. Bis sie schließlich den Wendepunkt erreichten. Der Zug des Kabels ließ nach, kehrte sich um. Der Sitz schwang herum, und wieder war sein Kopf dort, wo bisher der Boden gewesen war. Die Bremswirkung wurde unangenehm spürbar. Immer noch plagte er sich mit Ungewissheiten und düsteren Zukunftsaussichten ab.


  Wie weit konnte er fahren? Auf die Docks? Zu gefährlich. Wieder hinunter nach Coto/Hochwelt? Nach wie vor quälte ihn die Sehnsucht nach Mindi. Aber … Barrancas Geliebte? Die Agentin des Sicherheitsdienstes? Er fror.


  Wo immer er sich aufhielt in dieser Kosmo-City – überall war er hilflos und fremd, gezeichnet, weil er kein Zeichen trug. Sein Gesicht war nackt. Wo immer er auch hinging – überall war er verraten und ewig auf der Flucht.


  Das High Lab?


  Vielleicht noch die beste Möglichkeit. Bis die Kommission des toten Magnaten ihre Entscheidung über das Schicksal des Himmelsfisches gefällt hatte, blieb das Lab versiegelt. Eine Zeitlang wenigstens könnte er sich dort verstecken, möglicherweise sogar Thorsens verwüstetes Labor durchsuchen und die jüngsten Forschungsergebnisse auf dem Gebiet der Kernfusionstechnik entdecken …


  Die Gondel hielt. Das Sperrgitter glitt zur Seite. Dahinter eine Tür, wie der Eingang zu einer Wohnung. Er horchte … Nichts. Drückte dagegen … die Tür ging auf.


  Dunkelheit und der beißende Geruch von erloschenem Feuer. Der Gestank des chemischem Schaums, mit dem es gelöscht worden war. Er drückte den Abwärts-Knopf und stieg aus der Gondel. Es war still. Das Sperrgitter glitt wieder zurück, er stieß die Tür zu. Ein Klicken – die Gondel war verschwunden.


  Er stand allein in der Dunkelheit. Im ersten Moment war er völlig blind. Nach einer gewissen Zeit erst nahm er – irgendwo hoch über sich – ein schwaches Leuchten wahr, und langsam gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis. Im trüben Licht erkannte er hohe Trennwände, ein wüstes Durcheinander umgestürzter Tische und Bänke versperrte ihm den Weg: Thorsens Werkstatt. Als er sich noch einmal umsah, war der Eingang zum Aufzug schon nicht mehr zu sehen, lag versteckt hinter einem Holo-Schirm, der wie ein Türblatt um Scharniergelenke gedreht werden konnte.


  Vorsichtig tappte er durch den dämmrigen Raum und stieß gegen ein Waschbecken. Er wusch sich die Hände, schrubbte das verkrustete Blut ab. Seine Kleidung aber – Barrancas blauer Bordanzug – war nach wie vor über und über mit dem Blut des Magnaten bespritzt. Trotzdem fühlte er sich jetzt wenigstens etwas erleichtert.


  In der Halle hinter der Werkstatt war das Raumflugzeug aufgebockt, das Thorsen nicht mehr hatte fertigbauen können – ein undeutlicher, blasser Schatten. Das Licht war hier etwas stärker, erhellte auch noch die Decke über dem Käfig des Himmelsfisches, der weit hinten, in der entferntesten Ecke des Raums stand.


  Quin blieb im Schatten des Fahrzeugs stehen, horchte wieder, sah sich um. Kein Geräusch. Keine Bewegung. Sein Weg zum Käfig war wie ein Hindernislauf durch eine Schutthalde, ein Trümmerfeld, das die Detonation der Bombe hinterlassen hatte. Der Bombe, der auch seine Mutter zum Opfer gefallen war.


  Der Himmelsfisch lag wie tot in seinem Käfig, ein flach an den Boden gedrücktes, graues Bündel. Allerdings hatte er sich bewegt, seit Mindi und Quin das letzte Mal hier gewesen waren. Das Gesicht, das er damals versteckt hatte, sah jetzt zur Tür. Unwillkürlich fuhr Quin entsetzt zurück. Und zwang sich sofort wieder, ruhig zu bleiben. Natürlich, versuchte er sich klarzumachen, natürlich konnte keine dieser Kreaturen menschlich aussehen.


  Der Himmelsfisch brauchte keine Luft, musste nicht atmen und hatte deshalb auch keine Nasenflügel. Soweit seine Mutter festgestellt hatte, musste er auch nicht essen und hatte deswegen keinen Mund. Das Leben im luftleeren Raum hatte Stimmwerkzeuge und Ohren überflüssig gemacht. Sein Kommunikationsapparat war das Spektrum der Lichtstrahlen, das – wie seine Mutter angenommen hatte – von Infrarot über sichtbares Licht und weit darüber hinaus reichte, ein ungewöhnliches aber äußerst komplexes, elektronisches Transmitter- und Empfängersystem.


  Trotz dieser irritierenden Fremdheit war Quin vom Erscheinungsbild des Himmelsfisches fasziniert. Zwei Augen, größer als menschliche Augen mit grauen, senkrecht gestellten Lidern. Ein schlanker, zylindrischer grauer Körper, der sich von dem Punkt an, wo beim Menschen das Kinn saß, zum Ende hin verjüngte und dort in drei zierliche Finger auslief. Finger, die so flexibel waren, dass ihnen der starre Knochenbau der menschlichen Hand fehlen musste.


  Eine ehrfürchtige Scheu hatte ihn ergriffen, und er fragte sich, wie wohl sein Geist beschaffen sein mochte. Fragte sich, welche Absicht es gewesen war, die ihm den Mut gegeben hatte, den Halo zu verlassen und sich den menschlichen Weltrauminvasoren zu stellen. Wunderte sich über den hartnäckigen Widerstand, den es der Folter entgegengesetzt hatte. Nicht nur der Folter, auch den Versuchen seiner Mutter, ihn durch sanfte Überredung dazu zu bringen, etwas von sich preiszugeben. Und langsam schwächte sich der Schock ab, den diese beunruhigende Fremdheit ausgelöst hatte. Eine Art Seelenverwandtschaft war es, die Quin jetzt bewegte. Auch er war ein Flüchtling, der seine Freunde verloren hatte – der Himmelsfisch und er hatten viel miteinander gemein.


  Der Käfig war abgesperrt, Kabel lagen auf dem Boden, liefen zu einem Schalter an der Wand, der etwa zehn Meter von der Kreatur entfernt, außerhalb ihrer Reichweite angebracht war. Unter diesem Schalter stapelten sich Bücher aus Papier, ein Datenbankgerät, ein kleiner Holoempfänger – Dinge, die seine Mutter ihm wahrscheinlich gegeben, und die man ihm nach ihrem Tod wieder abgenommen hatte.


  Er legte den Schalter um. Das Schloss klickte, er öffnete die Tür und – ganz wohl war ihm dabei nicht zumute – stieg in den Käfig. Die Kreatur bewegte sich nicht. Zögernd und ein bisschen furchtsam kniete er sich neben sie. Wieder roch er diesen eigenartigen Duft: frisch, ein Hauch von Äther, auf eine seltsame Weise angenehm.


  Unsicher, mit zitternden Händen fasste er ihn an. Die graue Haut war samtweich, war weder warm noch kalt. Er ließ die Finger unter einen der reglos herabhängenden Flügel gleiten. Biegsam und geschmeidig stellte er fest. Aber keinen Puls, kein Zittern, nicht die geringste Reaktion.


  »Hallo …«, flüsterte er heiser. »Ich bin Quin Dain. Dr. Nadya Dain war meine Mutter – wenn du weißt, was eine Mutter ist. Ich glaube, sie wollte dir helfen. Ich will auch versuchen, dir zu helfen. Wenn ich kann. Wenn du mir sagen willst, was dir fehlt …«


  Keine Reaktion.


  »Kannst du mich hören? Kannst du mir irgendein Zeichen geben?«


  Nichts.


  »Man ist grausam mit dir umgegangen.« Er beugte sich tiefer über das fremdartige Gesicht. »Das Flottenkommando. Der Solarsicherheitsdienst. Aber ich bin nicht vom Sicherheitsdienst. Der Sicherheitsdienst ist hinter mir her – er glaubt, ich hätte den Magnaten ermordet. Wenn wir Freunde werden, vielleicht … vielleicht können wir einander helfen.«


  Der schmächtige graue Flügel lag wie tot in seiner Hand.


  »Ich bin aus dem Halo gekommen.« Ob es hören konnte? Töne wahrnehmen? Er sprach lauter. »Ich habe ein entsetzliches Ding gesehen da draußen. Ein furchterregendes Ding. Größer … viel größer als ein Kriegsschiff der Flotte. Ich habe beobachtet, wie es den Rumpf der Spica aufgefressen hat – die Spica war eines von unseren Forschungsschiffen, das irgendwelche Weltraumwesen gekapert und abgewrackt haben. Das Ding hat den Schrotthaufen geschmolzen und aufgesaugt.


  Hörst du mich?«


  Kein Lebenszeichen.


  »Und jetzt fliegt das Ding auf diesem Kurs weiter. Es hat die Relaisstation im Orbit angegriffen, die uns mit dem Halo verbunden hat. Es hat einen Flottenkreuzer zerstört, der sich ihm in den Weg gestellt hat. Weißt du …« – er hielt den Atem an – »… weißt du, was für ein Ding das ist? Was es vorhat?«


  Nichts.


  »Ich brauche Hilfe!« Er schrie jetzt. »Du brauchst Hilfe. Wenn wir einander helfen könnten …«


  Lange Zeit kniete er so, wartete auf eine Reaktion. Aber der Fisch hielt die Augen geschlossen, nicht einmal die senkrechten Lider flatterten. Der schlanke Rumpf lag schlaff am Boden, die zierlichen Finger zeigten keinen Greifreflex. Leblos fiel der Flügel nach unten, als er die Hand zurückzog.


  »Du traust mir nicht«, murmelte er. »Und warum solltest du auch.«


  Er trat an den Stapel, auf dem das Datenbankgerät und die Bücher lagen. Kniff die Augen zusammen und konnte im dämmrigen Licht den einen oder anderen Titel lesen. Wissenschaftliche Literatur, darunter die Monographie über den Sternvogel, die seine Mutter verfasst hatte. Geologie, Geographie, Biologie. Historische Literatur, unter anderem eine Geschichte der Company. Eine zerfledderte Ausgabe von Und über uns die Hölle – Die Neue Offenbarung.


  Er schaffte alles zurück in den Käfig, legte Bücher und Datenbank in Reichweite der reglos ausgestreckten Finger ab. Sie griffen nicht zu. Stellte den Holo-Empfänger daneben …


  Ein Krachen, laut, metallisch …


  Hallte von den hohen Wänden, rollte durch die düsteren Räume, ebbte langsam wieder ab. Quin war starr vor Schreck, horchte atemlos … Aber die Türen blieben geschlossen, nirgends blitzte eine Laserwaffe auf, kein Sikh stürmte das Lab. Alles blieb still. Er atmete auf, beruhigte sich langsam wieder.


  »Ich dachte schon, es wäre die Sicherheit«, sagte er in Richtung Käfig. »Aber ich glaube, sie haben mich nicht gefunden. War wahrscheinlich nur die Wand. Dehnt sich aus und zieht sich zusammen, je nach Sonnenstand.«


  Keine Antwort.


  »Ich bleibe hier«, sagte er zu dem Himmelsfisch. »So lang wie möglich.«


  Wie lange, fragte er sich, konnte er sich hier verstecken, wenn ihm die Sikhs auf den Fersen waren? Mit dem Blut seines Vaters auf den Ärmeln des blauen Bordanzugs, der Barranca gehört hatte …


  Barranca! Vielleicht gab es doch noch eine Hoffnung. Vielleicht hatte man Barrancas Leiche mit ihm verwechselt. Möglich wäre es. Wenn sie den Zugang zum Aufzug nicht entdeckt hatten …


  Er zuckte die Achseln. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Beste aus der Zeit zu machen, die sie ihm ließen. Ganz gleich wie lange oder kurz das war. Er ließ die Käfigtür offenstehen und ging wieder in die Werkstatt zurück. Das Flugzeug nahm beinahe den gesamten hinteren Teil des Raums ein. Es lag auf Führungsschienen, auf denen es zum Start ins All durch die Dockanlagen rollen sollte. Unter den zusammengeklappten Flügeln ragte ein zylindrischer Stummel heraus: die Schleuse.


  Sie war offen. Er kletterte hinein und schaltete die Innenbeleuchtung an. Das Licht blendete ihn, verwirrt sah er sich in der Kabine um. Küche und Bar auf der einen Seite, auf der anderen – hinter Vorhängen – die Schlafkojen. Erlesene Textilien, glänzendes Metall, schimmerndes Edelholz: Luxus nach Maßgabe von Benito Barranca.


  Quin stieg ins Cockpit. Unter einer Kwanlar-Kuppel Sitze für zwei Piloten. Das Instrumentenbord war erleuchtet, rot hüpften die Ziffernreihen im Rhythmus des Taktgebers im Computer. Auf dem Monitor das vollständige Bild der Erde. Eine Karte der Kosmokabel-Stationen aller Länder und Nationen. Ein grün leuchtendes Peilraster, im Zentrum Azteka/Terra.


  Vielleicht war das Fahrzeug flugbereit?


  Wie ein Schlag auf den Kopf traf es ihn. Eine Möglichkeit, an die er bisher nicht einmal im Traum gedacht hatte! Wenn er es fertigbrächte, dieses Flugzeug zu starten, es zu steuern, dann konnte er … konnte er vielleicht das High Lab verlassen und Sikhs und Solarsicherheitsdienst weit hinter sich lassen. Möglicherweise konnte er mit ihm sogar wieder zurück nach Janoort!


  Möglicherweise! Vielleicht! Überwältigt von diesen Zukunftsaussichten krabbelte er wieder die Leiter durch den engen Schacht hinunter, zwängte sich unter dem Kabinendeck über merkwürdig geformte Steigleitern durch enge Gänge zwischen die Treibstofftanks, die ihm riesig vorkamen. Und da war es dann auch: Das Fusionstriebwerk.


  Betriebsbereit?


  Mit klopfendem Herzen inspizierte er es.


  Leitungen für die Plasmaeinspritzpumpen. Sonstige Pumpen und Filter – fast vollständig installiert. Ebenso der magnetohydrodynamische Generator. Und der Hauptmagnet?


  Weg. Verschwunden.


  Thorsen musste ihn mitgenommen haben. Weiß der Himmel, wo das Ding jetzt war! Ohne den Hauptmagneten war das kleine Fahrzeug manövrierunfähig. Lange starrte er auf den leeren Fundamentrahmen. Nichts war geblieben von der Hoffnung, die wie ein Sturm über ihn gekommen war … Aber wenigstens das Hilfstriebwerk sollte er noch prüfen.


  Es war mit Brennstoffzellen ausgerüstet. Und ausschließlich für kleinere Kurskorrekturen vorgesehen, für das Andock- und Landemanöver etwa. Selbst für einen Start von der Erde war es nicht geeignet.


  Er krabbelte wieder aus dem Maschinendeck und durch die Schleuse zurück in die Werkstatt. Es war kalt in dem düsteren Raum. Er zitterte, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und stand wieder vor jenem wirren Durcheinander, dem anzusehen war, dass man das Lab überstürzt aufgegeben hatte.


  Leere Transportkartons, in denen Maschinenteile gewesen sein mussten. Die meisten kamen von Barranca Brokers, Cuidad Barranca, Mexamerica. Auf einem Stehpult lag neben einem Datenbankgerät ein aufgeschlagenes Notizbuch, Eselsohren auf jeder zweiten Seite. Ein Zeichentisch, auf dem sich Stapel technischer Handbücher und computergezeichneter Pläne türmten.


  Vielleicht fand er unter diesem Haufen den Schlüssel zu Thorsens Forschungsergebnissen auf dem Gebiet der Kernfusion?


  Noch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Er machte sich daran, alles zu untersuchen, was ihm in die Finger kam. Nur den Code für die Datenbank fand er nicht. Notizen und Pläne entdeckte er, die er entziffern konnte, aber nichts über den unentbehrlichen Hauptmagneten. Anscheinend wollten Thorsen und seine Assistenten das Herzstück ihrer Forschungen geheim halten und hatten die einschlägigen Aufzeichnungen mitgenommen, als sie geflohen waren.


  In einer Ecke der Werkstätte fand er einen Stapel Decken, auf der Ablage über dem Waschbecken einen aufgerissenen Karton Flottenproviant. Er verschlang ein eiskaltes Proviantpaket, ging dann wieder an Bord, forschte und arbeitete weiter.


  Die Zeit verging. Einmal schlief er so lange, bis das Quietschen und Dröhnen der Wände ihn weckte – das Lab war auf seiner Umlaufbahn wieder in den Bereich der Sonneneinstrahlung gewandert. Er fuhr hoch, es verschlug ihm den Atem – nirgends ein Sikh, der ihn angreifen wollte. Der Himmelsfisch lag reglos in seinem Käfig. Aber es kam ihm vor, als hätte er sich wieder bewegt.


  Er ging mit den Plänen wieder an Bord zurück, lernte und forschte so viel er konnte. Überprüfte Filter und Messgeräte. Koppelte anschließend die winzigen Pumpen an die Brennstoffbehälter an. Brütete über Schaltplänen und verband alles mit dem Autopiloten. Ließ Checkprogramme laufen, korrigierte Irrtümer, passte an, bis der endgültige Flugtest zeigte, dass alle Systeme fehlerfrei arbeiteten. Alle außer einem – dem wichtigsten.


  ACHTUNG! Eine rote Schriftzeile lief über den Monitor. HAUPTANTRIEB ARBEITET NICHT!


  Quin starrte apathisch auf den Schirm. Der Computer war für den Flug nach Azteka/Terra programmiert. Die angezeigte Brennstoffmenge dürfte ausreichen, um dorthin zu kommen. Und wenn er nur ein wenig Glück hatte, dann konnte er das kleine Fahrzeug mit dem Hilfstriebwerk starten. Aber die alarmierte Flotte würde ihn bestimmt entdecken und einholen, bevor er irgendwo eine Landung versuchen konnte.


  Durchaus möglich, dachte er, dass der Flugbereich des Fahrzeugs groß genug war, um Janoort zu erreichen. Wenn der fehlende Hauptmagnet installiert wäre. Wenn er volle Brennstofftanks hätte. Wenn er Sternkarten hätte und navigationskundig wäre. Aber ohne all das …


  Er stolperte aus dem Cockpit, todmüde und bis auf die Knochen durchgefroren. Seine Finger waren taub und steif. Ohne besonderes Ziel kletterte er aus dem Fahrzeug, zurück in das dämmrige Loch – er wusste nicht mehr, was er sonst noch hätte tun können.


  Erschöpft rollte er sich in die Decken, fiel zitternd und frierend in einen unruhigen Schlaf. Träumte, er wäre mit dem Flugzeug im All, hielt Kurs auf Janoort. Jason Kwan war ihm auf den Fersen, feuerte mit dem Laser auf ihn. Und vor ihnen verschluckte eine monströse Kreatur Janoort. Dann … Blitzschnell steuerte sie jetzt auf ihn zu. Rote Augen wie loderndes Feuer, schwarze Klauen, die gierig nach ihm krallten, Brüllen …


  Das Brüllen wurde zum dumpfen Dröhnen eines Gongs.


  »Sicherheitsalarm!« Noch halb im Traum sah er ein rotes Bild auf dem Wandschirm aufblitzen, hörte eine Stimme bellen: »Ausnahmezustand-Null-Rot!«


  Wieder dröhnte der Gong.


  »Alarmstufe Alpha!« Der Schirm glühte erst gelb, dann grün, dann wieder rot. »Sicherheitsalarm! Ausnahmezustand-Null-Rot …«


  Die Stimme brach plötzlich ab. Der Schirm wurde schwarz. Füllte sich wieder. Ein anderes Bild …


  Der Himmelsfisch!


  Er schwebte durch das dunkle Feld, angetrieben von einem Jetstrahl, der wie eine winzige weiße Wolke aus der Schwanzspitze schoss.


  Er hatte die Flügel ausgebreitet, ein lebhafter, farbiger Glanz lag auf ihnen. Die großen Augen waren geöffnet, leuchteten unirdisch hinter den senkrechten Lidern und fixierten ihn aufmerksam.


  »Wir grüßen dich, Quin Dain, Sohn von Dr. Nadya Dain, deren Schicksal wir zutiefst bedauern.«


  Die Stimme traf ihn wie ein Faustschlag: Es war die Stimme seiner Mutter. So wie sie zu ihm gesprochen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Einen Augenblick lang war er nicht sicher, ob er wirklich aus seinem Traum erwacht war.


  »Wir sprechen zu dir, Quin Dain, weil du im Halo geboren bist.« Das Licht in den Flügeln pulsierte und flirrte, wurde im Rhythmus der Stimme schwächer und wieder heller. »Wir sprechen zu dir, weil du uns wie ein AEltester erscheinst, so wie auch deine Mutter uns erschienen ist.


  Wir haben noch nie gesprochen. Auch nicht mit ihr. Aber jetzt müssen wir sprechen. Wegen der Katastrophe, die dein Volk Ausnahmezustand-Null-Rot nennt. Wir sprechen, weil dein Volk und unser Volk derselben Gefahr ausgesetzt sind, einer Gefahr, die größer ist als alles, was die AElternschaft von euch zu befürchten hätte.«


  


  Ein entzückender kleiner Futtersammler, der da aus ihrem allerersten Ei geschlüpft war.


  Bald schon würden seine Geschwister sich bemerkbar machen – ein ganzer Schwarm Futtersammler mit erheblich größeren Flugfähigkeiten. Geschickte Arbeiterinnen und Brutpflegerinnen. Glänzende Kämpfer. Ein jedes von ihnen unvergleichlich stärker und unvergleichlich reicher gesegnet mit der ehrfurchtgebietenden Glorie ihrer Rasse. Eine Schar, die sich danach verzehren würde, ihren Prinzen und den zukünftigen Königinnen zu dienen. Und auch wenn sie jedem von ihnen in gleicher Weise zugetan sein würde – dieser kleine Held war der erste gewesen, und ihr Herz blutete, wenn sie an ihn dachte.


  »Sei vorsichtig, Kleiner!«, blitzte sie ihm nach. »Gib acht auf deine Flugblasen. Hüte dich vor Gravitationsschächten, die zu tief für dich sind. Hol Futter für uns alle und komm wohlbehalten wieder nach Hause.«


  Die kleinen Flügel wippten, als wollte er antworten. Und dann flog er weiter auf die Sterne zu, taumelte unsicher, als er das All durchforschte, das vor ihm lag. Flog viel zu schnell.


  »Pass auf, Kleiner! Vorsicht!«, rief sie noch einmal. »Du verschwendest Treibstoff. Trau dir nicht zu viel zu, du kennst deine Grenzen noch nicht.«


  Wieder wackelten die kleinen Flügel, schunkelten unbekümmert auf und ab. Er flog weiter, flog immer noch zu schnell. Und sie konnte nur zusehen. Flugunfähig, ohne Bauch – wie sollte sie ihm bloß helfen, ihn beschützen?


  Sie konnte nur zusehen. Auch als sie wieder in die Geburtskammer zurückgekrochen war und sich um die größeren, späteren Eier kümmerte, folgte sie ihm mit ihren Sensorsinnen auf seinem Weg zu den sternseitigen Asteroiden. Mochten seine Wahrnehmungsfähigkeiten noch so gering ausgebildet sein, sie reichten auf alle Fälle – da war sie sich ganz sicher –, um jeder Gefahr auszuweichen, die von den Mücken drohte, und um Erz zu finden, das ausreichend gehaltvolles Futter für seine frisch geschlüpften Geschwister liefern würde.


  Die Zeit verging, er hätte längst zurück sein müssen. Doch immer noch meldeten ihre sehnsuchtsvoll gerichteten Peilsinne kein Anzeichen von ihm. Schließlich ließ sie, von ungeduldiger Sorge getrieben, die rotglühenden Eier allein und schleppte sich wieder hinauf zum Schlupfloch des Baus. Sie konnte ihn nirgends entdecken.


  In panischem Schrecken durchmusterte sie die Umlaufbahnen des Asteroidenschwarms. Forschte weiter und zuckte erschrocken zusammen, als sie – drüben, in Richtung Sterne – das idiotische Spektakel um den Planet der Mücken registrierte.


  Dort entdeckte sie ihren wagemutigen Futtersammler.


  Halsbrecherisch stürzte er sich in das alberne Netz, das die Mücken rund um die Mitte ihres Himmelskörpers gesponnen hatten. Angst, entsetzliche Angst um ihn befiel sie, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Natürlich: Die Mücken konnten ihm nichts anhaben. Seine rührende Einfalt war es, die ihn blindlings in jede Falle tappen ließ.


  Nie hätte er sich so weit in einen derart gefährlichen Gravitationsschacht wagen dürfen. Zumindest jetzt noch nicht, so lange er nicht gelernt hatte, mit den Brennstoffvorräten in seinen winzigen Blasen etwas haushälterischer umzugehen. Oder wenigstens gelernt hatte, sie wieder aufzufüllen – immerhin lagen ja auf den Polen des Mückenplaneten gewaltige Eiskappen …


  Aber vielleicht …


  Vielleicht hatte er doch schon Fortschritte gemacht? Sie war erstaunt, wie geschickt und kämpferisch er ans Werk ging. Die Mücken hatten ihr schwachsinniges Gespinst an einem Kranz winziger Monde befestigt, die sich so schnell fortbewegten, dass die Konstruktion stabil in der Schwebe gehalten wurde. Viele dieser Miniaturmonde gaben Strahlung ab, bestanden aus einem Material, das gehaltvoll genug war, um ihren Bau zu ernähren. Waren andererseits wieder so klein, dass ihr Baby sie sich schnappen konnte.


  Und tatsächlich: Das Baby schnappte sie sich!


  Stürzte sich tief, viel zu tief hinab. Setzte sich Gefahren aus, die sein winziger Verstand niemals begreifen konnte, und brannte die Fäden zwischen den Monden und dem Netz durch. Ging mit einer Raffinesse an die Arbeit, die sie ihm nie zugetraut hätte: Wartete jedes Mal den richtigen Zeitpunkt ab und trennte den Faden dann genau so durch, dass der Mond, der an ihm hing, in die richtige Richtung – hierher, zu ihrem Bau – geschleudert wurde.


  Welch großartige Saga das geben würde! Jede zukünftige, noch nicht geschlüpfte Generation würde diesen Tag als Festtag feiern müssen. Noch nie in der Geschichte hatte es ein Epos gegeben, dessen Held – ein kümmerliches, kleines Nesthäkchen – einem Bau so brillant und tapfer gedient hatte.


  Sie fieberte, glühte vor Stolz. Und dieser Stolz ließ sie all ihren Verlust und ihren Schmerz vergessen. Im Geist war sie schon damit beschäftigt, ein erstes Gerüst ihrer neuen Saga zu entwerfen, die mit dem edelmütigen Tod seines aufopfernd großmütigen Vaters anheben sollte. Der Rest der Exposition würde ein eingehender Bericht ihrer einsamen Flucht von Stern zu Stern sein, ein Zeitabschnitt, zu dem der zukünftige Held nicht mehr als ein magischer Funke in ihrem Bauch war.


  Sein mitleiderregend kurzes Leben formte sie zu einem Dramolett, in dem sein selbstloser Einsatz den glanzvollen Höhepunkt bildete. Lachte, wenn sie sich das burleske Gekasper der Mücken in den komödiantischen Zwischenspielen vorstellte, experimentierte mit den Klängen der alten heroischen Versmaße, mit Metaphern und stimmigen Vergleichen, um den Mut und den Triumph ihres erstgeschlüpften Futtersammlers gebührend zu verherrlichen.


  Erfreulicherweise war das abscheuliche Gewinsel der Mücken mittlerweile verstummt. Zum größten Teil war es von diesem idiotischen Kosmonetz gekommen, das jetzt fiel, weil ihr kleiner Held die Ankermonde abtrennte. Ihr tragisches Schicksal war also doch kein sinnloses Opfer gewesen …


  Angst erstickte ihren Stolz, der hoch wie eine Flamme aufgelodert war. Ihr tollkühner Liebling war viel zu weit nach unten geflogen, hatte sich viel zu lange aufgehalten. Sein schwacher Jet begann zu flackern. Der Gravitationsschacht drohte ihm zur Falle zu werden.


  Aber selbst jetzt hoffte sie noch, dass er sich auf irgendeine Art wieder retten könnte. Wenn er seine Flügelchen eng zusammenfalten würde, könnte er den ersten grausamen Stoß, die brutale Verzerrung beim Eintauchen in den Schacht abfangen. Und wenn er die Flügel dann wieder ausbreiten würde, könnte er sicher auf die polaren Schneefelder gleiten, wo es ausreichend frische Brennmasse gab, um den erlöschenden Jetstrahl wieder zu entzünden.


  Ihr Baby schien sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst zu sein. Starr vor Entsetzen musste sie zusehen, wie es um den Planeten kurvte und emsig die unsichtbaren Fäden abknipste. Einer nach dem anderen segelten die kleinen Monde davon, schossen herauf zu ihr.


  Und wenn sie noch so verzweifelt schrie und kreischte – ihr Baby war viel zu weit entfernt, um ihre Warnungen hören zu können. Es stürzte. Hatte sich vielleicht in einem unsichtbaren Fetzen des Netzes verheddert. Die ermatteten Flügel wurden zerdrückt, verdreht, verbrannt.


  Taumelnd, ein Bündel zerrissener Lumpen – so schoss sein tapferer kleiner Körper wie ein lodernder Feuerstrahl hinunter durch die tödliche Atmosphäre. Zog diese seltsame, weiße Spur, die ihm schon auf seinem ganzen Weg rund um den Planeten gefolgt war, hinter sich her und platschte schließlich in ein dunkles, trübes Etwas.


  Dampf, wusste sie mit einem Mal. Dampf, der überall dort aufstieg, wo das Netz herunterkam. Und musste traurig erkennen, welch dramatische Ironie in dieser strichdünnen Wolkenspur lag: Als es mit ihm zu Ende ging, weil er den letzten Rest Brennstoff verbraucht hatte, gerade dann war ihr armseliger kleiner Held in einen ganzen Ozean flüssiger Brennmasse gestürzt und war gestorben, noch bevor er trinken hatte können.


  War tot. Ihr Liebling tot …


  Doch nicht für immer. Ihr Schmerz verflog, klang aus im fröhlichen Gelächter, das sie jetzt anschlug, als sie an die Mücken dachte. Arrogant wie eh und je hatten sie ihren kleinen Unschuldsengel in dieses idiotische Netz gelockt und ihm dadurch – auf eine beinahe grandiose Art und Weise – zu jenem ewigen Glanz verholfen, der ihn zum tragikomischen Gründungsheroen ihres Baus machte. Und schon stand ihr Herz wieder in Flammen, brannte hell auf vor Freude. Einer Freude, wie nur eine Mutter sie empfinden konnte; einer Freude, die niemals starb.


  DAS ÜBERLEBENSPARADOXON. In prätechnologischen Phasen der Evolution garantieren unkontrollierte Fortpflanzung und Aggression das Überleben der Menschheit. Mit fortschreitender technologischer Entwicklung aber bewirken diese Verhaltensdispositionen den gegenteiligen Effekt und führen auf einen Weg, an dessen Ende Aussterben und Untergang stehen. Nur eine vernünftige Lösung dieses Paradoxons kann in einer posttechnologischen evolutionären Phase das Überleben sichern.
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  Noch immer war er wie vor den Kopf geschlagen. Irritiert wandte er sich vom Schirm ab, blickte auf den ›realen‹ Himmelsfisch. »Quin, Liebling!«, rief es ihn vom Monitor nach. Wieder war es die Stimme seiner Mutter, drängend, befehlend. »Bleib, wo du bist. Du musst dem elektronischen Instrument zuhören – wir sind nicht in der Lage, Laute zu äußern.«


  Der Käfig stand weit hinten im Raum, noch hinter der Stelle, an der der Arbeitstisch seiner Mutter gestanden hatte. Von dort beobachtete ihn der Himmelsfisch, die großen, eigenartigen Augen sahen in eindringlich an. Er hatte einen der Flügel, die wie eine Rückenflosse geformt waren, angehoben, zur Schüssel gewölbt und auf ihn gerichtet. Der farbige Glanz, der auf ihm lag, flimmerte im Rhythmus der Stimme hinter ihm.


  »Bleib, Quin«, hörte er ihn bitten. »Pass auf. Hör zu.«


  Ehrfurcht und Scheu erfassten ihn.


  »Ich höre.« Er zitterte. War hin und her gerissen zwischen seiner ewigen Wissbegier, dem Drang, Neues zu erfahren und der heimlichen, panischen Furcht vor dem, was er möglicherweise erfahren würde. Er fuhr herum, sah wieder auf den Wandschirm. »Wenn du mir sagen kannst, was da draußen vor sich geht.«


  »Hütet euch vor dem raubgierigen Plünderer aus dem All. Fürchtet ihn!«


  »Das tun wir«, murmelte er. »Aber wir fürchten auch euch.«


  »Lieber Quin!« Die Stimme seiner Mutter. Ein wenig ungehalten darüber, wie ahnungslos er doch war – ungehalten wie immer, wenn sie versucht hatte, seine naiven Vorstellungen von den Zuständen in der Solarwelt zurechtzurücken. Einen Augenblick lang sah er sie vor sich, plastischer und greifbarer als der Himmelsfisch. Krumm und zitternd in diesem alten gelben Pullover, den sie über der Spingerkombination trug, weil sie ständig fror.


  »Ihr fürchtet uns? Wir haben wohl mehr von euch zu befürchten.« Die Stimme klang verletzt. »Aber lassen wir das. Die weitaus größere Gefahr ist dieser Plünderer. Und zwar für den ganzen Halo und das Planetensystem.«


  »Ist er …« Angst verschlug ihm den Atem. »Ist er das Monster, das ich gesehen habe? Draußen auf der Halo-Station?«


  »Wenn das, was du gesehen hast, größer war als euer Kriegsschiff, ja. Sie ist damals nahe an eurer Kolonie im Halo vorbeigekommen.«


  »Sie?«


  »Der Plünderer ist weiblich. Sie ist unterwegs, um für ihre Nachkommenschaft eine neue Behausung zu bauen. Auf einem der Asteroiden, die eure Astronomen die schwankenden Trojaner nennen, hat sie ihr Domizil errichtet. Ihren ›Bau‹ würdet ihr wahrscheinlich sagen. Und dort wird sie sich reproduzieren.«


  »Frisst sie …« – er war so verblüfft, dass er beinahe nicht mehr weitersprechen konnte – »… frisst sie Metall?«


  »Sie sucht Strahlungsquellen.« Die Stimme seiner Mutter – sehr geduldig jetzt. »Schwermetalle, weil ihr Stoffwechsel auf Kernreaktionen basiert. Alles, was Wärme abstrahlt, zieht sie an. Auf ihrem Weg hierher hat sie unsere Beobachtungsstation an der Peripherie des Halo angegriffen, dann eure Relaisstation im Orbit. Und jetzt …«


  Die Stimme seiner Mutter wurde leise, klang traurig – so wie sie manchmal geklungen hatte, wenn sie vom Sonnenterritorium auf der weit entfernten Erde sprach.


  »Und jetzt ist eines ihrer Kinder gekommen, um euren Planeten zu plündern.«


  »Wieso …« Er schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht glauben. »Wieso weißt du das alles?«


  »Wir nehmen ein breites Spektrum elektromagnetischer Strahlung wahr. Eure Atmosphäre hat uns blind gemacht. Aber hier konnten wir das Kosmonetz als Antenne benutzen.« Der leuchtende Glanz auf dem Flügel trübte sich ein. »Doch jetzt wird es zerstört werden.«


  »Zerstört?« Einen Moment lang schloss er die Augen. Verschloss sie vor dem Bild mit den fremdartigen Augen auf dem Schirm, vor dem Entsetzlichen, das es ihm mitteilte. »Das Ding ist hierher … ist zur Erde gekommen?«


  »Wenn du sehen willst …«


  Der Himmelsfisch verschwand vom Schirm. An seiner Stelle stand jetzt ein Bild des Planeten. Verkleinert, so wie er ihn von den Docks auf Coto aus gesehen hatte. Und neben ihm schwebte ein heller Punkt im schwarzen Raum. Wuchs an und wurde größer.


  »Ein Bild des Angreifers.« Die Stimme seiner Mutter – seltsam ruhig. »Übermittelt von eurer Flottenstation auf den Dockanlagen von Cotopaxi. Die Kreatur fliegt um den Planeten, trennt die Kabel durch und schneidet die Ankerstationen ab.«


  »Warum?« Entgeistert wandte er sich wieder um und sah den Himmelsfisch an. »Warum?«


  Immer noch flimmerte der Flügel, der Fisch lag jetzt vor der Käfigtür am Boden. Die geliehene Stimme kam nach wie vor von dem Schirm hinter ihm.


  »Sie sucht Metall – Futter für ihre Mutter. Das Material der Ankerstationen enthält Strahlungsrückstände der Kernreaktionen, die einst in ihm abgelaufen sind. Die Kreatur schneidet jede Station genau in dem Augenblick ab, wenn ihr Impuls sie nach draußen, in Richtung Bau trägt.«


  Der strahlende Punkt verschwamm und flackerte auf dem Schirm. Nachdem die Sendestärke erhöht worden und der Punkt wieder richtig fokussiert war, nahm er eine Gestalt an, die Quin konsterniert anstarrte. Dieselbe Gestalt, die auch das Holo-Bild der Raumsonde ihm gezeigt hatte: glänzende Flügel, halb ausgebreitet; weit aufgerissen der grauenerregende Rachen; riesige Augen, die rötlich glühten.


  »Die visuelle Aufzeichnung.« Die Stimme seiner Mutter – geduldig und sanft wie damals, als sie ihm das Lesen beigebracht hatte. »Wenn du die Audioaufzeichnung hören willst – das hier haben wir empfangen.«


  Ein wüstes Durcheinander von Befehlen, von abgerissenen Kommandofetzen brüllte röhrend aus dem Lautsprecher. Heiseres Geschrei, ein babylonisches Sprachengewirr. Das plärrende Schmettern einer Militärkapelle: Und ewig die Sonne! Das Gegeifere des Revelators, auch von ihm nur ein Fetzen: das Tier des Satans sei gekommen, um die mit dem Sonnenzeichen gezeichneten Seelen in seine Hölle hoch oben in den Himmeln zu holen. Von irgendwo das Geheul einer Menschenmenge. Brüllendes Gelächter.


  »Sir, wir haben das Feuer eröffnet.« Der schneidige Tonfall eines Hochweltlers – gereizt, hektisch, nervös. »Zwecklos, Sir. Es schnappt sich die Dinger einfach weg! Könnten ihm genau so gut Bonbons hinschmeißen!«


  Stille. Dann wieder die Stimme seiner Mutter. Sie erklärte ihm:


  »Der Angriff begann über dem Pazifik. Der Plünderer fliegt mit der Rotationsrichtung des Planeten, zerschneidet die Ankerleitungen über jeder Stadt. Cotopaxi/Hochwelt wird als letzte drankommen.«


  »Kann man es denn nicht aufhalten?« Wie betäubt starrte er auf dieses Wesen, das aus einem Albtraum stammen musste, das auf dem Schirm jetzt immer größer wurde. »Euer Volk … kann es nichts dagegen unternehmen?«


  »Wir haben es versucht. Wir hatten eine Waffe …« Ein leiser, müder Seufzer – ganz so wie seine Mutter immer geseufzt hatte, wenn etwas unangenehm, aber leider nicht zu ändern war. »Ihr wart es: Ihr habt Schuld an unserem Fehlschlag.«


  »Das kann doch nicht sein!«


  Schweigen. Das hässliche Bild wuchs weiter an. Geräuschfetzen. Das Zischen von Luft, dumpfes Schlagen von Metall – ein Schleusentor vielleicht, das verriegelt wurde. Gedämpft der Knall einer Explosion. Männerstimmen, Gesang: ein moslemischer Gebetsruf – so hörte es sich an.


  »Wir sind die Neulinge.« Wieder die Stimme seiner Mutter – wehmütig und sehnsüchtig. So wie sie gesprochen hatte, wenn sie sich an glücklichere Zeiten im Sonnenterritorium erinnerte. »Wie sind noch jung unter den AEltesten. Die AElternschaft hat uns in der Peripherie des Halo ein Territorium überlassen …«


  Die Stimme schwieg. Der angreifende Sucher stand jetzt groß und furchterregend auf dem Schirm. Quin fuhr entsetzt zurück und stolperte auf den Käfig zu, auf das kleine graue Etwas, das dort zusammengekrümmt am Boden lag.


  »Wenn es auf Coto losgeht …«


  »Geduld, Quin. Geduld.« Ein schmaler Flügel neigte sich und zeigte flimmernd auf ihn. Vom Schirm, der hinter ihm lag, hörte er die gelassene Stimme seiner Mutter: »Wir können die Kreatur nicht aufhalten.«


  Quin standen die Tränen in den Augen. Hilflos war er dem Ansturm zweier unvereinbarer Empfindungen ausgeliefert. Wusste nicht, ob er das kleine Wesen bedauern oder bewundern sollte. Fern von seiner fremden Heimat hatte es Gefangennahme, Verwundung und Folter über sich ergehen lassen müssen und trotz allem die Kraft gehabt, beharrlich und gefasst zu schweigen.


  »Vielleicht …« Er flüsterte. »Vielleicht könnte ich die Schleuse öffnen und dich freilassen. Wenn du fliegen kannst …«


  »Wir können nicht fliegen. Wir wurden verwundet, als die Planetarier der Flotte uns gefangen nahmen. Von den Planetariern des Sicherheitsdienstes dann noch einmal verletzt. Unsere Flugorgane sind nie wieder geheilt.«


  »Ihr habt gelitten …« Er schluckte, würgte an dem Kloß, der ihm in der Kehle saß. »Wir könnten es mit dem Raumflugzeug versuchen. Ich glaube, dass ich es starten kann. Wenn wir die nötige Ausstattung und Brennstoff auftreiben, kann ich dich vielleicht nach Hause bringen.«


  »Quin, Quin!« Die Stimme seiner Mutter – so wie sie gesprochen hatte, wenn sie ihn wegen eines unsinnigen Vorschlags zurechtgewiesen hatte. »Du kannst mich nirgendwo hinbringen. Euer Admiral Jason Kwan hat den Stützpunkt auf unserem Zentralstern zerstört, und du hast keine Ahnung, wie weit Newmarch entfernt ist.«


  »Wir müssen es versuchen! Noch bevor die Kreatur zuschlägt …«


  »Dafür ist es zu spät«, hörte er die Stimme. Ernst und bedauernd. »Sie ist schon viel zu nahe. Und tötet hilflose Wesen wie uns, weil sie Spaß am Töten hat. Wir würden gefressen werden, sobald wir das Lab verlassen.«


  »Können wir … können wir denn gar nichts tun?« Reglos starrte er auf die kleine graue Gestalt im Käfig. »Wenn ihr schon eine Waffe entwickelt habt – warum können wir sie denn nicht einsetzen?«


  »Wir haben es versucht.« Ein leiser trauriger Seufzer. »Unsere Schwester Snowhue ist mit ihr zum Bau des Suchers geflogen, wollte ihn angreifen. Ihr Schiff wurde angegriffen, sie wurde verwundet. Sie lag im Sterben, als wir das letzte Mal von ihr hörten. Die Waffe ist verloren.«


  »Und diese AElternschaft? Kann die denn nichts zu ihrer Verteidigung unternehmen?«


  »Du kennst die AElternschaft nicht.« Die Stimme seiner Mutter – wie damals, als sie ihm erklärt hatte, sie müsse Janoort verlassen, weil ihr Genmaterial nicht weltraumtauglich war. »Genauso wenig wie du die Sucher kennst. Für die Rassen der AEltesten gilt Töten als eines der scheußlichsten Verbrechen. Die Sucher aber wurden zum Töten geschaffen. Dafür leben sie. Für nichts anderes.«


  Krampfhaft ballte er die Fäuste, zitterte, weil es nichts gab, was er hätte tun können. Sah sich wieder um – der grauenhafte Moloch auf dem Schirm wurde größer und größer.


  »Unsere Schwester hat gegen den Moralkodex der AElternschaft gehandelt und hat sich – zusammen mit zwei etwas exzentrischen Begleitern – auf den Weg gemacht. Ihr war das möglich: Sie, die von Geburt an unvollkommen war, konnte vom Weg der AElternschaft abweichen. Sie war kurz vor dem Bau des Suchers, als euer Admiral Jason Kwan über sie herfiel …«


  Jason! Dass Jason sein Bruder war – er brachte es nicht fertig, ihr das zu sagen.


  Obwohl aus der sanften Stimme seiner Mutter keine Spur von Verbitterung herauszuhören war, hatte der kleine Flügel für einen Moment zu flimmern aufgehört.


  »Es tut mir leid«, murmelte er. »Aber wir sind nicht alle gleich.«


  Und wartete, bis die Stimme weitersprach.


  »Du bist anders. Deine Mutter hatte Eigenschaften der AEltesten, die sie uns ähnlich machten, und wir empfanden Zuneigung ihr gegenüber. Wir hatten uns oft gewünscht, mit ihr zu sprechen – so wie ich jetzt mit dir spreche. Aber das war uns verboten.«


  »Hast du noch weitere Schwestern?«


  »Wir waren vier. Goldengene wurde von dem Sucher getötet, draußen an der Peripherie des Halo. Wir hatten sie auf der Beobachtungsstation Zentralstern zurückgelassen, wo sie lernte, mit einem eurer Mitplanetarier zu sprechen. Sie hatte nachweisen wollen, dass eure Rasse es wert war, in die AElternschaft aufgenommen zu werden.«


  »Gibt es diese Möglichkeit?«


  »Wenn es sie je gegeben hat, dann ist sie durch euren Admiral Kwan zugrundegerichtet worden. Ohne jede Provokation hat er angegriffen und unsere Beobachtungsstation zerstört. Und seitdem haben wir keinen Kontakt mehr mit Cyan Gem.«


  Er hörte jetzt kaum mehr zu, beobachtete, wie das Bild des Suchers größer und größer wurde, bis die blutrot glühenden Augen, die hell glitzernden Kiefer die ganze Fläche des Holo-Schirms ausfüllten. Das Bild wurde unscharf, der Brennpunkt verschob sich. Wurde dann wieder schärfer, war kleiner zunächst, dehnte sich schnell wieder aus.


  Das untätige Zusehen quälte ihn, er konzentrierte sich wieder auf die sanfte Stimme seiner Mutter.


  »Snowhue war unsere jüngste Schwester. Wegen ihres unzulänglichen Genmaterials war sie immer etwas schwerfällig. Sie war noch auf Northpoint, als der Sucher kam. War dort geblieben, um sich um unsere alternde Mutter zu kümmern …«


  Als er wieder auf den Schirm sah, war das Bild des Suchers verschwunden.


  »Er ist weg!«


  »Er ist da«, sagte die Stimme leidenschaftslos. »Zu nahe für die Holocam.«


  Er wartete untätig und fragte schließlich:


  »Und … Und du? Wie heißt du?«


  »Wir, die wir sprechen …« Die Stimme zögerte. Nicht aus Angst – sie zögerte, wie seine Mutter immer gezögert hatte, wenn sie sich nicht sicher war, wie sie ihm etwas erklären sollte. »Unsere Sprache kennt keinen Ausdruck für den, der spricht, weil wir weit umfassender aneinander teilhaben als ihr Planetarier. Aber für dich wollen wir den Sprecher jetzt Runesong nennen.«


  »Runesong.« Der Name gefiel ihm, er strahlte eine Ruhe aus, die anscheinend durch nichts zu erschüttern war. Er nickte und versuchte angestrengt, ebenso ruhig zu werden. »Wenn wir das Schiff starten können …«, flüsterte er, »… wenn wir Snowhues Waffe wieder finden könnten …«


  Plötzlich loderte ein Farbenbrand auf dem Schirm.


  »Pass auf, Quin! Es schlägt los …«


  Die Stimme riss ab. Die Beleuchtung fiel aus. Der Boden kippte nach unten weg, Quin wurde nach oben geschleudert.


  »Runesong!«, rief er ins Dunkel. »Runesong! Hörst du mich?«


  Aber natürlich konnte sie nicht antworten, selbst wenn sie es gewollt hätte – der Schirm war tot. Ein quietschendes, rumpelndes Inferno brach aus. Der riesige Bau verschob sich mit ohrenbetäubendem Krachen unter dem Druck, der auf ihn einwirkte. Das Kosmokabel war durchgetrennt worden. Hilflos trieb er im Dunkeln, tappte erfolglos umher, fand nichts, woran er sich hätte festhalten können.


  Die Notbeleuchtung schaltete sich ein, ein trübes, dämmriges Licht. Und irgendwo hoch über ihm ein schwacher Schein: Das Raumflugzeug lag jetzt dort oben, das ganze Lab hatte sich gedreht. Er suchte nach dem Himmelsfisch und entdeckte ein regenbogenfarbiges Schimmern, das unter dem umkippenden Käfig durch das dämmrige Dunkel schwebte. Ein Schimmern, das ihn rief, glaubte er, mit einer Stimme, die er nicht hören konnte.


  Die Kante einer Trennwand, die schräg im Raum hing, schob sich langsam auf ihn zu. Er drehte und wand sich so lange in der Luft, bis er sich an ihr festhalten konnte.


  Die Geschicklichkeit, die er sich in seiner Kindheit erworben hatte, kam ihm jetzt zugute: er stemmte die Stiefel gegen die Wand und katapultierte sich in die Richtung des Käfigs. Packte die Tür, zog sich hinein und suchte nach dem tragbaren Holo-Empfänger, den er dort zurückgelassen hatte. Bücherstapel, Datenbankgerät, alles war ins Rutschen gekommen und hatte sich gegen die Gitterstäbe geschoben.


  Der Empfänger war verschwunden.


  »Quin, Liebling.« Die Stimme seiner Mutter – zärtlich und beruhigend wie immer, wenn er sich wehgetan hatte und sie ihn tröstend in die Arme nahm. »Ich bin hier.«


  Als er nach unten sah – zumindest hatte er den Eindruck, dass er nach unten sah – entdeckte er die kleine Neuling. Sie hatte das Gesicht zu ihm erhoben, die merkwürdigen Augen schimmerten, waren weit geöffnet, der schlanke Rumpf um das Holo-Gerät gewickelt. Aus dem Empfänger hörte er die vertraute Stimme, auf dem Schirm sah er eine Ansammlung miteinander verbundener Kugeln und zylindrischer Röhren, die glitzernd im Licht der Sonne durch den schwarzen Raum stürzte.


  »Das High Lab?«


  »Die Bildaufzeichnung.«


  »Und der Sucher?«


  »Er hat das Ankerkabel durchtrennt. Coto/Hochwelt stürzt.«


  »Und wir …?«


  »Das Kosmokabel wurde unter uns durchgeschnitten. Noch hängen wir an den Docks. Ihre Masse zieht uns hinaus zu den Trojaner-Asteroiden – zum Bau des Suchers.«


  


  Der Überraschungsangriff zerstörte Cyan Gems Laboratorium. Sie aber konnte sich retten. Konnte auch Reynard Charbon, den Planetarier retten. Als einzige hatten sie überlebt und schafften es an Bord eines Bergungsshuttles zu gehen, der zur Ausrüstung des planetarischen Raumfahrzeugs gehört hatte.


  Reynard Charbon war bei dem Überfall verletzt worden. Als er wieder gesund wurde, überkam ihn die Sehnsucht nach seinem Heimatplaneten. »Beinahe mein ganzes Leben bin ich weg gewesen«, gestand er ihr. »Bevor ich sterbe, möchte ich die Erde wieder sehen.«


  Das aber war unmöglich. Die inneren Planeten waren viel zu weit entfernt. Die Zeit, die ihm bis zu seinem voraussichtlichen Lebensende noch blieb, würde nicht ausreichen, um dorthin zu kommen. Und als sie ihm von den grausamen Misshandlungen erzählte, die seine Mitplanetarier ihrer Schwester Runesong zugefügt hatten, war er mit ihrer Entscheidung einverstanden – sie nahmen Kurs auf Sternhaufen Eins.


  »Der Niederlassung der AElternschaft«, sagte sie. »Kein Regierungssitz – die Völker des Halo brauchen keine Regierung. Sternhaufen Eins ist das Versammlungszentrum unserer Gesellschaft gleichberechtigter Mitglieder.«


  Obwohl es bis dorthin beinahe so weit war wie zu seinem Heimatplaneten Erde, erlebten sie keinen weiteren Überfall mehr, weder von Charbons Mitplanetariern noch von dem Sucher, und Cyan Gem rechnete damit, dass ihnen ein Fahrzeug der AEltesten entgegenkommen und sie abholen würde.


  Es war eine lange Zeit, die sie miteinander verbrachten. Lange genug, dass schließlich eine Art gegenseitiger Zuneigung entstand. Cyan Gem vervollkommnete ihre Kenntnis der Kommunikation per Schallwellen, ihre Kenntnis der planetarischen Sprache so weit, dass es ihnen möglich wurde, sich über ihr Leben auszutauschen.


  »Ich war ein Flottenbalg«, erzählte er, »mein Vater war Offizier. Wir zigeunerten von Ort zu Ort, lebten dort, wo er gerade stationiert war: Standort Coto Base; Farside Station auf der erdabgewandten Seite des Mondes; Fort Chen, das auf dem vierten Planeten im Orbit über der Kolonie der Company verankert ist.


  Zwischen den Einsätzen gingen wir nach Hause, auf die Erde zurück. Meine Eltern hatten ein Ferienhaus im Sonnenterritorium bei Kilimandscharo/Terra. Mutter und ich lebten dort, wenn mein Vater zu einem längeren Einsatz unterwegs war. Den anschließenden Urlaub verbrachte er dann mit uns. Ich hatte immer geglaubt, jeder in unserer Familie wäre glücklich mit dieser Art zu leben. Aber meine Mutter hasste den Weltraum.


  Ich beschäftigte mich mit Computerkunst – sie wollte das. Wollte, dass ich diese Beschäftigung zu meinem Beruf machte. Aber als ich mich dann entschied, wie Dad zur Flotte zu gehen, verließ sie Vater. Behielt das Haus und blieb auf der Erde, sammelte Eingeborenenkunst und Kunsthandwerk für verschiedene Museen.


  Auf einem Besuch bei ihr lernte ich ein Mädchen kennen. Aztekanerin. Eine begabte Künstlerin. Wunderschön. Wir verliebten uns hoffnungslos. Sie hatte kein Sonnenzeichen, und wir konnten nicht heiraten. Nicht einmal an meinem Standort zusammenleben. Aber wir hatten eine Tochter. Mein Kind …«


  Tränen schimmerten in seinen Augen.


  »Ich habe sie nur einmal gesehen. Bei meinem letzten Abschied, bevor wir in den Halo gestartet sind. Das liegt jetzt fast ein halbes Lebensalter zurück, und mittlerweile müsste sie über zwanzig sein. Ich darf gar nicht daran denken, was ihr passieren kann, wenn dieses Monster zur Erde kommt.


  Ich fürchte, ich werde es auch nie erfahren.«


  Mitfühlend streckte Cyan Gem den schlanken, rüsselförmigen, dreifingrigen Rumpf aus und streichelte das bärtige Gesicht. Und erzählte ihm dann die bittere Geschichte der Neulinge, schilderte ihm das erschütternde Schicksal, das ihre Schwestern erlitten hatten. Die Sucher seien unbesiegbar, sagte sie. Alle inneren Planeten würden ihnen zum Opfer fallen.


  »Dann ist es also auch um die Erde geschehen«, sagte er. »Ein paar von uns könnten sich ja vielleicht in den Halo retten. Glaubst du, die AElternschaft würde uns in ihre Gemeinschaft aufnehmen?«


  Der farbige Glanz verblasste – ihre Art, Bedauern auszudrücken.


  »Eure Gewalttätigkeit hat die Hoffnungen, die wir in euch gesetzt hatten, zerstört«, sagte sie. »Wir mussten euer Schiff demontieren, weil ihr unser Inspektionsfahrzeug angegriffen habt. Unser Kundschafter, der dort im Einsatz war, ist von euren Leuten getötet worden. Ihr habt Runesong gefangen genommen, unsere geliebte Schwester, und sie gefoltert. Und mit dem letzten Überfall, dem wir gerade noch entkommen konnten, habt ihr eine Station zerstört, die von uns zur Förderung freundschaftlicher Kontakte errichtet worden war.«


  »Wenn wir gewusst hätten, dass ihr …« Tränennass glitzerten Charbons Augen. »Wir hatten Angst. Ihr wart uns fremd. Zu fremd. Wenn wir bloß verstanden hätten …«


  Er verstummte, und Cyan Gem fühlte, wie unglücklich er war.


  »Einige von uns«, murmelte er, »haben sich alle Mühe gegeben, euch zu verstehen.«


  »Und wir haben uns bemüht, euch nicht pauschal zu verurteilen.« Ihre Augen leuchteten wieder auf. »Weil einige von euch uns durchaus geeignet schienen und vielversprechende Anwärter auf eine Mitgliedschaft in der AElternschaft waren. Sie erwiesen sich als intelligent, altruistisch, kreativ. Eure Technologie, die bemerkenswerte Fortschritte macht, hat euch ermöglicht, zu uns zu kommen – eine Möglichkeit, die ihr schlecht genutzt habt.«


  Wieder bekundete sie ihr Bedauern – das Licht ihrer Augen erlosch, die Farben der Flügel verblassten.


  »Ihr wart Kinder«, teilten ihm die schwach violett schimmernden Flügeln mit. »Die Station auf dem Zentralstern hätte eure Schule sein sollen. Die Schule, die euch auf den Halo vorbereitet hätte.«


  »Aber jetzt … jetzt haben wir alles verloren?«


  Auch die letzte Farbe verblasste jetzt auf den Flügeln, zierliche Finger strichen sehr sanft über die welke Haut seiner Wange.


  »Wir fürchten, die Zukunft sieht schlecht für euch aus.«


  MEXAMERICA. Seit dem Sonnenjahr 69 der übergeordnete politische Verwaltungsbezirk des nordamerikanischen Kontinents. Nominell unabhängig, tatsächlich aber durch die Handelsvertretungen der Solar Company unter der Herrschaft des Hauses Kwan. Im Sonnenjahr 100 erreicht Mexamerica eine Einwohnerzahl von annähernd 9,7 Milliarden – Resultat eines unkontrollierten Bevölkerungswachstums. Hauptsächliche Subsistenzmittel sind Kunststoffe, die mit Hilfe von Gravitationsenergie produziert werden. Oberflächenressourcen erschöpft, Böden erodiert, Hungersnöte endemisch.
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  »Raus hier«, sagte er. »Wenn es uns noch möglich ist.«


  »Wir sind verletzt.« Die Stimme seiner Mutter – leise und erstaunlich gelassen. »Wir können uns nicht bewegen.«


  »Das übernehme ich.«


  Jetzt, nachdem die Anziehungskraft des Kabels aufgehoben war, fühlte sich Quin in diesem riesigen, düsteren Raum mittlerweile fast wie zu Hause. Als wäre er in der Sporthalle auf Janoort, stemmte er seine Füße gegen die Gitterstäbe des Käfigs, schätzte die Entfernung ab und katapultierte sich hinüber zu Runesong.


  Schlank und grazil schwebte sie durch das Dunkel. Ein kleiner, leuchtender Tropfen flüssigen Silbers, der sich zum einen Ende hin verjüngte und in einen nun funktionslosen Stummelschwanz auslief. Glatt und warm fühlte sie sich an, als er den Arm um sie legte, elastisch und ohne starres Knochengerüst, pulsierend. Ihr eigenartig frischer Geruch schien noch stärker geworden zu sein. Einen der beiden Flügel hielt sie angewinkelt und klammerte sich damit behutsam an ihm fest. Den anderen hatte sie wie eine Parabolantenne gewölbt und sandte einen sensibel reagierenden, goldenen Suchstrahl voraus.


  Als sie dort ankamen, wo einmal die Decke gewesen war, drehte er sich kopfüber in der Luft, stellte die Füße nach vorne, dämpfte federnd den Aufprall und stieß wieder ab, berührte eine schwarze Trennwand, nützte den Drall und glitt dadurch so nahe an das Raumflugzeug, dass er den Rahmen des offenen Schleusentors zu fassen bekam.


  Runesong klammerte sich dort fest, ließ ihr Licht leuchten und erleichterte ihm so die Suche nach den Bedienungsinstrumenten der Abschussvorrichtung. Weil die Zündung noch nicht eingeschaltet war, musste er sich mit einer bockigen Handkurbel abplagen und an widerspenstigen Hebeln zerren, bis er das innere Schleusentor geschlossen und abgeschottet hatte. Als er in seinen Raumanzug stieg, fiel ihm ein, dass Runesong möglicherweise in der luftdicht verschlossenen Kammer Schwierigkeiten haben könnte.


  »Ist uns äußerst willkommen«, murmelte die Stimme seiner Mutter aus dem kleinen Holo-Gerät, das Runesong an ihren Rumpf presste. »Wir schätzen Sauerstoff nicht.«


  Als er dann in seinen Raumanzug verpackt war, drehte er das Handventil – die Luft wurde abgepumpt. Plagte sich mit einer weiteren Kurbel – der Weg ins All war mühevoll. Die Brennstoffzellen in der Schleusenkammer des winzigen Fahrzeugs funktionierten noch. Er setzte sie in Betrieb, startete einen Probelauf und schwebte dann mit Runesong ins Cockpit.


  Im ersten Moment war er ratlos und verunsichert. Auf Janoort den Shuttle zu fliegen, war eine Sache. Aber das hier: ein Fahrzeug mit einem derart schwachen Antrieb vom Rand des Gravitationsschachts der Erde wegzusteuern – das war etwas anderes.


  Er beugte sich über den Bordcomputer. Rubinrote Ziffernreihen tanzten im Rhythmus der Taktimpulse des Prozessors. Das Lernprogramm des Computers informierte ihn darüber, wie das Hilfstriebwerk in Betrieb genommen und die Sperrvorrichtung gelöst wurde. Dann katapultierte er sie hinaus in die Dunkelheit, hinaus zu den Sternen, die strahlend über ihnen standen.


  Vertraut erschienen sie ihm – es hätten die Sterne von Janoort sein können. Er fühlte sich wohl unter ihnen, fühlte sich wie zu Hause, bis … bis er die Erde sah: Eine dunkle Scheibe, schwärzer noch als die Finsternis ringsum. Eine Scheibe, die die Sonne, die hinter ihr stand, mit einem leuchtenden Ring eingefasst hatte.


  Rund um den nachtschwarzen Äquator zog sich – merkwürdig geradlinig – eine durchbrochene Kette aus etwas weniger hell leuchtenden Lichtern. Und erst als ein Teil der Sonne wie eine Explosion aus blendendem Licht ins Blickfeld kam, erkannte er, worum es sich dabei handelte.


  Feuer!


  Überall dort, wo das Kosmonetz auf die Erde gestürzt war, jagte eine lodernde Feuerwalze über die Kontinente!


  Er hob ein Filterglas gegen das rasende Licht der Sonne vors Gesicht. Als sich die Augen der Helligkeit angepasst hatten, entdeckte er das Lab. Die Abschussrampe, von der sie eben gestartet waren, war nur noch eine schwarze Schattengrube, ein gähnendes Loch inmitten eines großen unförmigen Haufens aus zylindrischen Röhren und Kugeln, fleckig von den Stürmen des Weltalls. Wurde schnell kleiner und verschwand – die Dunkelheit hatte es verschluckt. Nur noch die sichelförmige Erde war jetzt zu sehen und der große, volle Mond.


  »Und der Sucher?«, flüsterte er. »Wo ist der Sucher?«


  Runesong antwortete nicht. Sie lag neben ihm auf dem Sitz des Copiloten, hatte die Holo-Ausstattung zur Seite gelegt, das schlanke Endglied ihres Körpers ausgestreckt und hielt sich am Metallrahmen des Fensters fest. Die Augen waren geschlossen, ihre Strahlung erloschen.


  Er wandte sich von ihr ab, studierte das Lernprogramm und bereitete den Landeanflug auf die Erde vor. Der Schub, den der Hilfsantrieb erzeugte, war für die Durchführung schneller Manöver viel zu gering. Er hielt ihn auf Touren und steuerte gegen die Fliehkraft an, die das Kosmonetz im Raum gehalten hatte. Trotzdem: Als sie die ersten Umlaufbahnen kreuzten, trieb es sie eher noch weiter ab.


  Nachdem er wieder auf den vorgesehenen Kurs eingeschwenkt war, suchte er den Planeten ab. Der Sucher war nirgends zu sehen. Die Feuerlinie entlang des Äquators verblasste langsam, verwandelte sich dort, wo die Sonne die Erdoberfläche beschien, in einen weißen, wolkigen Streifen. Kondensstreifen, nahm er an. Kondensstreifen, die überall dort aufstiegen, wo die durch Reibung erhitzten Trümmer aus dem All gestürzt waren.


  Er überließ die Steuerung dem Autopiloten und testete die Funk- und Signalausrüstung des Schiffs. Radio- und Holo-Kanäle waren tot, zu hören war ausschließlich das Geknatter atmosphärischer Störungen. Lange Zeit saß er bewegungslos in seinem Sitz und versuchte sich vorzustellen, was sie wohl vorfinden würden, wenn sie lebend unten ankommen sollten.


  Unmöglich. Er kannte die Erde nicht, konnte sich kein Bild von ihr machen. Auch davon nicht, wie sie gewesen war, bevor die Kosmowelt zusammenbrach. Und auch wenn er an Janoort dachte, an jene schrecklichen Zeiten, wenn wieder einmal die Reaktoren ausgefallen waren – die Katastrophe, die die Erde jetzt befallen hatte, war unvergleichlich. Es fehlte ihm jegliches Vorstellungsvermögen.


  Das Gefühl einer entsetzlichen Verlassenheit überkam ihn. Janoort war unendlich weit entfernt. Vielleicht existierte es auch gar nicht mehr, war gestorben wie sein alter romantischer Traum von Rang und Ansehen unter dem Sonnenvolk. Die Erde konnte ihm jetzt nichts mehr bieten – allenfalls die äußerst unwahrscheinliche Chance, Fusionsenergie und Brennmasse für den langen Flug zurück nach Janoort aufzutreiben.


  Mindi Zinn ging ihm nicht aus dem Kopf. Die einzige Frau, die ihm jemals etwas bedeutet hatte, war die Geliebte des Mörders seines Vaters. Vielleicht sogar die Mitverschwörerin des Mörders.


  Er würde es nie mehr erfahren. Auch wenn die Solarsicherheit Beweise und Indizien zusammengetragen haben sollte – inzwischen waren sie zweifellos verloren, verbrannt in den einstürzenden Trümmern oder davongeweht ins All. Und Mindi vielleicht mit ihnen. Es war wohl das Beste, ihr Bild aus seiner Vorstellung zu löschen.


  Runesong … Sie war jetzt seine Begleiterin. Reglos lag sie neben ihm im Cockpit und hatte die eigenartigen Augen geschlossen. Die Flügel hingen schlaff nach unten, der farbige Glanz war erloschen. Noch immer hielt sie sich mit dünnen Fingern am Fensterrahmen fest. Als er die Hand ausstreckte und sie berührte, stellte er fest, wie kühl ihre glatte Haut jetzt war. Sie reagierte nicht.


  Was Quin anging … Die Katastrophe war etwas, das weit jenseits seines Fassungsvermögens lag:


  Das mächtigste Imperium aller Zeiten – gestürzt an einem einzigen Tag! Ein Schock, der so gewaltig war, so grausam, dass er eine Art zerebraler Lähmung bewirkt hatte: Immer wenn er versuchte, sich das Schicksal der Erdbevölkerung auszumalen, drängte sich ihm das Bild einer zerstückelten Leiche auf, deren einzelne Teile jetzt wahllos nebeneinander lagen und bald ihn Verwesung übergehen würden. Genauso, stellte er sich vor, vegetierten jetzt Milliarden Erdbewohner voneinander abgesondert und orientierungslos vor sich hin und irrten unausweichlich ihrem Untergang entgegen. Zumindest der größte Teil von ihnen.


  Ohne das Kosmonetz …


  Er wollte es sich nicht vorstellen.


  Aus dem Steuerpult der Pilotenkanzel wölbte sich wie eine Halbkugel der Monitor – etwa einen halben Meter im Durchmesser. Quin hatte die Programme gefunden, mit denen er die himmlische Sphäre über ihnen oder die Kontinente der Erde auf diesen Schirm projizieren konnte. Wieder arbeitete er sich durch die Lernprogramme, um sich auf einen Landeversuch vorzubereiten.


  Zwei Stunden dauerte es, bis sie die erste Umlaufbahn, beinahe noch einmal so lange, bis sie die zweite hinter sich gebracht hatten. Nachdem sie in die dritte eingeschwenkt waren, bewegte sich Runesong zum ersten Mal, der silbrige Körper begann wieder zu leuchten. Das Greiforgan löste sich vom Fensterrahmen, bog sich und griff nach dem Holo-Gerät. Strahlende Augen richteten sich auf Quin.


  »Wir haben Forschungen angestellt.« Die Stimme seiner Mutter klang weich. »Der Sucher ist verschwunden. Wir haben seinen letzten, entsetzten Aufschrei aufgefangen. Er hat sich in den Kabeln, die er durchgeschnitten hat, verfangen und ist in den Pazifik gestürzt.«


  »Werden andere … werden noch mehr kommen?«


  »Nicht sofort. Wir haben die ganze Strecke bis zu seinem Bau durchforscht und keine weiteren entdeckt.«


  »Vielleicht hat deine Schwester sie alle getötet?«


  Der Silberglanz trübte sich, die Flügel schimmerten violett. Lange Zeit blieb das Holo-Gerät stumm.


  »Sie ist gescheitert«, hörte er schließlich die Stimme seiner Mutter – traurig wie damals, als sie ihn und Kerry auf Janoort zurücklassen musste. »Wir haben noch einmal ihr Bewusstsein erreicht. Ihr Schiff ist manövrierunfähig. Sie liegt im Sterben.«


  »Und die Waffe?«, wollte er wissen. »Zerstört?«


  »Möglicherweise beschädigt. Snowhue war so schwer verletzt, dass sie sie nicht mehr prüfen konnte.«


  »Runesong …« Er fasste nach ihr, berührte sie, zitterte. »Vielleicht können wir das vermisste Schiff finden, hinausfliegen und die Waffe zurückgewinnen …«


  Farben flimmerten über die Samthaut, erloschen wieder.


  »Wieso glaubst du, den Sucher besiegen zu können? Nachdem so viele gescheitert sind?«


  »Wir müssen den Versuch wagen.«


  »Wenn …« Er spürte, wie die glatte Flanke bebte, sah, dass die Flügel wieder leuchteten. »Wenn du es dir zutraust!«


  »Zuerst …« Stirnrunzelnd sah er auf sie hinunter, versuchte einen Plan zu entwerfen. »Als erstes brauchen wir den Reaktor. Thorsen hat ihn mitgenommen, als er das High Lab verlassen hat. Der Sicherheitsdienst hat ihn nie gefunden. Aber trotzdem: Ich denke, wir sollten in Ciudad Barranca, in der Nähe von Azteka, mit der Suche beginnen.«


  Benito Barranca hatte Thorsen angestellt, nachdem die Kwans die Forschungsmittel gekappt hatten. Eine dürftige, nicht gerade sehr erfolgversprechende Spur … Nur: etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  Azteka lag weit nördlich jener Zone am Äquator, auf die das Kosmonetz niedergestürzt war. Quin setzte den Computer in den Ausgangszustand zurück, um das Flugzeug auf die Umlaufbahn über diese Zone zu steuern, und bemühte sich, nicht an all die ungeheueren Schwierigkeiten zu denken, die sie zu erwarten hatten.


  Von der Stadt war im Moment nicht mehr als ein heller Punkt auf der Karte des Bildschirms zu sehen, ihre Position auf der sich drehenden Erde. Sie lag unter einer Wolkendecke versteckt und wanderte langsam in Richtung Sonnenuntergang.


  Als er sie dann auf der Nachtseite des Planeten wieder entdeckte, waren die Wolken abgezogen und gaben den Blick auf einen trüben gelben Punkt frei – die Stadt brannte wahrscheinlich. Und als sie dann auf der Tagseite auftauchte, flogen sie bereits in geringer Höhe über sie hinweg. Diesmal lag die Stadt unter einem Rauchschleier.


  Der Landeanflug dauerte viel zu lange. Während er ungeduldig darauf wartete, dass die flügellahmen Jets die geforderte Arbeit leisteten, suchte er wieder und immer wieder das ganze Frequenzspektrum ab. Nichts. Schweigen. Nur das Zischen und Knattern atmosphärischer Störungen. Es war, als wäre die Welt tot.


  Nur hin und wieder – wenn er sich etwas zu Essen und Wasser holte oder seine Notdurft verrichtete – überließ er dem Autopiloten die Arbeit. Zweimal schlief er in seinem Sitz im Cockpit und verließ sich darauf, dass im Notfall Runesong sich aufrappeln und ihn aufwecken würde.


  Still lag sie neben ihm, die meiste Zeit in die Suche nach Signalen aus dem Weltraum versunken. Einmal, als sie sich bewegt hatte, um ihm mitzuteilen, dass sie immer noch nichts von den Völkern der AElternschaft gehört hatte, sprach er mit ihr über die Landung.


  »Ich fürchte, wir werden Schwierigkeiten bekommen«, sagte er. »Ohne Nachrichten von der Erde kann ich nicht einschätzen, womit wir rechnen müssen. Außer mit chaotischen Zuständen. Ich habe Angst um dich. Wenn dich jemand sieht. Der Revelator hat die Erdbevölkerung so sehr fanatisiert, dass sie jedes Wesen aus dem Weltraum hasst.«


  »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.« Ein farbiger Schimmer lief über die Flügel. »Kein Neuling lebt ewig.«


  »Ich würde gern irgendwo landen, wo wir uns verstecken können«, sagte er. »Nur habe ich bis jetzt wenig Hoffnung, dass ich einen Ort finde, wo das möglich ist.«


  »Lande, wo du kannst. Tu, was du tun musst.«


  Je tiefer sie kamen, um so besser lernte er mit dem Elektronenteleskop umzugehen, das ihm Bilder auf den Monitor projizierte. Er suchte nach Bergen, Wäldern – nirgends fand er eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Über der Stadt hing nach wie vor eine Wolke aus grauem Rauch, bedeckte weite Bereiche der Computerkarte. Das Land um diese Wolke war eine offene Ebene, auf die ein Muster aus Linien und winzigen Rechtecken gezeichnet war: Straßen und Farmhäuser vermutete er.


  Straßen und Farmen vermutete er, die jetzt von Flüchtlingen aus der brennenden Stadt überrannt wurden. Von Menschen, die nach dem entsetzlichen Schock des Sucher-Überfalls auf alles, was aus dem Weltraum kam, mit krankhaftem, wahnsinnigem Hass reagierten.


  Er hatte panische Angst vor dem, was Runesong unter diesen Menschen passieren könnte. Und suchte weiter, bis der Wind sich drehte, die Rauchfahne wegblies und die Sicht auf ein weites, braunes Stück Land im Südosten der Stadt freigab. Nirgends ein Fleck, hinter dem sich eine Farm hätte verbergen können, nirgends querte eine Straße.


  »Scheint leer zu sein. Ich weiß nicht, warum …«


  Runesong lag still neben ihm, ihr Glanz war erloschen, und hielt mit den Fingern wieder den metallenen Fensterrahmen umklammert. Wenn es irgendetwas gab, dem sie zuhörte, dann möglicherweise Signalen aus dem Weltraum. Ihm ganz bestimmt nicht.


  Quin stellte den Autopiloten ab und nahm Kurs auf dieses verwaiste Stück Land unter ihnen. Fuhr die Stummelflügel des Fahrzeugs aus. Sie schwebten über eine Folge merkwürdig gerade ausgerichteter, brauner Hügelketten. Die Nase kam hoch – sie sanken nach unten. Die Bremsraketen zündeten, gebündelte Feuerstöße stießen fauchend Rauch aus und hüllten alles rundum in eine dichte Wolke. Sie setzten auf, hopsten hoch, setzten erneut auf. Schlingernd und quietschend kam das Raumflugzeug zum Stehen.


  Sie waren gelandet.


  Er sah nach Runesong. Sie war für die Erde nicht geschaffen, lag flach und scheinbar leblos in ihrem Sitz. Die großen Augen waren geschlossen, die Finger krampften sich immer noch um den Fensterrahmen, der Kopf war nach hinten gepresst. Er berührte die farblose Haut – sie fühlte sich kalt an.


  Es tat ihm weh, wenn er sich vorstellte, was sie empfinden musste. Allein, verkrüppelt und hilflos in einer Welt, die sie hasste, hatte sie nur eine hauchdünne Chance, diese Tortur lebend zu überstehen. Plötzlich schien ihm nur mehr eines wichtig: Alles zu versuchen, dass sie überlebte.


  Er musste Thorsens Reaktor finden, damit er sie nach Hause bringen konnte.


  Er sah nach draußen. Immer noch verhüllte der Rauch der Bremsraketen jede Sicht. Und während er darauf wartete, dass dieser Rauch abzog, packte ihn ganz unerwartet die Faszination.


  Mutter Erde!


  Die Katastrophe war vergessen, seine alten Träume waren wieder lebendig geworden. Träume von blauen Himmeln, warmen Winden und Meeren, die nicht gefroren waren. Von grünen Wiesen, über denen Singvögel durch die Luft segelten … Hier hatte die Wiege der Menschheit gestanden.


  Ein neuer Schwung beflügelte ihn, seine Lebensgeister waren wieder erwacht. Bis dann der Rauch sich verzogen hatte. Zerborstene Steine … Sie waren in einem engen Tal gelandet, standen zwischen zwei schnurgeraden, endlosen Schotterhöhen. Nicht ein grüner Fleck. Kein Vogel. Nirgendwo. Schmutziges Gelb, wenn er zum Himmel blickte. Rauch, nahm er an, der über der brennenden Stadt aufstieg.


  Fassungslos stand er vor diesem Schottergebirge. Als er hier und da rostige Eisentrümmer entdeckte, die über die Hänge verstreut waren, fiel ihm wieder ein, wovon Kerry ihm vor langer Zeit auf Janoort erzählt hatte: Von Förderkübeln, die auf dem Kosmokabel zu Bruch gingen, von Felsbrocken, die auf die barrios herabregneten.


  Und mit einem Mal war ihm klar, wo sie gelandet waren. In diesem Gebiet musste die Endstation einer Gravitationsleitung gewesen sein. Kübel voll mit Weltraumschutt waren hier heruntergekommen – der Rohstoff für die Fabrik, die hier gestanden hatte. Eine Fabrik, in der Energie aus dem All produziert wurde. Sperrgebiet. Zutritt verboten.


  Runesong richtete sich auf. Noch hielt sie zwar die Flügel gegen den Sitz gepresst, aber ein blasser Schimmer lag auf ihnen, ein schwaches Lebenszeichen. Der Arm war vom Fensterrahmen geglitten und tappte nach dem Hologerät. Er schob es ihr zu.


  »Wir sind gelandet«, sagte er. »Und bleiben, bis wir den Reaktor gefunden haben. Wenn sich allerdings herausstellen sollte, dass …«


  Es schnürte ihm die Kehle zu.


  »Wir werden sehen.« Die geduldige Stimme seiner Mutter. »Und die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Aber wenn wir nicht mehr zurück können …«


  Ein silbrig glänzender Flügel hob sich, berührte leicht seine Hand und er spürte die Wärme, die er abstrahlte.


  »Wir sind dir im Geiste der AEltesten verbunden«, hörte er seine Mutter flüstern. »Eine Verbundenheit, die unsere Flügel leuchten lässt, bis wir sterben.«


  Der Flügel fiel von seiner Hand zurück.


  »Quin, lieber …« Die Stimme seiner Mutter. Die Stimme, die ihn gewarnt hatte, nicht zu nahe an den Schleusentoren zu spielen. »Wir haben eine Nachricht für dich. Wir haben Signale aufgefangen.«


  »Hier? Von der Erde?«


  »Das erste Signal kam aus dem All. Von den Asteroiden, die ihr Die Trojaner nennt, wo der Sucher seinen Bau errichtet hat. Die anderen von dem Planeten hier.«


  »Und was bedeuten sie?«


  »Inhalt unbekannt. Sie sind zerhackt, wie ihr in der Sprache der Flotte das nennt. Wir können sie nicht decodieren.«


  »Sie kommen von hier? Könnt ihr sie lokalisieren?«


  »Die meisten kommen aus weiter Entfernung, möglicherweise von anderen Kontinenten. Eine der Signalquellen aber liegt irgendwo hier in der näheren Umgebung. Das merkwürdigste Signal wird von einem Punkt westlich von uns ausgestrahlt. Wir schätzen die Entfernung auf siebzig Kilometer.«


  Er tippte auf das Keyboard ein. Die Projektion einer Karte von Azteka erschien auf dem Pilotenmonitor. Ein leuchtend grüner Punkt: Ihre eigene Position, die im Zentrum grüner, konzentrischer Kreise lag, die die Entfernungen anzeigten. Im Westen schnitt eine der dünnen Kreislinien auf der Höhe der Siebzig-Kilometer-Marke durch eine breite gelbe Scheibe. Auf dieser Scheibe flimmerte eine Textzeile aus dunklen Buchstaben: Terminal Azteka/Terra – Konzessionsareal.


  »Könnte Azteka Sonnenterritorium sein«, sagte er. »Anscheinend sind im All immer noch Einheiten der Flotte im Einsatz. Sie ziehen sich jetzt zurück und suchen Kontakt mit den Truppen des Sicherheitsdienstes. Mit jeder Truppe, die sie auf der Erdoberfläche aufspüren können.«


  Missmutig blickte er in den gelben Himmel.


  »Wenn das Haus Kwan noch existiert, dann, könnte ich mir vorstellen, suchen sie nach Thorsen. Sie möchten seine Maschine. Als Ersatz für die Gravitationsenergie, die sie verloren haben.«


  Wieder sah er auf die Karte, legte die Stirn in Falten. Die Kreisfläche des Sonnenterritoriums lag jenseits des Flusses und des Stadtzentrums – eine hellgoldene Insel in den Grüngebieten der Vorstädte. Coto Terminal lag dort, die Kasernen des Sicherheitsdienstes und das Kwan Trade Center, das Raumfahrtzentrum, Hotels, Parkanlagen und die besseren Wohnviertel.


  Südlich davon ein kleinerer, blasser, blauer Fleck, an einen Hügel über der Flussbiegung geschmiegt: Ciudad Barranca. Auf einem vergrößerten Kartenausschnitt waren dann die einzelnen Stadtviertel zu erkennen: Corredores Barranca, Torres Barranca, Barranca Mundial. Ein gutes Stück vom Fluss entfernt lag Aeropuerto Barranca – der Flughafen, der wohl einmal als Heimathafen des Raumflugzeuges vorgesehen war. Und wieder etwas weiter entfernt, auf einem anderen Hügel: Casas Barranca. Nachdenklich pfiff er vor sich hin.


  »Ciudad Barranca.« Und laut sagte er: »Die einzige Hoffnung, die ich habe …«


  Schweigen. Runesong reagierte nicht. Sie hatte die Augen geschlossen, der farbige Glanz war restlos aus ihren Flügeln gewichen. Das geschmeidig gelenkige Greiforgan hing kraftlos nach unten.


  Es sah aus, als wäre sie tot.


  


  Manchmal hätte sie die Station hassen können. Aber Noël gab sich größte Mühe, dieses Gefühl nicht aufkommen zu lassen. Es war ihr nicht leicht gefallen, sich endgültig von Jason Kwan zu lösen. Und immer noch, wenn sie wieder einmal vergessen hatte, wie er tatsächlich war, erschien ihr die Zeit, die sie auf der Solar Kwan mit ihm verbracht hatte, wie ein paradiesisches Intermezzo, kostbar wie ein geheiligtes Andenken.


  Er hatte gut ausgesehen, war intelligent gewesen und bezaubernd – wenn er gewollt hatte. Und ein guter Liebhaber. Sie war vollkommen hingerissen gewesen von ihm und der aufregenden Zukunft, die er im Haus Kwan vor sich hatte.


  Sie sprach nie von ihm. Kerry betete sie an. Sie tat alles, um wie er die großartige Pracht zu empfinden, die er in den kalt leuchtenden Sternen sah. Versuchte seine ehrfürchtige Begeisterung für den Kosmos zu teilen, der ihm so vertraut schien. Gab sich jede erdenkliche Mühe, wie er stolz darauf zu sein, die grausamen Gefahren von Janoort zu meistern und sich durch nichts und niemand von seinem Vorsatz abbringen zu lassen, der Menschheit eine Lebensmöglichkeit im Halo zu verschaffen.


  Sie mochte die Menschen, mit denen sie seit kurzem zusammenlebte. Jomo etwa, der sie bewunderte und sie seine Prinzessin, binti wa mfalme, nannte. Der ihr immer wieder versicherte, dass er alles tun wolle, damit die Maschinen weiter liefen – für mwana, ihr Kind.


  Sie sagte ihm nie, dass sie keine Kinder wollte. Janoort war zu klein und einsam, war entsetzlich öde. Kein Kind sollte dazu verdammt sein, hier vor Gram vergehen und hier sterben zu müssen.


  Sie war in der freizügigen Welt des Kosmonetzes und der Sonnenterritorien aufgewachsen. Hatte die Empfänge, Parties und Bälle geliebt, die Möglichkeit, sich nach der neuesten Mode zu kleiden, neue Leute kennenzulernen und reisen zu können, wohin immer sie wollte. Hatte den Besuch der großartigen Restaurants geliebt, das Theater, die Musik und die Kunst.


  Nie sprach sie über das, was sie vermisste. Sie wollte glücklich sein, sich anpassen und versuchte, Kerry ein hübsches Zuhause zu geben. Aber der hatte zu lange schon ohne Frau gelebt, und die frostigen Tunnelschächte, die sie unter dem Eis bewohnten, waren zu klein und zu eng, als dass ›Haushaltsführung‹, wie sie sich das vorgestellt hatte, überhaupt möglich gewesen wäre.


  Sie hatte deshalb Kerry angeboten, die Einsätze und Schichtdienste in der Kuppel mit ihm zu teilen. Aber alles, was er dort zu tun hatte, war, auf Signale zu lauschen, die er nie hörte, und zermürbende Mitternachtswachen zu schieben, um ja die ›Besucher‹ nicht zu verpassen, die dann doch nie kamen. Sie hatte in den Hydrokulturgärten mitarbeiten wollen – aber selbst das verlangte Fertigkeiten, die sie nie gelernt hatte.


  Sie sehnte sich nach Abwechslung, nach Neuigkeiten, nach allem, was anders war. Doch inzwischen verging ihr ein Tag wie der andere. Jomos Probleme mit den Maschinen lieferten zwar Abwechslung genug – nur waren es leider Abwechslungen von der eher unwillkommenen Sorte. Jetzt, nachdem Contra-Neptun nicht mehr existierte, kamen auch keine Nachrichten mehr aus der Solarwelt. Und es würden auch nie wieder welche kommen. Sollte tatsächlich jemals noch irgendetwas aufregend Abwechslungsreiches passieren, dann würde das bestimmt schlimmer sein als alles zusammen, worunter sie jetzt schon litt.


  Manchmal – nachdem der Schmerz bitterer Enttäuschung abgeklungen und die ersten Wunden verheilt waren – manchmal konnte sie sich nicht dagegen wehren, dass sie bereute, Jason nicht verziehen zu haben. Immerhin: Er war der Sohn des Magnaten … Keiner hatte ihm je beigebracht, auf Menschen Rücksicht zu nehmen, die – wie er meinte – weit unter ihm standen. Vielleicht wäre es klüger gewesen, soviel wie möglich von seiner Liebe und seinen berauschenden Versprechungen zu genießen und mitzunehmen, anstatt alles zu verschmähen.


  Aber sie hatte ihre Wahl getroffen. Verzweifelt versuchte sie ihre Unzufriedenheit zu verbergen, die in ihr nagte und fraß. Sie liebte Kerry wirklich. Die Verbannten, mit denen sie lebte, gaben ihr mehr als großzügig von dem Wenigen, das sie hatten. Sicher würde sie sich an die Kälte gewöhnen, an die entsetzliche Monotonie, die engen Tunnelschächte und die nie endende Gefahr, an den eigenartigen Geschmack der Hydrokulturprodukte und die Synkost aus den Labors.


  Und selbst wenn es ihr nicht gelingen sollte … Irgendwann einmal würde der Zeitpunkt kommen, wo Jomo die Maschinen nicht mehr in Gang setzten konnte. Der Punkt, an dem all ihr Elend ein Ende haben würde.


  AZTEKA. Größte Stadt und Hauptstadt von Mexamerica. Standort der größten Werkanlage für Gravitationsenergie. Am Rio de Dios, ehemals Canadian River, in der Provincia Oklahoma gelegen.
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  Quin sprang von der Schleuse. Stolperte und fiel hin. Eine Folge der erbarmungslosen Anziehungskraft der Erde. Er hatte sich einen kleinen Rucksack umgeschnallt, Flottenproviant eingepackt, der einige Tage reichen würde, und eine Plastikflasche mit Wasser in eine Decke eingerollt. Selbst dieser kleine Rucksack war beinahe zu schwer für ihn. Die Entfernung von der Schleuse zum Boden betrug nicht einmal einen Meter. Aber es war, als hätte er ein Kugellager unter seinen Stiefeln: Er rutschte auf dem felsigen Schotter aus und landete auf Händen und Knien.


  Er rappelte sich wieder auf, rubbelte sich die Steinsplitter von den zerschundenen Handflächen und sah sich um. Hier auf der Nordhalbkugel war jetzt Spätherbst. Weit im Süden stand die Sonne niedrig über dem Horizont, eine platte, rote Scheibe am rauchig gelben Himmel. Der Wind blies ihm ins Gesicht. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Wind. Er roch bitter und scharf nach Rauch, war so frostig rau, dass er erschrocken zusammenzuckte.


  Noch einmal sah er sich um und suchte sehnsüchtig nach dem Grün, das er erwartet hatte. Die Höhenzüge, die rings um ihn aufstiegen, waren Anhäufungen aus dem wertlosen Schutt der Minen und Erzverarbeitungsanlagen im Weltraum: bröckeliger Mondschotter, schmutziger Kohlengrus von den Asteroiden, schwarze Ansammlungen brüchiger Schlacke … Wahllos verstreute Haufen, die überall dort herumlagen, wo sie von den Energieleitungen gefallen waren. Aber diese Leitungen, mit denen man einmal die Gravitationskraft als Transportenergie genutzt hatte, waren jetzt vernichtet und zerstört.


  Die steilen Hänge über ihm waren nackt und leblos. Nur auf dem Talboden wucherte an manchen Stellen kümmerliches Unkraut. Aber auch dieser magere Bewuchs war schon abgestorben, vom Frost verbrannt. Spröde Stängel brachen splitternd in Stücke, wenn seine Stiefel sie streiften, Staub stieg ihm in die Nase, er musste niesen.


  Die winterliche Stimmung deprimierte ihn. Wie ein frostiger Vorbote des Unterganges der Menschheit schien ihm diese Jahreszeit. Er warf die Proviantpakete zurück in die Schleuse, verschnürte den Rucksack aufs neue. Auch jetzt noch drückte ihn sein Gewicht, ungeschickt stolperte er den Kamm hinauf. Loser Weltraumschotter kam unter seinen Stiefeln ins Rutschen. Einmal trat er auf ein Eisenrohr, stürzte wieder. Als er oben auf dem Grat ankam, keuchte und japste er, rang verzweifelt nach Atem. Dann wandte er sich um und sah auf das Raumflugzeug zurück.


  Runesongs Sarg … Wenn er es nicht schaffen sollte, zurückzukommen. Winzig stand es weit unter ihm auf dem Grund der tiefen Schlucht, hing mit seinen Stummelflügeln ein wenig zur Seite. Wie ein Spielzeug, das ein Kind achtlos weggeworfen hatte. Auch wenn es vom Boden aus kaum zu sehen war – das metallische Glitzern würde jedem Flottenfahrzeug im Weltraum seine Position nur allzu leicht verraten.


  Und Runesong lag hilflos da drinnen.


  Nur wenn er es schaffen konnte, wieder zurückzukommen …


  Er zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg in die Stadt, orientierte sich an der gelbbraunen Wolke, die über ihr hing. So tief über ihr hing, dass sie am trüben Horizont mit den graubraunen Hügelketten zusammenstieß. Er zitterte vor Kälte. Ein eisiger Wind wehte böig über den Kamm, auf dem er sich in Richtung Norden dahinschleppte. Und noch ehe die Hügelketten im dichten Rauch verschwanden, stand die Sonne schon tiefer und der böige Wind war noch kälter geworden. Weiter torkelte er über zerborstene Steine und Metalltrümmer und kam schließlich an ein Sperrgitter: ein Stacheldrahtgeflecht, Isolatorenglocken an der Oberkante, viel zu hoch und tödlich gefährlich, um hinüberklettern zu können.


  Er ging nach Westen, marschierte mehrere Kilometer innerhalb der Absperrung, bis er an eine Lücke kam, wo ein Steinschlag aus dem Weltall die Anlage niedergerissen und unter sich begraben hatte. Erst vor sehr kurzer Zeit anscheinend: Als er wieder einmal stürzte, stellte er fest, dass der Schotter sich noch warm anfühlte und einen scharfen Schwefelgestank ausströmte. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, in der frostig kalten Dämmerung war der Rauch noch dichter geworden. Plötzlich hörte er ein Knirschen und Poltern.


  Menschen!


  Er brach durch einen Dschungel aus brüchig knisterndem, totem Gestrüpp, hetzte an die Kante einer niedrigen Klippe, warf sich flach auf den Boden und sah, nur wenige Meter unter sich, eine Landstraße, auf der sich ein Pulk aus Menschen und Maschinen drängelte und dahinwälzte. Lastwagen, Busse und Personenwagen, Fahrräder, Handkarren und Fahrzeuge, die er nicht benennen konnte. Noch mehr stauten sich an den Straßenrändern, waren zusammengebrochen, liegengeblieben, ausgebrannt. Ein beißender Gestank nach verbranntem Kunststoff hing in der Luft.


  Ein endloser Strom aus menschlichen Körpern! Sie rannten, schleppten sich dahin, hinkten, stürzten, rappelten sich wieder auf und stürzten wieder. Dazwischen stauten sich wie Klumpen geronnenen Blutes die Fahrzeuge. Männer, Frauen und tapsende Kinder. Heiseres Schreien, Weinen, Kreischen. Gebete. Der Unisonogesang einer kleinen Gruppe, Anhänger des Revelators. Torkelnde Männer, beladen mit Pappschachteln, Blechkannen und Bündeln. Wimmernde Kinder, die krampfhaft ihr Spielzeug an sich gepresst hielten.


  Alle auf der Flucht aus Azteka.


  Für Quin bedeutete dieser Strom des Schreckens ein weiteres Hindernis. Um in das Sonnenterritorium oder Ciudad Barranca zu kommen, musste er gegen diesen Strom ankämpfen, sich durch die Stadt schlagen und den Rio de Dios überqueren.


  Unbeweglich lag er so, bis er auf die Knochen durchgefroren war. Aber noch mehr als der kalte Wind lähmte ihn der Schmerz der Menschen und ihre entsetzliche Angst.


  Sein Kopf summte, er dachte an Kerry, an Noël, Jomo. An Dolores, die ihm beigebracht hatte, wie man miteinander schläft. An alle, die – wenn sie noch am Leben waren – auf dem weit entfernten Janoort auf den neuen Reaktor warteten.


  An Mindi Zinn dachte er, sah sie so, wie sie in seiner Vorstellung gewesen war, bevor er von Benito gewusst hatte. An Runesong, die elend und hilflos in ihrem Flugzeug lag. Die sterben würde, wenn er nicht Thorsens Maschine beschaffen konnte.


  Er musste etwas unternehmen und lag doch nur da, zermürbt vom Schicksal der Welt. Aber endlich jagte ihn die Kälte wieder auf die Beine. Er stolperte durch das Gestrüpp, schlitterte zur Straße hinunter. Unmöglich, gegen die schiebende und drängende Masse anzukommen.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als durch den dreckigen Krüppelwuchs im Straßengraben dahinzustapfen, vorbei an Fahrzeugwracks, in denen die Menschen starben, vorbei an Menschen, die unter behelfsmäßigen Zelten aus Pappkarton und Decken lagen, die zitternd über kleinen, rauchigen Feuern kauerten, erschöpft im Dreck lagen und jammerten, Menschen mit schrecklichen Brandwunden. Immer wieder musste er den Atem anhalten, an aufgetriebenen Leichen vorbeihetzen.


  Es wurde Nacht. Strom aus dem Kosmonetz hatte früher einmal die Straßen erleuchtet. Die Lampen an den hohen Masten blieben jetzt dunkel. Trotzdem war es noch hell genug, um weiterzustolpern zu können – Scheinwerfer flackerten an den Vehikeln, die im Kriechgang vorbeizogen, der dunstige Himmel glühte trüb.


  Lange Zeit sprach er mit niemandem. Der größte Teil der Unterredungen, die er rund um sich hörte, wurde in spanisch geführt. Kerry hatte ihm zwar vor langer Zeit etwas Spanisch beigebracht. Aber dieses wenige reichte nicht aus, dass er – ohne Verdacht zu erregen – erklären hätte können, wer er war und warum er sich in die zerstörte Stadt durchschlagen musste.


  Der quälende Kampf gegen die Schwerkraft der Erde erschöpfte ihn so sehr, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Er hinkte – zu oft war er gestürzt –, taumelte und strauchelte im schummrig schwachen Licht, voll Neid auf all die Glücklichen, die auf Rädern unterwegs waren.


  Ein tiefer Bach hielt ihn auf, dunkles Wasser schoss unter einer Brücke hindurch. Zum ersten Mal sah er fließendes Wasser. Er stand am Ufer, starrte hinein und versuchte dann, sich noch einmal aufzuraffen und wieder zur Straße hinaufzuklettern, noch einmal gegen den wahnsinnigen Verkehr anzukämpfen.


  »Señor!«, hörte er die beschwörende Stimme einer Frau. »Párate!«


  Die Frau war auf ihn zugestürzt und hatte ihn am Arm gepackt. Hatte gedacht – so viel verstand er jetzt –, dass er springen wollte. Und jetzt sah er auch das Lagerfeuer, das unter der Brücke flackerte. Ein schlaksiger Mann, schwarze Bartstoppeln im Gesicht, kam steifbeinig auf ihn zu.


  »Danke!« Er schüttelte ihm die Hand und grinste. »No hablo – ich kann nicht Spanisch.«


  »Nicht Spanisch?« Der Mann kam näher, sah ihn argwöhnisch an. »Solarier?«


  »Nein, Sir.« Plötzlich war er dankbar dafür, dass er kein Sonnenzeichen hatte. Er drehte sich um, drehte sein Gesicht in das unruhige Licht des Feuers. »Aber ich bin nicht von hier.«


  »Nicht von hier?« Der Mann luchste auf seinen Rucksack. »Was zu essen drin?«


  »Ein bisschen Flottenproviant.«


  »Würden Sie …« – der Mann zeigte zum Feuer – »… uns etwas abgeben?«


  »Wenn ich mich bei Ihnen ausruhen darf«, murmelte Quin. »Ich bin zu kaputt, um noch weiterzugehen.«


  Er ging hinter ihnen her zum Feuer. Die Frau wirkte jung, hier im Licht konnte er das sehen. Abgehärmt zwar, das Gesicht entstellt durch eine tiefe Schramme, eine Spur getrockneten Blutes, die sich quer über eine Wange zog … Aber er konnte sich vorstellen, dass sie einmal sehr attraktiv gewesen war. Der Mann trug eine zerschlissene Uniform, mit einem Abzeichen, das er nicht lesen konnte. Eingehüllt in eine Decke lag noch eine andere Frau auf einer Bahre beim Feuer.


  »Jonas Eaker.« Der Mann streckte ihm eine dreckige Hand hin. »Ich war Feuerwehrmann.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Bahre: »Lucia, meine Frau. Unsere Tochter Carmencita.« Er berührte sie leicht am Arm und sagte leise: »Ihr Mann war bei den Bullen. Ist im Kampf gegen die Plünderer gestorben.«


  »Ich heiße Quin Dain.« Er überlegte noch, wie er sich vorstellen sollte, aber das schien sie nicht weiter zu interessieren.


  »Wir sind am Verhungern.« Alle starrten sie jetzt mit großen Augen auf seinen Rucksack. »Sind durch die Hölle gegangen. Nachdem der Behemoth das Kosmonetz zerfetzt hat. Der Schrott von den Kabeln ist vom Himmel geregnet. Hat das ganze Ayuntamiento zu Klump geschlagen. Alles!«


  Verzweifelt zuckte er die Achseln.


  »Hat angefangen zu brennen. Und wir konnten nicht löschen. Kein Wasserdruck. Keinen Strom für die Pumpen. Nachts kein Licht. Die Polizei …« Er schüttelte den Kopf, sah Carmencita an: »War keiner mehr da, der den Einsatz hätte leiten können. Nur ein paar wenige – wie ihr Mann zum Beispiel – haben versucht, mit den Plünderern fertigzuwerden und das Verkehrschaos unter Kontrolle zu bringen.


  Keine Chance. Nicht die geringste Chance.«


  Quin hockte am Feuer, genoss die Wärme. Er schnürte den Rucksack auf. Stöhnend richtete sich die Frau auf der Bahre auf, sah angestrengt herüber.


  »Lucia. Sie hat Arthritis.« Eaker zuckte die Achseln. Es sah beinahe so aus, als wollte er sich für sein weiches Herz entschuldigen. »Muss getragen werden. Der ganze Block stand schon in Flammen, als wir zu ihr kamen. Hätten sie beinahe nicht mehr rausholen können. Carmencita hat zusammengerafft, was sie in die Finger kriegen konnte. Nichts mehr übrig jetzt.«


  »Aqua, Señor?« Mit einer gesprungenen Tasse schöpfte Carmencita Wasser aus der rußschwarzen Blechkanne neben dem Feuer. »Buena.«


  Getrocknetes Blut war an ihren Händen.


  »Trinken Sie, wenn Sie wollen«, drängte ihn Eaker. »Sie hat es abgekocht. Gibt nicht mehr viel, das ungefährlich ist.«


  Das Wasser war lauwarm, aber er schüttete es dankbar in sich hinein und bot ihnen drei Proviantpakete an.


  »Gracias, Señor!«


  Carmencita lag daran, nicht zu gierig zu erscheinen – das erste Päckchen, das sie aufriss, gab sie ihrer behinderten Mutter.


  »Vergewaltiger«, sagte Eaker leise. »Sind aber schließlich doch mit ihnen fertig geworden.«


  Er schwieg und machte sich über seine Ration her. Nachdem er fertig war, hockte er sich wieder hin und erzählte weiter. Seine Leute seien zum größten Teil Cherokee gewesen, sagte er, Farmer, bevor die Company das Land für das Gravitationsterminal beschlagnahmt hatte. Lucia war aus Zacatecas zugewandert, als sie jung war, und hatte im Sonnenterritorium in einem Nachtclub gearbeitet.


  »War wunderschön damals. Begabte Tänzerin. Man hat sie rausgeschmissen, weil sie nicht nebenbei als Nutte arbeiten wollte. Ich hab sie halb verhungert von der Straße geholt.« Er seufzte, zwinkerte ihr mit seinen geröteten Augen zu. »Wir waren beide ziemlich glücklich.«


  Jetzt seien sie unterwegs zu einer Farm, wo sein Bruder lebte.


  »Drunten am Washita, in der Nähe von Chickasha. Wenn … wenn wir mit Lucy so weit kommen.« Ein unsicheres Flüstern. »Wenn er noch dort ist …«


  Das Flüstern wurde noch leiser, verstummte ganz … Aber plötzlich murmelte er: »Mach mir Sorgen um Howard. Ausgezeichneter Farmer. Hat preisgekröntes Vieh gezüchtet. Gut rausgefuttert und dann im Sonnenterritorium verkauft.« Ein müder Seufzer. »Kein Strom mehr. Nichts mehr zum Anpflanzen. Und jetzt noch die Plündererbanden. Holen sich alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Sogar das Zuchtvieh und das Saatgut.«


  Er starrte ins Feuer, schüttelte den Kopf und fing wieder an:


  »Schlimme Zeiten, Señor. Sehr schlimme Zeiten.«


  »Auch für mich«, meinte Quin und erklärte ihm, dass er versuchen wollte, durch die Stadt zu kommen, weil er ein Mädchen finden musste, das in Ciudad Barranca gearbeitet hatte. Eaker zeichnete eine Karte in den Staub, zeigte ihm die Route. Der Fluss wäre weiter droben, der Bach hier unter der Brücke sei nur ein kleiner Seitenarm. Er könne den Fluss auf der Los Santos-Brücke überqueren, wenn er es schaffte, noch vor dem Feuer dort zu sein. Trümmer des abgestürzten Kosmonetzes hätten die Will Rogers-Brücke eingerissen, die anderen wären durch das Feuer vernichtet worden.


  Quin vertraute ihm – es blieb ihm auch nichts anderes übrig. Er rollte sich in seine Decke und versuchte zu schlafen. Zitternd und bis auf die Knochen durchgefroren wachte er wieder auf. Das Feuer war erloschen, der Wind hatte ihm die Asche ins Gesicht geweht. Eaker und die Frauen waren verschwunden. Sie hatten ihm seine Wasserflasche gelassen, frisch gefüllt, und ein Proviantpaket.


  Er aß, dankbar und unglücklich über ihren Abschied, und kletterte wieder hinauf auf die Straße. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh, die Schwerkraft war unbarmherzig. Der Verkehr hatte ein wenig nachgelassen. Er kam auf die Brücke. Am anderen Ufer rief ihn ein einsamer Polizeiposten an.


  »Alto!«


  Ein ausgemergeltes Männchen, das einen Arm in einer blutdurchtränkten Schlinge trug. Mit einer Art wilder Begeisterung leitete er den Verkehr um, dirigierte ihn auf eine enge Straße, die im Bogen um einen Haufen Autowracks führte, die man von der Fahrbahn geschoben und gerollt hatte. In gebrochenem Englisch sprach er Quin an und versperrte ihm den Zugang zur Stadt.


  »Está prohibido.«


  Und unerbittlich ergänzte er noch, dass Ladrones erschossen würden. Er verrichtete immer noch loyal seinen Dienst, obwohl »los autoidores son muertos. Y los demonios del sol, tambien.« Es hatte etwas von freudloser Genugtuung, wie er jetzt mit seiner unverletzten Hand gestikulierte und mit dem Gewehr auf die Rauchwolken zeigte, die sich weiter vorne über die Stadt wälzten. El monstruo war gesandt worden, um La Revelácion zu besiegeln. Trotz seiner Verwundung war er immer noch ein getreuer Soldado del Dios.


  Er wurde unterbrochen. Ein Löschzug der Feuerwehr raste dröhnend und mit Sirenengeheul auf die Brücke zu.


  »Los cabrones!«, fauchte er. »Entziehen sich ihrer Pflicht!«


  Er humpelte auf die Straße, fuchtelte mit seinem Gewehr. Der Löschzug fuhr kreischend auf sie zu. Quin torkelte zur Seite. Reifen quietschten hinter ihm, der Wagen raste in den Schrotthaufen. Als er zurückblickte, sah er den verwundeten Streiter Gottes: In giftgelbe Flammen gehüllt stieß er heulende Flüche aus. Im Namen des Revelators.


  Er marschierte weiter, kam auf breite Hauptstraßen, auf denen immer wieder zusammengebrochene Fahrzeuge lagen, Straßen, über die dicke Rauchwolken zogen. Die Läden geplündert, die Fenster eingeworfen. Glasscherben knirschten unter seinen Stiefeln. Ein gebrechlicher kleiner Mann, dessen Schurrbart der Rauch verfärbt hatte, hielt in einem Hauseingang Wache, auf dem Bürgersteig davor lagen drei Leichen.


  »Vorsicht, Mister!« Er fuchtelte mit einer uralten Pistole. »Cuidado!«


  Als Quin auf Englisch antwortete, lächelte er matt und erleichtert. Er konnte kaum Spanisch und wollte sich unterhalten. Er hieß Sarkis Kogian – ein Armenier, der mit Orientteppichen handelte: »Kashgar, Isfahan. Türkische Gebetsteppiche. Original handgeknüpfte Seide.« Seine dünne, alte Stimme vibrierte vor Begeisterung. Die Teppiche waren kostbare Stücke, das Geheimnis ihrer Herstellung lange schon verloren, schon bevor die Kwans das Kosmonetz gesponnen hatten.


  »Wenn das Feuer kommt …« – ein vielsagendes Achselzucken –, »verbrenne ich eben mit ihnen.«


  Quin humpelte weiter. Durch verrauchte Schluchten zwischen Hoteltürmen, die verwaist schienen. Die meisten Bewohner waren schon geflohen, nur ein kleines Mädchen traf er noch an. Blaugefroren und zitternd stand es neben einer Leiche auf dem Gehsteig, der Leiche eines bärtigen Mannes. Die Hälfte des Gesichts war mit einem blutbeflecktem Taschentuch abgedeckt.


  »Sir«, piepste sie aufgeregt. »Sind Sie der Doktor?«


  Nein, leider – er war kein Doktor.


  »Vater schläft«, erklärte sie ihm. »Mutter holt den Doktor. Ist jetzt schon lange weg. Ich hab gehofft, sie sind der Doktor.«


  Sie stand mit den Füßen in einer Blutlache.


  »Wir sind aus Auckland/Terra«, sagte sie. »Vater hatte geschäftlich mit den Barrancas zu tun. Wir sind im Hotel geblieben, als die schlimme Zeit kam, weil wir nirgends hinkonnten. Heute mussten wir ausziehen, weil sie sagten, das Hotel würde abbrennen. Deshalb sind wir gegangen.«


  Sie kämpfte ein Schluchzen nieder, sah von der Leiche weg.


  »Böse Männer haben uns angehalten. Waren ganz wütend auf Vater, weil er sie nicht verstand. Zogen ihn am Bart und wollten sein Sonnenzeichen sehen. Er hatte keines, weil er die Kwans noch nie gemocht hat. Jedenfalls haben sie auf ihn geschossen und haben ihn wirklich schlimm verletzt.


  Wenn der Doktor …«


  Sie konnte nicht mehr dagegen ankämpfen, schluchzte. Er wickelte seine Decke um sie.


  »Vielleicht …« Es fiel ihm schwer, das auszusprechen: »Ich glaube, deine Mutter kommt bald wieder.«


  Er zog weiter, ging nach Westen, bis eine Mauer aus Schottersteinen die Straßen versperrte. Die Sicht auf den rauchverhangenen Himmel hinter der Mauer war frei, die hohen Gebäude waren eingestürzt und eingeebnet. Er wandte sich nach Süden, ging die Trümmerbarriere entlang bis zu einer breiteren Straße. Mit Kränen und Bulldozern hatte man dort einen Durchgang freigeräumt, die Maschinen dann aufgegeben und stehengelassen, wo sie gerade standen.


  Im Norden, hinter der Öffnung, lag ein weiter, offener Platz, umgeben von einem Wall aus Ruinen. Erstreckte sich kilometerweit bis an eine Mauer aus turmhoch auflodernden Flammen und Rauch. Ein Stück des ruinierten Kosmonetzes war hier auf die Erde gestürzt. Anscheinend hatte die Feuerwehr noch versucht, dieses flammende Inferno einzudämmen, hatte dann aber aufgegeben und war geflohen.


  Seine Weltraumstiefel waren nicht für die Erde gemacht. Die Velfastsohlen waren beinahe durchgerieben, das kleinste Schotterstückchen bohrte sich schmerzhaft in die Füße. Verbissen humpelte er weiter, suchte nach einem Weg, der zur Brücke über den Fluss führte. Er bog nach Süden ab, dann wieder nach Westen, wenn immer es möglich war. Ging, bis sich ihm zwei Männer in den Weg stellten. Sie fixierten ihn scharf, trugen rote Armbinden und hielten lange Holzknüppel in den Händen.


  »Alto! Ponte de cara!«


  Er drehte das Gesicht so zur Seite, dass sie sehen konnten, dass er kein Sonnenzeichen trug.


  »No hablo.« Zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. »No español.«


  »Porque no?« Wieder sahen sie ihn drohend an, und einer wollte wissen: »Warum nicht?«


  »Ich komme aus Neuseeland«, sagte er. »Habe hier geschäftlich zu tun. Mit den Brokers.«


  »Barranca? Bien.« Sie blickten sich an und gestikulierten mit ihren Holzknüppeln. »Okay, amigo. Wir sind Zenturionen des Königreiches. Ein Herold ist uns gesandt worden, um die Herrschaft des Dreifachen Zeichens auszurufen. Komm mit, Bruder. Knie nieder mit uns und weihe deine Seele dem Revelator.«


  Sie führten ihn auf einen freien Platz, von dem aus er den schmutziggelben Himmel sehen konnte. Dicht gedrängt knieten Menschen auf einem winzigen Flecken mit braunem Gras, auf dem die goldfarbene Statue eines Mannes errichtet war … ein stechender Schmerz durchbohrte ihn: Es war sein Vater. Sein Vater, den man ermordet hatte.


  Die Statue stand auf einer vergoldeten Kugel. Eine Horde Männer drosch mit Vorschlaghämmern so lange auf sie ein, bis sie nachgab und stürzte. Als sie auf dem Boden lag, zertrümmerten sie sie und schlugen sie zu Schutt.


  »Der Park von El Magnate.« Sein Begleiter spuckte aus. »Knie nieder, amigo. Knie nieder vor dem Herold des Paradieses!«


  Er kniete nieder.


  Ein Mann mit schwarzem Bart, roter Armbinde und rotbemaltem Stab stieg auf den leeren Sockel.


  »Oyeme!« Laut hallte es von den Wänden der Hochhäuser rings um den winzigen Park. »Hermanos de la Revelácion …«


  Und soviel verstand Quin von seiner wütenden Tirade: Die Prophezeiungen des Revelators waren in Erfüllung gegangen. Der Gott des Dreifachen Zeichens – des schwarzen Kreuzes, des gelben Halbmonds und der roten Scheibe der Heiligen Erde – dieser Gott hatte in seinem Zorn den Behemoth des Weltalls gesandt, um die Menschheit vom Satan und der Company zu befreien. Im geheiligten Namen des Revelators verkündete er den Sturz des Magnaten und den Sieg der Santissimos.


  Auch wenn im Weltall Los demonios besiegt worden seien – auf Erden war ihre böse Saat immer noch lebendig. Jedes Land musste in Blut gebadet und durch das Feuer gereinigt werden. Der Dschihad, der Heilige Krieg Allahs – auch er ist der Dreifache Gott –, musste solange fortgeführt werden, bis der ganze Planet mit dem Blut des Sonnenvolkes reingewaschen war.


  »Kniet nieder!«, brüllte er und sprach jetzt Englisch weiter: »Besiegelt mit eurem Blut den ewigen Bund mit dem Dreifachen Gott. Breitet Euere Arme aus vor dem geheiligten Schwert, gebt euer Blut, beugt euer Haupt und lasset euch taufen mit der Opfergabe eueres eigenen Blutes. Gebt euer Leben als Pfand, rottet sie aus, die kosmische Brut des Satans, und ihr werdet ins Paradies eingehen. Muerte!«, kreischte er, »Muerte! Muerte …«


  Unvermittelt brach er seine Tirade ab. Fuhr herum und starrte nach hinten, in die düstere Schlucht, die plötzlich von dröhnendem Lärm widerhallte. Aus einem Fenster hoch über ihm stach ein gleißender Lichtstrahl durch den Rauch, Sekunden später spukte er Feuergarben. Donner zerriss die Stille und hallte wider von den drohend aufragenden Türmen ringsum.


  »La Seguridad!«, zischte der Mann neben ihm. »Los Demonios – bieten uns ihr böses Blut zum Opfer an …«


  Quin rannte.


  Blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen und blickte zurück. Schwarz und bösartig rollte dröhnend ein Panzerwagen auf den Platz. Das Banner der Flotte flatterte auf ihm – die goldglänzende Sonne im schwarzen Feld. Von einem anderen Fenster hoch oben stach ein Laserstrahl nach ihm – die lange Bordkanone schwenkte herum. Wieder ein krachendes Donnern.


  Die Brüder der Offenbarung waren auseinandergestoben. Niemand war hinter ihm her. Nur das Feuer. Brausend raste es durch den Rauch in den Straßenschluchten, kam immer näher. Ohrenbetäubendes Knallen, Explosionen, immer wieder schossen Flammen turmhoch in den düsterroten Himmel. Er humpelte schneller.


  Kam in die ärmlicheren Gegenden. Die Straßen waren mit Abfall übersät und aufgerissen, die Gebäude nur noch halbzerfallene Ruinen. Waren schon Ruinen gewesen, bevor noch etwas aus dem Weltraum gestürzt war. Aus zerbrochenen Fenstern starrten ihn Frauen an, nackte Kinder kauerten in den Hauseingängen. Männer standen an einer Straßenecke, ein Haufen Vogelscheuchen, und sahen ihn verwundert an.


  »Adonde?« Ein bleichsüchtiger junger Mann stolperte ihm entgegen. »Adonde va?«


  »Zur Brücke.«


  »Zu spät, Señor.« Er breitete die Arme aus, ließ sie wieder sinken. »El fuego – das Feuer kommt zu schnell.«


  »Und die Leute hier? Warum gehen sie nicht? Solange sie noch können?«


  »Wir können nicht, Señor.« Ein hilfloses Achselzucken. »Somos pobres. Viele sind krank. Wir haben keine Fahrzeuge. Nichts zu essen, es gibt keine Synkost mehr. Wir haben nada, minguna, können nirgendwo hin.«


  Ein Schwall beißender Rauch. Quin hustete und schleppte sich weiter, durch Pfützen voll ekligem Schlamm, der nach menschlichen Exkrementen stank. Jeder Straßenkreuzung strahlte eine mörderische Hitze aus. Über ihm der gellende Schrei einer Frau – er riss ab, als ihr Körper zerschmettert und blutig auf dem Bürgersteig lag. Verzweifelte Flüchtlinge überschwemmten die Straßen, fluchten, beteten oder irrten in dumpfes Schweigen versunken ziellos und verwirrt umher.


  Er kämpfte sich durch ein Chaos aus Menschenleibern und erstickendem Rauch und kam endlich an die Brücke. Auf ihr drängten sich dicht an dicht die Flüchtlinge, wimmelten über liegengebliebene Fahrzeuge, über blutverschmierte Leichen. Er stürzte sich mitten unter sie. Hörte dumpfes Gewehrfeuer hinter sich, Schreie, Kreischen und das wütende Tosen des Großbrandes. Wie ein Sturzbach riss die Masse ihn mit.


  Am anderen Ufer arbeitete er sich aus dem Menschenstrom, trat zur Seite und blickte zurück. Dunkel und schemenhaft tauchte rumpelnd die Kriegsmaschine aus dem Rauch auf, der sich auf sie zuwälzte. Dröhnend fuhr sie auf die Brücke. Die Menschen kletterten auf das Brückengeländer, fielen ins Wasser, verschwanden unter den Raupenketten.


  Und plötzlich flammte es gelb unter dem Panzer auf, ein Rauchpilz schoss zum Himmel. Eine gewaltige Erschütterung rüttelte Quin durch. Am gegenüberliegenden Ufer stand ein Hochhaus in Flammen. Stürzte ein. Ein großer Abschnitt der Brücke explodierte unter dem Tank. Die Maschine kippte und schaukelte, kletterte aus dem Trümmerhaufen und rumpelte knirschend weiter auf ihn zu.


  


  Als der Sucher Point Vermillion zerstörte, war Venerable Sire, der Hochehrwürdige eben auf dem Weg gewesen, seinen Mitandromedaner Sagacious Sage, den Scharfsinnigen Weisen als Leiter der Forschungsabteilung abzulösen. Und obwohl er schon so nahe an Point Vermillion gewesen war, dass er alles genau mitverfolgen hatte können, war er der Königin entkommen, weil er sich mit abgestellten Triebwerken in seinem Nachschubschiff hatte treiben lassen. Als die Königin dann zu den Sternen weitergeflogen war, hatte er kehrtgemacht und war wieder nach Hause zurückgekehrt, um die AElternschaft zu alarmieren.


  Sternhaufen Eins hatte die Form einer winzigen Galaxie. Auf ihrem Zentralstern lebte das Altwesen. Auf einem schweren, kleinen Asteroiden, entstanden in der Nähe irgendeines frühen Sterns und reich an Grundstoffen, wie sie sonst nur selten im Halo vorkamen. Die Spiralnebel dieser Galaxie bestanden aus verspiegelten Eiskugeln, die von den Völkern, die die AElternschaft bildeten, gesammelt und als ständige Aufenthaltsorte ihrer Vertretungen und Gesandtschaften in die Umlaufbahn gebracht worden waren.


  Als Venerable Sire in der Andromedanischen Residenz eintraf, musste er feststellen, dass die Neuigkeiten ihn überholt hatten. Die Königin war erheblich schneller geflogen als er. Ein Fahrzeug der AElternschaft hatte beobachtet, wie sie sich an Objekten gütlich tat, die näher am Zentralstern lagen.


  Er fragte den Minister, was man denn unternommen hätte.


  »Nichts«, antwortete der Minister. »Aber soweit ich gehört habe, wünscht eine der Neulinge, dass die Angelegenheit im Rat zur Sprache kommt.«


  »Zur Sprache kommt? Ich fordere Sie dringend auf, zu handeln!«


  »Und wie, glauben Sie, sollen wir handeln?«


  »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme flatterte, wurde undeutlich. »Aber ich habe die Sucher-Königin gesehen. Habe beobachtet, wie sie eine unvorsichtige Neuling niedergemetzelt hat, die sich zu weit vorgewagt hat. Wie sie unsere Beobachtungsstation verschlungen hat. Ich verlange, dass etwas unternommen wird.«


  »Das ist Sache des Altwesens.«


  Er bat den Minister, ihm einen Termin für eine Audienz zu besorgen.


  »Keine sehr guten Aussichten.« Ein indigoblaues, finsteres Gesicht. »Das Altwesen spricht nur selten mit jemandem. Außer mit ein paar alten Spezln und den rangältesten Ratsmitgliedern.«


  Venerable Sire blieb hartnäckig, und schließlich strahlte der Minister sein Gesuch aus. Er erhielt Sprecherlaubnis. Anfänglich noch ziemlich nervös (schließlich hatte er noch nie mit dem Altwesen gesprochen) begann er mit seiner Beschreibung des Eindringlings. ErSieEs fiel ihm ins Wort und wollte wissen, was mit den Instrumenten und Unterlagen auf Point Vermillion geschehen war.


  »Sie sind restlos vernichtet, Vollendeter.«


  »Sie müssen ersetzt werden.«


  »Vollendeter, der Sucher …«


  »Lassen Sie mich in Ruhe mit dem Eindringling«, brachte das Altwesen ihn zum Schweigen. »Ihre Aufgaben sind wesentlich dringlicher. Sie werden auf der Stelle darangehen und das Instrumentarium ersetzen, das wir auf Point Vermillion verloren haben. Außerdem umgehend in der Peripherie des Halo eine neue Beobachtungsstation errichten und Ausschau halten nach dem zurückkehrenden Schwarzen Begleiter.«


  REVELATOR. Selbsternannter Prophet des Dreifachen Gottes. Ein weißbärtiger Mystiker, der sich versteckt hielt und nur in verbotenen Holosendungen auftrat. Verfasser der Volksoffenbarung, die er aus uralten Heiligen Schriften kompiliert hatte. Führte den Dschihad, den Heiligen Krieg, gegen das Dämonengezücht der Magnaten des Hauses Kwan, versprach jedem, der für die Heilige Sache starb, ewige Freuden im Volksgarten Eden. Trat erstmals im Sonnenjahr 39 auf, nach dem Fall des Kosmonetzes nie wieder.
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  Quin ging in Deckung, versteckte sich in einem rußschwarzen Schotterhaufen hinter den zerborstenen Grundmauern eines Gebäudes, das durch ein verirrtes Bruchstück aus dem stürzenden Kosmonetz demoliert worden war. Er hockte zusammengekauert in der frostkalten Dämmerung und beobachtete den Panzerwagen, der von der Brücke rollte und schlingernd und ruckend auf ihn zukam. Nur wenige Flüchtlinge rannten vor ihm davon, die meisten hatten sich ihm herausfordernd in den Weg gestellt.


  Er ratterte an Quin vorbei, rumpelte noch zwei-, dreihundert Meter weiter und hielt dann an. Hinter dem Drehturm mit der Panzerkanone wurde ein quadratischer Kasten ausgefahren, der plötzlich zu leuchten begann: ein Holo-Schirm. Die Flagge der Kwans flatterte, das Gesicht eines Sprechers wurde darübergeblendet. Und auch aus dieser Entfernung erkannte Quin den goldenen Kinn- und Backenbart, den üppigen Schnauzer, die Nase der Romanows.


  »Liebe Erdenbürger …«


  Es dauerte einen kurzen Moment, bis die Stimme aus dem Verstärker sein Ohr erreichte. Sie brüllte in den Ruinen, wurde von den brennenden Mauern am anderen Flussufer zurückgeworfen. Mochte sie auch verzerrt klingen – ihre alte hypnotisierende Macht hatte sie nicht verloren.


  »Mitbürger auf Erden, wo immer ihr auch seid! Ich spreche zu euch aus dem Sonnenterritorium bei Azteka. Ich bin Jason Kwan, Admiral des Halo. Wir sind eben aus dem Krieg im Weltall zurückgekehrt. Waren Zeugen entsetzlicher Schrecken und unaussprechlicher Katastrophen, und doch sind wir nicht geschlagen.


  Ich aber habe einen schweren Verlust erlitten. Vielleicht hat die entsetzliche Nachricht Euch noch nicht erreicht. Der Zensor hat alles versucht, um sie zu unterdrücken: Mein geliebter Vater, der Magnat Fernando, wurde ermordet.


  Dieses grauenhafte Verbrechen wird gerächt werden. Dem Solarsicherheitsdienst ist es endlich gelungen, die Mörder zu identifizieren. Zwei Männer sind in die Sache verwickelt. Benito Barranca, ein Terrorist der Heiligen Front, wurde am Tatort gefunden. Mein Vater selbst hat ihn aus Notwehr getötet. Der Komplize des Mörders ist immer noch auf freiem Fuß.


  Bei diesem zweiten Attentäter handelt es sich um einen jungen Mann namens Quin Dain, geboren im Halo. Seine Motive sind unklar, sein gegenwärtiger Aufenthaltsort unbekannt. Der Sicherheitsdienst vermutet, dass er sich auf der Erde aufhält, hierher geflüchtet ist, um sein Leben zu retten. Seine Personenbeschreibung wird von den Holo-Stationen übertragen werden, auf seine Ergreifung wird eine Belohnung ausgesetzt.


  Der Mörder meines Vaters!« Das Tremolo gespielter Ergriffenheit. »Ich bitte jeden von euch: Helft uns bei seiner Festnahme. Und ebenso beschwöre ich jeden von euch: Helft uns, eine Notlage zu meistern, die schrecklicher ist als alles, was die Menschheit in ihrer Geschichte je erleben musste.


  Geliebte Erdenbrüder! Ich weiß, welch großes Leid euch angetan wurde durch den Angriff des Außerirdischen – dem einzigen, der unserer Flotte entkommen konnte, als wir gegen die Horden dieser Ungeheuer kämpften. Von ganzem Herzen leide ich mit euch, teile euren Schmerz und euren Verlust, und freue mich doch, wieder bei euch zu sein.


  Ich bitte euch, seid hoffnungsvoll und entschlossen wie ich es bin. Auch wenn die Außerirdischen uns grausame Wunden geschlagen haben – sie sind nicht unbesiegbar. Aber nachdem wir im Weltall den Feind geschlagen haben, müssen wir feststellen, dass unsere schlimmsten Feinde hier auf Erden, mitten unter uns leben.


  Die Chens zum Beispiel. Tyrannen, Verräter im Hause Kwan, die die Menschheit betrogen haben. Sie haben hartnäckig geleugnet, dass wir Feinde im Weltall haben. Sie haben die Flotte und den Sicherheitsdienst unterwandert, um alle Indizien zu zerstören, die auf einen Überfall aus dem Weltraum hindeuteten. Durch dieses wahnsinnige Vorhaben – durch ihren Verrat – haben sie unsere Möglichkeiten, euch zu verteidigen, geschwächt. Aber trotz ihres abgrundtief bösartigen Hochmutes haben wir den Krieg im Weltall gewonnen. Unser Laserfeuer war es, das den feigen Angreifer in den Pazifischen Ozean geworfen hat. Wir sind sehr sicher, dass kein weiterer Außerirdischer sich je wieder so nahe heranwagen wird.


  Und jetzt, meine geliebten Brüder auf Erden, lasst uns zusammenstehen und den Schaden wieder gutmachen, den die Außerirdischen und die Chens verursacht haben. Ich leide mit euch. Aber, meine Brüder, ich bin gekommen, um euch in ein neues Zeitalter menschlicher Größe zu führen. Die Kosmokabel sind verloren. Das Herz unserer Welt hat aufgehört zu schlagen. Kommunikation ist unmöglich geworden, das Transportsystem ist zusammengebrochen, die Synkost-Fabriken liegen still. Und unsere begrenzten Vorräte an natürlichen Nahrungsmitteln drohen zu verderben. Wir stehen vor einer Hungersnot, vor unsäglichem Leid, vor sozialem Chaos.


  Entsetzliche Neuigkeiten, meine Freunde. Ich leide mit euch. Und doch bedeutet diese Katastrophe nicht das Ende. Betrachten wir sie als Chance, unsere strahlende Bestimmung unter Beweis zu stellen.


  Schließt euch mir an. Mit eurem Glauben, eurer Arbeit und eurem Mut können wir unsere zerstörte Erde wieder neu erbauen. Dem Plündern ein Ende machen. Können Energie finden, damit ihr wieder in Sicherheit leben könnt. Energie, damit unsere Städte wieder leben können. Energie, um Nahrung zu erzeugen und sie zu transportieren. Die Kosmokabel sind gefallen, aber nicht das Haus Kwan. Mein geschätzter Vater ist tot, jetzt will ich die Zügel in die Hand nehmen und Leben und Frieden bringen. Wer in Treue zu mir steht, dem verspreche ich den Sieg.


  Doch sogar hier, auf unserer geschundenen Erde, sehen wir uns einem Feind gegenüber. Einem Feind, der schlimmer ist als die Chens und schrecklicher als jeder Außerirdische, jenem finsterem Ungeheuer, das sich Der Revelator nennt!


  Ich weiß, dass die meisten von euch auf ihn gehört haben; dass sich auch einige von euch auch täuschen haben lassen von der Scheinheiligkeit eines weißbärtigen Gesichts, von einer lügnerischen Stimme, die aus dem Nirgendwo spricht.


  Hört mich an, Mitmenschen auf Erden! Ich will nicht mit denen hadern, die sich das Gottesvolk nennen. Ich habe meine eigene Offenbarung zu verkünden – eine Offenbarung, die euch entsetzen mag.


  Es gibt keinen Revelator!


  Seine Holo-Aufritte waren ein monströser Schwindel. Auf der Suche nach dem Mörder meines Vaters ist es dem Solarsicherheitsdienst gelungen, in den terroristischen Untergrund einzudringen. Wir alle standen fassungslos vor dem, was er entdeckt hat. Der selbsternannte Revelator, jener hysterische Sonderling, der behauptet, im Namen seines Dreifachen Gottes zu sprechen – dieser Revelator ist eine Computersimulation!


  Die Attentäter …«


  Pfuirufe und höhnisches Gelächter erstickten Jasons dröhnende Stimme.


  »Mentiroso!«, heulten ausgemergelte Männer auf. »Lügner! Lügner!«


  Die Panzerkanone neigte sich nach unten, schwenkte drohend auf sie zu. Die meisten von ihnen beachteten sie nicht, kesselten den Panzer ein, warfen Steine nach ihm. Der Holo-Schirm wurde dunkel, das Bild brach zusammen. Die Maschine brach brüllend durch den zusammengerotteten Haufen, hielt wieder an.


  »… Einheiten der Flotte immer noch sicher in der Umlaufbahn«, hallte Jasons Stimme wieder. »Überall auf dem Planeten stellen unsere Sicherheitskräfte den Kontakt mit ihr wieder her. Ich, als rechtmäßiger Erbe meines Vaters, habe das Kommando übernommen.


  Und ich habe die Mittel, euch Nahrung zu geben. Der Fall des Kosmonetzes ist ein grausamer Verlust. Aber ich kann euch eine Kraft in Aussicht stellen, die unsere Welt erhalten wird. Energie aus einer neuen und besseren Quelle:


  Fusion …«


  Schattenhafte Gestalten rannten von hinten auf den Tank zu, schleuderten Wurfgeschosse durch die düstere, rauchtrübe Nacht, die krachend und rasselnd an seiner gepanzerten Haut zerbarsten. Die Kanone spukte plötzlich Feuer, das Geschoss jagte heulend auf die brennende Stadt zu. Die Schatten stürzten johlend näher, ein Steinhagel ging auf die Maschine näher – dröhnend rumpelte sie davon.


  Quin blieb noch eine Weile in seiner Schottergrube liegen, zitterte und grübelte über das Gehörte nach. Wenn Jason Thorsen wieder gefangen genommen und den Reaktor entdeckt hatte, gab es keine Hoffnung mehr.


  Wenn aber Thorsen noch frei war …


  Eine winzige Chance. Aber immerhin eine Chance. Er raffte sich auf und kletterte über die eingestürzten Grundmauern. Hielt sich fern von der tobenden Masse, ließ die trüb leuchtende Stadt hinter sich und kam schließlich auf eine Straße, von der annahm, dass sie ihn nach Ciudad Barranca führen musste.


  Rauchdunkel brach die Nacht herein. Solange er noch die Trümmerhaufen und den Schotter auf dem Straßenbelag erkennen konnte, humpelte er weiter. Und stolperte schließlich gegen ein leeres Fahrzeug, kroch hinein und versuchte, es zu starten. Matt leuchte ein Licht auf, gerade stark genug, dass er das Loch im Glas erkennen konnte. Ein Geschoss hatte die Windschutzscheibe durchschlagen, dunkle Blutflecken waren auf dem Sitz getrocknet. Aber sonst … Die Batterie war viel zu schwach. Nichts ging mehr.


  Er verkroch sich in diesem Wrack. Und weil er zu sehr fror, weil er zu übermüdet und zu hungrig war, um einschlafen zu können, versuchte er sich vorzustellen, wie Jasons Krieg mit dem Revelator ausgehen würde. Ein Krieg, in dem es keinen Sieger geben konnte.


  Wenn Jason auch mit Flotteneinheiten im Weltraum geprahlt hatte – sie hatten keine Stützpunkte mehr. Auch die Versorgungsbasen mussten mit dem Kosmonetz abgestürzt sein. Die Sicherheitstruppen, die auf der Erde überlebt hatten, waren bestimmt viel zu schwach, um das Gottesvolk unterwerfen zu können. Und warum sollte es auch gerade ihnen gelingen, nachdem es den Magnaten, die beinahe ein Jahrhundert lang dafür Zeit gehabt hatten, nicht gelungen war.


  Aber auch für die Zenturionen und Streiter des Dreifachen Gottes sah er keine Möglichkeit, einen Sieg zu erringen. Dass der Revelator mit seinen Untergangsprophezeiungen auf so wundersame Weise Recht erhalten hatte, das hatte sie vielleicht in einen Begeisterungstaumel versetzt. Nur: Nahrung und Wärme für die Milliarden, die auf der Erde leben mussten, würden wohl nicht auf so wundersame Weise zu beschaffen sein.


  Und was ihn selbst anging: Seine Chancen standen nicht sehr viel besser. Sie würden ihn jagen, verzweifelt jagen, getrieben von der Gier auf die Belohnung, die Jason ausgesetzt hatte.


  Endlich schlief er doch noch ein. Unruhig und von Albträumen geplagt: In panischer Flucht hetzte er mit Mindi quer über die sterbende Erde, immer auf der Suche nach einem Versteck vor grotesken geflügelten Ungeheuern, die sich aus dem Weltall herabstürzten.


  Ein heiserer Schrei weckte ihn auf. Irgendetwas schlug gegen die zerbrochene Windschutzscheibe. Regungslos blieb er liegen, hörte Stiefel davontrampeln. Döste, bis wieder eine trostlose Dämmerung anbrach. Tief hing der rauchige Himmel, ein beißend kalter Nordwind wirbelte ein paar rußschwarze Schneeflocken vor sich her.


  Er trank den letzten Rest Wasser und kletterte aus dem Führerhaus. Es war ein Lieferwagen der Panadería Eldorado gewesen, in dem er geschlafen hatte. Die Plünderer hatten ihm nicht eine einzige Krume hinterlassen.


  Benommen vom Hunger stapfte er mechanisch weiter, die Straßenränder entlang durch Abfall und Müll: Eine nackte Puppe, Spielzeugraketen, Uhren, Bilder, Holo-Empfänger, Bücher und Tonbänder. Und Briefe, überall verstreut, wohin der Wind sie geweht hatte. Nichts Essbares. Nirgends.


  Er kam an eine breite Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite eine leere Wand, eine endlose Mauer aus grauem Beton, drei Meter hoch. Stacheldraht und Isolatoren auf der Mauerkante. An der Wand hingen Schilder, die mit gelben Buchstaben bedruckt waren:


  


  Solar Company. Konzessionsareal.


  Azteka Terminal. Energiebehörde.


  Für Unbefugte Zutritt verboten.


  Der Magnat


  


  Er humpelte an der Mauer entlang nach Süden. Nach einigen Kilometern kam er an ein Tor, vor dem sich eine Menschenansammlung drängte.


  Ein hässlicher, schwarzer Panzerwagen hatte das Tor abgeriegelt, das Sonnenbanner flatterte, die Panzerkanone war schussbereit ausgerichtet. Ein Lautsprecher überbrüllte das Murren der Menschenmenge.


  »Achtung! Zurückbleiben! Zutritt für Solarier und Angestellte der Company nur gegen Vorlage von Registerauszug und Ausweis … Achtung! Zurückbleiben …«


  Immer größer wurde die Menschenansammlung. Männer mit roten Armbinden peitschten sie mit flammenden Reden auf. Die meisten waren mit Holzlatten bewaffnet, ein paar wenige hatten Laserpistolen.


  »Bonzen. Cabrones!«


  Ein blonder Mann brüllte auf den Mob ein.


  »Muerte! Muerte a todos los demonios! Sie haben zu essen, haben jede Menge Essen hinter dem Zaun gehamstert. Und jede Menge anderes. Gehört alles uns! Wir brauchen's uns nur zu holen. Amigos, schließt euch dem Dschihad an! Wenn wir sterben, wird der Dreifache Gott uns belohnen.«


  Quin ging im Bogen um die Menge herum, humpelte weiter nach Süden. Ging durch einen großen Park mit kahlen Bäumen. Die Gebäude dahinter sahen jünger aus, waren höher. Das Feuer hatte sie noch nicht erreicht. Den beißenden Rauch hatte er jetzt weit hinter sich gelassen, die Gegend, durch die er jetzt kam, war nicht von Trümmern aus dem Weltall getroffen worden.


  Geräuschlos schoss ein Auto um die Ecke und hielt vor ihm an. Auf dem Dach des Wagen blitzte eine grüne Kugel: Guardias Barrancas. Am Steuer saß ein Schwarzer, eine grüne Mütze auf dem Kopf.


  »Señor! Qué tiene en Ciudad Barranca?«


  »Ich möchte …« Ihm war schwindlig vor Erschöpfung, es war ihm kaum mehr möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich möchte Claudio Barranca sprechen.«


  »Tut mir leid, Mister. Da sind Sie nicht der einzige. Wir sind hier voll mit Flüchtlingen.«


  »Lassen Sie mich … lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


  »El Cacique?« Ein hämisches Lachen. »Warum sollte er mit einer dreckigen Ratte sprechen wollen?«


  »Sagen Sie ihm …« Er überlegte verzweifelt, suchte nach Worten, irgendeiner Erklärung, mit der er sich möglicherweise Essen, Wärme und einen Funken neuer Hoffnung verschaffen konnte. »Sagen Sie ihm, ich bin Quin Dain. Aus dem Halo. Der Stiefsohn von Dr. Olaf Thorsen.«


  Der Fahrer sah seinen Begleiter an.


  »Schön für Sie, Mister.« Zuckte die Achseln und wandte sich wieder an Quin. »Aber warum sollte das el Cacique interessieren?«


  »Sagen Sie ihm, ich kenne seine Nichte. Mindi Zinn.«


  »Quién?«


  »Sagen Sie ihm …« – Quin zitterte in dem eisigen Wind –, »ich hätte seinen Sohn gekannt. Benito Barranca.«


  »El Señor Benito?« Der Fahrer sah ihn finster an. Vielleicht war er auch beeindruckt. »Verdad?«


  Er musste das Risiko eingehen. »Sagen Sie ihm, ich war dabei, als er starb.«


  »Als er starb?« Der Fahrer beugte sich zu ihm, blickte ihm argwöhnisch ins Gesicht. »Adonde?«


  »In Coto – Coto/Hochwelt.« Seine Zähne klapperten. »Als der Magnat ermordet wurde.«


  »Warten Sie, Mister.« Die beiden Männer nickten sich zu. »Wir rufen an.«


  Das Autofenster schob sich hoch. Der Fahrer griff nach einem Mikrophon. Quin wartete. Wartete eine Ewigkeit. Stand zusammengekauert im Wind.


  »Okay, Señor.« Der Fahrer musterte ihn skeptisch. »Man erwartet Sie in la quinta.«


  Sie sperrten ihn in einen Metallkäfig im Heck ihres Wagens. An einer Auffahrt, die auf einer Seite von einer Reihe hoher, weißer Säulen flankiert war, ließen sie ihn wieder aussteigen. Zwei andere Schwarze, auch sie in grüner Uniform, eskortierten ihn ins Haus und führten ihn in ein Schlafzimmer.


  »El Cacique begrüßt Sie als seinen Gast.« Sie bezogen an der Tür Posten, als hätten sie einen gefährlichen Gefangenen zu bewachen. »Sobald es ihm möglich ist, wird er Sie empfangen.«


  Er durfte sich duschen. Es war ein unbeschreiblicher Genuss, den dampfend heißen Sprühregen auf der Haut zu spüren. Man legte ihm eine saubere, blaue Bordkombination zurecht. Sie passte wie angegossen. Möglicherweise stammte sie aus Benitos Garderobe. Und nachdem man ihm ein Tablett mit warmem Essen serviert hatte, legte er sich matt und zufrieden der Länge nach auf das Bett. Als man ihn abholte, war er – so sehr er sich auch dagegen gewehrt hatte – schon fast eingeschlafen.


  »Kommen Sie, Señor. El Cacique möchte Sie jetzt sprechen.«


  Benommen rappelte er sich auf und lief hinter ihnen her. Der Aufzug brachte sie in ein geräumiges Erkerzimmer, das voll war mit den Reliquien einer sterbenden Vergangenheit: weiche Teppiche, Marmordekor, alte Bücher, altersdunkle Bilder in schweren Rahmen. Nirgends ein Holo-Schirm.


  Wuchtige Sessel standen um einen wuchtigen Tisch, zu sehen war niemand. Es schneite jetzt heftiger. Die Welt vor den hohen Fenstern war hinter einem weißen Wirbel verschwunden. Einen Augenblick lang wurde das Haus zu einer Insel der Zuflucht in dem Meer des Schreckens und des Todes, über das er gefahren war.


  »Señor?« Seine Eskorte winkte. »Treten Sie ein.«


  Durch einen Türbogen kam er in ein kleineres Zimmer. Claudio Barranca legte einen Holophon-Helm zur Seite, erhob sich hinter einer Mauer aus Computerpulten. Ein knochiger, gedrungener Mann mit hartem, finsterem Gesicht, die Augen tiefschwarz wie kohlehaltige Meteore.


  »Du bist also der Mörder des Magnaten?«


  Es war nur eine kurze Illusion gewesen, die Vorstellung in Sicherheit zu sein. Sie bröckelte vor diesen kalten, schwarzen Augen und dieser frostig schneidenden Stimme. Noch immer steckte ihm die Kälte in den Knochen, er war erschöpft und fühlte sich der Situation nicht gewachsen. Die Angst, durch irgendeinen dummen Fehler seine letzte, winzige Chance zu verspielen, machte ihn ganz elend.


  »Ich bin Quin Dain.« Er war benommen, viel zu schwach, um noch irgendeine raffinierte List auszusinnen. »Man beschuldigt mich, den Magnaten ermordet zu haben.«


  Ein ausdrucksloses Kopfnicken. »Ich habe die Holo-Sendung des Admirals gehört.«


  »Ich war dabei.« Und während er überlegte, wie viel er sagen sollte, versuchte er angestrengt, sich von diesen gnadenlosen Augen nicht entmutigen zu lassen. »Ich habe den wirklichen Mörder gesehen, habe ihn sterben sehen.« Er stockte. »Es war Benito.«


  »Mein Sohn.« Nahezu unverändert wirkte die finstere Maske. Aber in den zusammengekniffenen Augen flammte eine grausame Wildheit auf. »Als Held gestorben. Für la Causa.«


  Quin prallte zurück.


  »Sir …« Er zwang sich, ruhig zu bleiben und mit fester Stimme zu sprechen. »Ich bin auf der Suche nach Dr. Olaf Thorsen. Dem Ehemann meiner toten Mutter …«


  »Wie hat du es geschafft, hierher zu kommen?« Barranca schnitt ihm das Wort ab. »Wie bist du aus Coto weggekommen?«


  »Ich hatte Glück.« Was konnte er bloß gegen diesen mörderisch unversöhnlichen Blick tun? »Benito hat den Aufzug blockiert, als er hineingeschlüpft ist. Die Tür stand noch offen. Ich bin mit dem Aufzug in Thorsens Labor gefahren. Als Coto stürzte, konnte ich mich mit dem Raumflugzeug retten, das Thorsen für Benito baute.«


  »Benitos Flugzeug?« Ein überraschtes Zucken. »Wo ist es jetzt?«


  »Dort, wo ich es abgestellt habe.« Er raffte sich auf und versuchte, diesem starren, bohrenden Blick standzuhalten. »Sir, ich bin von Janoort hierher gekommen. Habe gehofft, dass Thorsen mir helfen würde. Wir brauchen seine Maschinen, um da draußen im Halo überleben zu können …«


  »Und?«, schnarrte es spöttisch, »warum kommst du damit zu mir?«


  »Weil … Sir, wir kämpfen gegen die Außerirdischen da draußen.« Er hielt den Atem an. »Sir, ich bin nicht allein hier. Runesong – das Wesen, das meine Mutter Himmelsfisch genannt hat – Runesong ist bei mir in dem Raumflugzeug. Sie wird sterben, wenn ich sie nicht dorthin zurückbringe, wo sie hingehört. Ihr Volk hatte eine Waffe gegen dieses Ding, das das Kosmonetz ruiniert hat.«


  »Eine Waffe? Wo?«


  »Auf dem Wrack eines Raumfahrzeugs, das ziellos im All treibt, nachdem Jason Kwan es manövrierunfähig geschossen hat. Mit etwas Glück …«


  Ein verächtliches Schnauben.


  »Runesong …« Er machte weiter – ein verzweifelter Versuch. »Runesong behauptet, man könnte sie töten. Sucher nennt sie sie. Cyborgs. Ihre Brut schlüpft gerade aus – droben, auf einem der Trojaner. Sie meint, sie würden wiederkommen.«


  Barranca reckte sich, wurde unnahbar. In den starren Augen flackerte es auf.


  »Sie sind gesandt.« Er sprach jetzt lauter. Gereizt. »Sie haben ihre Arbeit getan. Das Kosmonetz ist gestürzt, die Magnaten sind tot. Sie werden uns nicht mehr behelligen.«


  Quin wandte den Blick ab, sah hinaus in das Schneetreiben vor dem Fenster.


  »Sir?« Wieder raffte er sich auf, versuchte es noch einmal. »Kann ich Dr. Thorsen sehen?«


  »Da bist du leider um zwei Tage zu spät dran.« Der fanatische Glanz in seinen Augen war verblasst. Scheinbar gleichgültig, aber voll boshafter Freude teilte er ihm mit: »Er ist weg. Mitsamt seinem Antrieb.«


  »Wohin, Sir?«


  »Du kannst ja meine Nichte fragen.« Er lachte. Kurz und rau. »Mindi Zinn. Deine erste Liebe, wenn ich richtig gehört habe.«


  »Ich habe sie geliebt«, murmelte Quin. »Früher einmal.«


  »Alle haben sie geliebt.« Wieder glühte dunkles Feuer in Barrancas Augen auf. »Sie hat mich behext. Hat Benito behext, als sie hierher zu uns kam. Nachdem ihre Eltern gestorben waren. Fast wie eine Tochter. Wir haben ihr vertraut. Zu sehr vertraut.«


  Quin wartete ab. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Puta! Hat dem armen Benito völlig den Kopf verdreht.« Und dann brach es aus ihm heraus, leidenschaftlich und jähzornig: »Diese Teufelsfratze! Das gelbe Zeichen! Ekelhafte Sonnensippschaft! Hätte uns misstrauisch machen müssen. Wir waren es nie – leider.«


  Er kämpfte seinen Gefühlsausbruch nieder.


  »Raffinierte kleine Nutte«, krächzte er bitter und höhnisch. »Unser Doppelagent im Sicherheitsdienst – bis sie uns verraten und verkauft hat. Aber noch schlau genug war, mit Thorsen abzuhauen. Gerade noch rechtzeitig, bevor es anfing, Felsbrocken aus dem Weltall zu regnen.«


  »Wo sind sie hin?«


  »Glaubst du wirklich, ich würde dir das sagen?« Er fauchte verächtlich. »Dir? Dem Bankert des Magnaten? Ich weiß, wer du bist. Und du bist ein Narr, wenn du dir irgendeine Belohnung ausrechnest. Und auch wenn du es warst, der Benito seine Möglichkeit verschafft hat – du hast das nicht aus Liebe zur Sache getan.«


  Ein Weile saß Barranca stumm da, als wollte er abwarten, seine Erregung wieder unter Kontrolle bringen. Dann blickte er Quin prüfend an.


  »Kerry McLenn? Ist er dein Stiefvater?«


  Quin nickte. Fasste wieder Mut. Glaubte eine winzige Spur von Rührung in dieser harten, rauen Stimme gehört zu haben.


  »Ich habe ihn gekannt. Vor langer Zeit. Als er noch klein war. Im Barrio. Hatte mehr Mumm als du, Quin. Schon damals, mit acht Jahren. Machte Transporte für die Sache. Mit seiner Spielzeugkarre.«


  Quin riss die Augen auf.


  »Sie waren der Santissimo-Agent? Deckname Saladin?«


  »Lang vorbei.« Barranca zuckte die Achseln. »McLenn hat für uns gearbeitet. Aber dir haben wir nichts zu verdanken.« Der Anflug von Zuneigung war wieder verschwunden. »Alles, was ich von dir will, ist Benitos Raumflugzeug. Unser Eigentum. Gestohlen …«


  Der Computer summte, er brach ab.


  »Santissimos!« Verzweifelt überschrie Quin das Summen. »Ihr seid am Ende. Admiral Kwan sagt, dass euer Revelator nur ein Schwindel ist.«


  »Die Kwans sind verdammt. Für immer verdammt!« Barranca fuhr herum, starrte ihm ins Gesicht. »Ich kenne den heiligen Revelator. Und ich werde ihm ins Paradies folgen.«


  Barrancas Stimme klang mit einem Mal ironisch, und Quin entdeckte in den schwarzen Augen jenen Wahnsinn, den er auch in dem weißbärtigen Abbild der Computersimulation gesehen hatte.


  »Wir errichten den Garten Eden des Dreifachen Gottes, den Ort der ewigen Zuflucht für die Auserwählten. Wir errichten ihn auf den Gebeinen der Gottlosen, mit Hunger, Schrecken und Tod erbauen wir ihn. Alle, die sterben, weil sie sein Werk tun, werden ein Neues Leben haben im Paradies.«


  Immer noch summte der Computer.


  »Meine Inquisitoren werden schon herausfinden, wo du Benitos Raumflugzeug versteckt hast.« Schadenfreude verzerrte das wahnsinnige Geschrei. »Und wenn du stirbst, wird kein Platz sein für dich im Paradies – Satansgezücht!«


  Er drehte sich ruckartig um und ging an den hartnäckig summenden Apparat. Die grünuniformierten Schwarzen brachten Quin zurück in sein Zimmer. Die Dämmerung fiel früh ein zu dieser Jahreszeit. Doch noch bevor sie vollständig angebrochen war, gingen flackernd die Lichter an.


  Die Wache bezog Posten an der offenstehenden Tür. Er bat sie um etwas zu essen, um Decken. Die Wachen sahen starr gerade aus. Um warm zu bleiben ging er im Zimmer auf und ab und fragte sich, ob nicht Barranca selbst die Computersimulation des Revelators geschaffen hatte. Die Schwerkraft der Erde wurde ihm unerträglich. Er legte sich auf sein Bett.


  Eine Stunde nach Mitternacht griff Jason Kwan an.


  


  Estrella Navarro war eine Schönheit mit rabenschwarzem Haar, war intelligent und zielstrebig. Ihre Mutter stammte von der Erde und war Chefkonstrukteurin des Überlandstromleitungsnetzes gewesen, das ein Drittel des Kontinents mit Energie aus dem Terminal der Schwerkraftleitung in Pampas/Terra versorgte.


  Ihr leiblicher Vater war Maximilian Chen, Fachingenieur der Company, der während der Bauzeit mit ihrer Mutter zusammenlebte. Als die Arbeiten abgeschlossen waren, wurde er dafür befördert und kehrte nach Coto/Hochwelt zurück.


  Ihre Mutter hatte die Nase voll von derlei Sonnenvolk und wandte sich verbittert einer neuen Aufgabe zu. Sie konstruierte ein weiteres Stromnetz, diesmal bei Sahel/Terra und heiratete einen Bankier. Einen Saudi, der einen greinenden Wechselbalg des Abaddon, des Engels des Verderbens, nicht in seinem Haus dulden wollte.


  Estrella wurde deshalb in die Obhut der Töchter der Fatima gegeben. Fromme Fanatikerinnen, die alles taten, um ihrem Schützling ihre rituelle Verachtung der Kwans und der Company einzuimpfen. Sie scheiterten. Estrella verachtete sie – die Stunde des Mitternachtgebetes etwa verbrachte sie damit, vom Fenster ihrer Klosterzelle aus zum Kosmonetz hinaufzuträumen.


  Wie ein prächtiger Bogen aus gesponnenem Feuer wölbte es sich über den Himmel der nördlichen Hemisphäre, Positionslichter und Richtfeuer reihten sich an den Kabeln, glitzerten farbenprächtig wie diamantene Eisblumen. In ihrer Vorstellung wurde das Netz zu einem verzauberten Königreich, bewohnt von Göttern mit goldenem Haar.


  Jason Kwan wurde ihr Idol. Sie hatte ein Holo von ihm in das Kloster eingeschmuggelt und unter ihrer Matratze versteckt. Dieses Holo war die Quelle ihrer Wunschträume: Eines Tages würde er kommen und sie mitnehmen, hinauf in diese strahlende Himmelswelt. Dieser utopische Wunschtraum ließ sie durchhalten. Sie erhielt ein Stipendium für das Kwan College in Azteka/Terra und studierte Weltraummedizin.


  Nach einem glänzenden Abschluss bewarb sie sich für die solarische Staatsbürgerschaft und eine Stellung im Weltraum. Sie wurde abgelehnt. Die Einbürgerungsquote, wurde ihr gesagt, sei seit Jahren schon erfüllt. Und weil ihre Abstammung von einem Solarier nicht registriert war, wurde sie nicht einmal zu den Einstellungstests zugelassen.


  Den Antrag eines Synkost-Milliardärs – sie war zu einer wunderschönen Frau herangewachsen – lehnte sie ab, weil er kein Sonnenzeichen hatte. Arbeitete vorübergehend als Ärztin am Krankenhaus von Azteka Terminal und wartete weiterhin auf ihre große Chance.


  Sie arbeitete immer noch dort, als der Sucher ihre Traumwelt vom Himmel holte. Sie kämpfte sich durch die verwüsteten Straßen ins Krankenhaus, flickte die Verwundeten wieder zusammen, arbeitete dreißig Stunden lang ohne Unterbrechung.


  Einer ihrer Patienten war Jason Kwan.


  Als sein Shuttle abstürzte, war sie noch im Dienst und kommandierte den Rettungstrupp, der ihn aus dem Trümmerhaufen holte. Und trotz seiner Verletzungen war er durchaus noch in der Lage, die balsamischen Tröstungen, die sie ihm eifrig spendete, zu genießen.


  Mit seinem großmäuligen Charme entfachte er von neuem ihre alte Vernarrtheit, und ihr Enthusiasmus machte sie nur noch schöner. Als sie im Haus der Company in Jasons Bett lag, erwachten ihre gescheiterten Träume zu neuem Leben.


  Was bedeutete es schon, dass die Außerirdischen die Company ausradiert hatten? Die Kwans waren nicht zu besiegen. Mit Fusionsenergie wollte er sein neues, mächtiges Reich erbauen.


  Und sie wollte die Kaiserin dieses Reichs sein.


  HARMAGEDDON. Der alles entscheidende, letzte Kampf zwischen den Heerscharen des Dreifachen Gottes und dem Weltallgezücht des Satans, vorhergesehen in den alten Schriften, geweissagt durch den Revelator, in Erfüllung gegangen durch ein furchtbares Beben, wie es aufgezeichnet ist in den Büchern der Verdammten. Harmageddon kam in schwerer Zeit, als niemand mehr kaufen konnte noch verkaufen, nur die, die das Zeichen des Tieres trugen. Die Menschheit war reif für die Ernte, und aus den Keltern floss Blut. Der Revelator rief den Zorn des Dreifachen Gottes herab, und es fiel gewaltiger Hagel vom Himmel auf die Menschen nieder. Die Sonnenmagnaten stürzten, und mit ihnen ihr babylonisches Reich auf Erden. Ihre Plagen kamen innerhalb eines einzigen Tages auf sie: Tod, Trauer und Hungersnot. Und sie wurden im Feuer verbrannt.
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  Irgendetwas weckte ihn auf. Er hatte von Janoort geträumt. Hatte geträumt, dass er mit der Maschine zurückgekommen war und Halo-Station zerstört vorgefunden hatte. Jasons Raketen hatten den Schnee in eine geschwärzte Kraterlandschaft verwandelt und sein Raumflugzeug heruntergeholt. Kerry und Noël lagen mit blau angelaufenen Gesichtern sterbend in einem zertrümmerten Tunnel, und rangen keuchend nach Atem. Er konnte sich nicht bewegen, konnte ihnen nicht zu Hilfe kommen. Er war unter dem Trümmern des Wracks eingeklemmt.


  Mindi stand dabei, vor jedem Übel geschützt durch ihr glänzendes Sonnenzeichen. Er flehte sie an, die Maschinen zu starten, um sie wieder mit Atemluft zu versorgen. Aber sie lachte ihn aus, wandte sich ab und sah nach Benito, der durch die Ruinen herangeschlichen kam, sein rotes Messer stach jeden nieder, der zu fliehen versuchte.


  Benito warf den Dolch weg, als er Mindi entdeckte. Sie fiel in seine Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Und dieser Kuss verwandelte Benito in Jason Kwan, der Quin gleichgültig angrinste.


  »Pech gehabt, Bruder«, näselte Jason gedehnt. »Du hast eben kein Sonnenzeichen …«


  Ein Krachen – der Traum war zu Ende. Das Gewicht des Wracks war die Schwerkraft der Erde. Er setzte sich auf, schweißnass und zitternd, und blinzelte ins Licht. Sein Gefängnis war kalt, still und leer. Die Wachen waren verschwunden.


  Das ganze Haus war totenstill. Bis wieder etwas krachte. Glas zerbarst und fiel klirrend zu Boden. Das Licht flackerte und ging aus. Er rollte sich vom Bett und tappte im Dunkeln nach seinen Stiefeln. Wieder ein Krachen, näher diesmal. Gleißendes Licht vor dem Fenster. Er taumelte darauf zu und sah hinaus.


  Ein grellweißer Punkt schwebte hoch oben durch den nachtschwarzen Himmel. Ciudad Barranca und der Park, durch den er gekommen war, lagen schutzlos und bloß in der grausam blendenden Helligkeit. Es hatte aufgehört zu schneien. Eine weiße Schneedecke hatte sich auf Dächer, Straßen, den verwaisten Park gelegt. Kein Ton war zu hören, alles lag still und bewegungslos.


  Das Licht schwebte tiefer, verblasste langsam. Formlose Schatten huschten zwischen den kahlen Bäumen hin und her, spuckten Feuer. Es wurde wieder Nacht. Dröhnend rückten Panzerwagen immer näher heran. Dumpf röhrten die Kanonen, das Gebäude bebte.


  Das aggressive Hämmern trampelnder Stiefel hallte den Korridor entlang, grelles Licht blendete ihn.


  »Dain?«, brüllte es rau. »Sind Sie Quin Dain?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Solarsicherheit.«


  »Ich heiße …« Überleben war jetzt alles. »Ich heiße McLenn.«


  »Falso!« Eine schneidend scharfe Stimme hinter dem grellen Licht. »Es el asesino.«


  »Das Spiel ist aus, Dain. Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« Dumpfes Poltern schwerer Stiefel rund um ihn. »Ich bin Kapitän Abu Rasul, stellvertretender Kommandant von Admiral Kwan. Sie sind vorläufig festgenommen. Beschuldigt der Ermordung des Sonnenmagnaten.«


  Quin blinzelte ins Licht, versuchte diesen Rasul zu sehen.


  »Ich bin Quin Dain«, gab er zu. »Ich habe den Magnaten nicht getötet. Aber ich weiß, wer es getan hat. Ich kann Ihnen …«


  »Sparen Sie sich die Mühe.« Kalter Stahl schnappte zu, schloss sich um seine Handgelenke. »Kommen Sie mit!«


  »Ich will Admiral Kwan sprechen. Er kennt mich …«


  »Den Mörder seines Vaters …«


  »Fuego!« Geschrei in den Korridoren. »Fuego!«


  Das ganze Gebäude stand in Flammen. Sie führten ihn über Treppen hinunter, wo er am Rauch fast erstickte. Draußen dann, an der bitterkalten Luft, hörte er das Knattern von Gewehrschüssen. Wieder tauchte ein grell leuchtender Stern am Himmel auf. In seinem Licht sah er Panzer in den Straßen, den jämmerlichen Haufen von Barrancas Wachmännern. Entwaffnet schlurften sie durch den Schnee.


  »Mueva! Pronto!«


  Sie stießen ihn auf den Rücksitz eines Wagens, den sie von der Wachmannschaft erbeutet hatten. Ruckend und schlingernd fuhr das Fahrzeug los, schleuderte durch den Schnee. Sie folgten einem der Panzerwagen, wieder ging es durch den verwaisten Park, ließen Ciudad Barranca hinter sich. Drüben im Osten hingen düsterrote Wolken tief über Azteka. Die Zufahrtsstraße zum Konzessionsareal um das Terminal war versperrt, eine lärmende, aufgebrachte Menschenmasse hielt sie besetzt. Im flackernden Schein der Freudenfeuer stand eine schwarzuniformierte Gestalt hoch oben auf einem Hausdach, tobte, brüllte.


  »Muerte!« Der wütende Refrain der Masse. »Muerte a todos!«


  Bringt sie um. Alle.


  Männer mit roten Armbinden stürzten sich auf den Wagen, schwangen Holzlatten, warfen Steine. Ein Fenster ging zu Bruch, Glassplitter regneten auf ihn nieder. Das Rattern eines Maschinengewehrs, Männer stürzten zuckend in den Schnee.


  »El Revelador …« Krankes, wahnsinniges Gekreisch. »Venganza de Dios …«


  Der Wagen schleuderte, raste in die Menge, holperte über Körper. Wieder strahlte ein Licht über ihnen auf. Sie schlingerten zwischen zwei Tanks hindurch, die zur Verteidigung des Tores aufgefahren waren. Kamen in einen Hof, der hinter der Mauer lag, passierten ein Schild, hielten an. Er las die Leuchtschrift:


  Solarsicherheit. Strafvollzugsanstalt Azteka.


  Ein kahler Gefängnisbau, bewacht von Sikhs mit weißen Turbanen. Sie gaben seinen Namen in einen Computer ein und sperrten ihn in eine ungeheizte Zelle. Die ganze Nacht verbrachte er dort, hockte zitternd auf einer nackten, eisernen Pritsche.


  Auf den Gängen herrschte emsiger Betrieb. Sikhs mit schwarzen Bärten, Strafgefangene in Handschellen. Sie gaben ihm nichts zu essen, verweigerten jede Auskunft. Kurz vor Mittag sperrten dann endlich zwei von ihnen die Zellentür auf und brachten ihn ein schmutziges kleines Büro. Stehend musste er dann warten, bis Jason Kwan hereinspazierte.


  »Na, Quin?« Beiläufig spöttisch. »Nie gedacht, dass ich dich einmal hier antreffen würde.«


  Jason Kwan trug eine abgerissene gelbe Dienstuniform, eine Binde über dem rechten Auge, einen Arm in einer schmutzigen Schlinge. Das Auge, das nicht verdeckt war, leuchtete unbekümmert und lebenslustig, gerade so als ob der Überfall aus dem Weltall, der Sturz des Kosmonetzes, die Drohungen des Revelators höchstwillkommene Herausforderungen wären.


  »Die Sicherheit behauptet, du hättest meinen Vater getötet?« Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren. Er saß auf der Kante eines Tisches, auf dem ein wirres Durcheinander abgeladen war, und ließ einen abgewetzten Flottenstiefel hin und her pendeln. »Ich muss schon sagen, du erstaunst mich immer wieder.«


  »Ich habe …« Er schluckte, bevor er weitersprechen konnte. »Ich habe den Magnaten nicht getötet.«


  »Die Sicherheit behauptet das aber.« Sein Einwand schien Jason kalt zu lassen. »Zunächst hat man mir gesagt, du seist am Tatort gestorben.« Die grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du gibst also zu, dass du dort gewesen bist?«


  »Ja.«


  »Und wie bist du hineingekommen?«


  »Der Magnat …« Sein Herz hämmerte wild, er musste nach Luft schnappen. »Der Magnat wollte mich sehen. Er war der Geliebte meiner Mutter. Und ich wäre sein Sohn, sagte er.«


  »Was?« Ein finster herablassender Blick. »Du willst mein Halbbruder sein?«


  »Hat er geglaubt.«


  »Na gut. Geht mich nichts an.« Zuckte desinteressiert die Achseln. »Wie hast du's geschafft, wieder abzuhauen?«


  »Ich habe mich in Thorsens Labor versteckt. Bis es das Kosmonetz erwischt hat. Und bin dann mit einem Raumflugzeug vom …«


  »Thorsens Flugzeug?« Jason glitt vom Tisch. »Wo ist es jetzt?«


  »Dort, wo ich gelandet bin. Unbrauchbar. Ohne Fusionsantrieb …«


  »Ich habe Thorsen und seinen Antrieb.« Jede Spur von Lässigkeit war verschwunden, Jasons Stimme klang hart, unversöhnlich und entschlossen. »Ich brauche das Flugzeug und kann es auch handhaben. Ich muss die Flotteneinheiten erreichen, die jetzt in der Umlaufbahn festsitzen, nachdem ihre Stützpunkte zerstört sind.«


  »Den Antrieb brauche ich.« Quin richtete sich auf, blickte fest in Jasons grüne Augen. »Für Janoort …«


  »Wach endlich auf, Dain!« Ein bösartiges Lachen. »Sieh dich doch um, wo wir hier sind. Wir werden belagert! Zehn Millionen Irrsinnige schreien da draußen nach unserem Blut! Und du phantasierst immer noch davon, eine Handvoll Gesetzesbrecher zu retten, die auf einem Schneeball gestrandet sind.«


  »Sir, es geht nicht nur um sie. Beim aktuellen Zustand der Erde könnte der Halo die bessere …«


  »Hör zu, Dain.« Jason kam langsam auf ihn zu. »Ich sitze hier in der Falle. Mein Shuttle ist bei der Landung in Trümmer gegangen. Ich habe keine Möglichkeit mehr, von der Erde wegzukommen. Mit dem Raumflugzeug könnte ich das, wenn, oder falls, Barrancas Irre die Mauern stürmen.


  Also komm! Holen wir's uns!«, forderte er ungeduldig. »Sag mir endlich, wo du das Fahrzeug abgestellt hast.«


  »Ich mache Ihnen ein Angebot, Sir.« Festbleiben jetzt! Bloß nicht zittern! »Wenn Sie mich mit dem Antrieb zum Flugzeug zurückbringen lassen, sage ich Ihnen, wer der Revelator ist.«


  »Barranca?« Jason zuckte müde die Achseln. »Liegt dir wirklich an einem Geschäft?«


  »Ich möchte zurück nach Janoort.«


  »Also gut.« Das Gesicht mit dem üppigen Bart, dem goldenen Sonnenzeichen und der mächtigen Nase der Kwans leuchte plötzlich wieder auf, Jason verstrahlte wieder seinen alten, gewinnenden Charme. »Bruder hin, Bruder her – du warst mir schon immer ganz sympathisch. Und jetzt kann ich dich brauchen. Ich brauche das Fahrzeug und einen Piloten. Wenn du mitspielst, kannst du das Flugzeug haben, wenn ich meine Sache erledigt habe.«


  »Vielen Dank! Ich habe mich schon einmal auf ein derartiges Spielchen eingelassen …«


  »Denk doch nach, Bruder.« Jason hatte jetzt alle Großzügigkeit fallen gelassen, versuchte nur noch, ihn weich zu kriegen: »Vergiss nicht, du bist zum Tode verurteilt.« Lässig schnippte er mit den gepflegten Fingern – eine Geste, als würde Quins Existenz weggewischt und ausgelöscht. »In Abwesenheit verurteilt. Die Exekution ist für Mitternacht angesetzt. Also entscheide dich, Bruder: Sprich oder stirb.«


  »Sir, Janoort kann nicht warten …«


  »Du hast die Wahl.« Schwungvoll warf er das glänzende Haar zurück. »Die Wache ist instruiert. Du brauchst ihr nur Bescheid zu geben, wenn du dich dafür entscheiden willst, weiterzuleben.«


  Er winkte den Sikhs. Sie führten ihn ab.


  In der Zelle gaben sie ihm einen Brocken hartes Brot und einen Plastikball mit Wasser. Langsam aß er das Brot, kaute so lange, bis es anfing, süß zu schmecken und beobachtete stumm die beiden Sikhs. Beobachtete sie dabei, wie sie ihn beobachteten.


  Die Zelle hatte keine Fenster, er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wachablösung. Der Hunger sagte ihm, dass wieder einige Stunden vergangen sein mussten. Er ging in der Zelle auf und ab, legte sich auf die kalte eiserne Bank, ging wieder auf und ab, hatte jede Hoffnung verloren.


  Dann: Zwei neue Wachen. Der Korporal schloss die Tür auf. Mitternacht? Es schnürte ihm die Kehle zu. Er musterte die Gesichter, die hinter Bärten versteckt waren: Nichts, nicht die leiseste Regung. Er wartete nur noch darauf, dass sie ihn abführen würden, und übersah deshalb beinahe die schlanke Gestalt, die hinter ihnen in die Zelle schlüpfte.


  »Quin …?«


  Ein unsicheres Flüstern. Er fuhr herum. Es war Mindi, die im Dunklen bei ihm stand. Beklommen starrte sie ihn an. Schmächtig wirkte sie in der schwarz-goldenen Dienstuniform der Sicherheit. Als die Tür mit stählernen Klirren ins Schloss fiel, fuhr sie geschmeidig zurück.


  »Mindi …«


  Stechender Schmerz würgte ihn. Die Geliebte des Mörders seines Vaters … Kam sie jetzt als sein Henker zu ihm? Er setzte sich auf sein kaltes Eisenbett.


  »Du hasst mich.« Das goldene Sonnenzeichen leuchtete in der Dunkelheit, ihre Stimme war kaum zu hören. »Ich weiß es.«


  Er nickte nur.


  Bewegungslos stand sie vor ihm, sah ihn an und schüttelte langsam den Kopf. Die dunkelhäutigen Sikhs standen stumm vor den Gitterstäben, beobachteten sie. Durch den muffigen Gefängnisgestank wehte ihn schwach ihr betörender Duft an.


  »Ich habe dich geliebt, Quin. Als ich noch lieben konnte. Ich musste einfach kommen, als Jason mir sagte, dass du hier bist.« Verstohlen sah sie zu den Wachen. »Er will wissen, wo du das Raumflugzeug gelassen hast.«


  »Ich denke gar nicht daran, es ihm zu sagen.«


  »Vielleicht sollst du das auch nicht.« Sie saß am äußersten Ende der Pritsche. Wieder wehte der Duft von Wildblumen ihn an, der Geruch, den er nicht vergessen konnte. Er war voll von Erinnerungen an Janoort, an damals, als ihnen ihre Liebe alles bedeutet hatte. »Ich nehme an, du verachtest mich.«


  »Es ist schwer«, flüsterte er, »schwer, dich zu hassen.«


  Wieder warf sie einen heimlichen Blick auf die Sikhs, die ihrem Gespräch zuhörten, und senkte dann die Stimme:


  »Vergiss das Raumflugzeug.« Sie zuckte unmerklich die Achseln. »Der Mob draußen rennt inzwischen schon die Mauern ein – Jason hat jetzt anderes im Kopf als das Flugzeug.« Schmerz verzerrte ihr Gesicht. »Solange wir beide noch am Leben sind, möchte ich dir erklären, warum ich getan habe, was ich getan habe. Wirst … wirst du mir zuhören?«


  Er nickte, kämpfte mühsam seine Erregung nieder.


  »Bitte, Quin! Ich hoffe so sehr, dass du mich verstehen kannst.« Sie beugte sich vor, sah ihm ins Gesicht. »Du weißt, was mit meinen Eltern geschehen ist. Es war eine schreckliche Zeit für mich. Mein Onkel hat mir darüber weggeholfen. Hat mich hier bei sich aufgenommen und hat mir alles gegeben, was ich brauchte. Claudio – Claudio Barranca.« Ein quälender Druck lastete auf ihr, ihre Stimme zitterte. »Ein merkwürdiger Mann. Impulsiv, begabt, immer aktiv. Ich habe ihn nie so richtig verstanden. Aber er war immer freundlich zu mir. Und großzügig. Ich habe ihn mehr geliebt als meine Tante. Die Schwester meiner Mutter. Sie hat auf das Sonnenzeichen verzichtet, um ihn heiraten zu können. Sie hat es bereut. Schon damals, denke ich, als ich sie kennenlernte. War die meiste Zeit beschäftigt – mit Wohltätigkeitsveranstaltungen, wie ich glaubte – und schien sich nie besonders um mich zu kümmern.


  Mein Onkel Claud …« Ein schiefes Lächeln. »Er hat mir immer leid getan. Schien mir schrecklich allein. Schon bevor meine Tante dann ermordet wurde. Auf die gleiche Art wie meine Eltern. Und wieder hatte man das Gottesvolk im Verdacht. Ich denke, sie haben sie gehasst. Weil sie Solarierin war. Auch wenn sie kein Sonnenzeichen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass er mich braucht. Und ich … ich habe ihn geliebt, Quin.«


  Mit bebender Stimme sagte sie es.


  »Er war großzügig, konnte mir eine Menge geben. Hatte – mir schien es jedenfalls so – das Beste von beiden Welten. Reichtum. Einfluss. Aufregende Freunde, hier und auf dem Kosmonetz. Und er hatte Benito, seinen Sohn …«


  Quin fuhr zurück.


  »Bitte!«, flüsterte sie wehmütig. »Lass mich ausreden.«


  Er nickte. Wartete freudlos.


  »Versuch doch, ihn mit meinen Augen zu sehen, Quin – so wie ich ihn gesehen habe. Ben und ich sind zusammen aufgewachsen. Er war gut zu mir, hat mich gern gehabt. Hat mich immer ein bisschen geärgert und gehänselt – wie ein älterer Bruder etwa. Bis … bis wir uns dann ineinander verliebt haben. Nicht, dass ich dich vergessen gehabt hätte. Ich habe …« – wieder zitterte ihre Stimme – »… habe mich nach dir gesehnt, Quin. Die kleinste Erinnerung an dich gehütet wie einen Schatz. Aber ich hatte dich für immer verloren. So dachte ich wenigstens. Und habe zugelassen, dass Ben deinen Platz eingenommen hat. Er sah gut aus, hatte ein gewandtes Auftreten, Stil. Eine charmante Unbekümmertheit, die mich wehrlos gemacht hat: Nichts schien mehr eine Rolle zu spielen, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich war glücklich hier, mit ihm und meinem Onkel. Bis ich dann in den Sicherheitsdienst eintrat.«


  Er wurde frostig. Ablehnend.


  »Ich musste das tun, Quin. Glaubte es zumindest. Glaubte es meinen Eltern schuldig zu sein. Der Sicherheitsdienst ließ nicht mehr locker: Durch meinen Onkel und Benito hatte ich immens viele Kontakte hier auf der Erde. Und war außerdem völlig ahnungslos …«


  Sie zuckte die Achseln. Unmerklich fast. Ein fassungsloses Schaudern eher.


  »Hatte keine Vorstellung, was mich erwarten sollte. Dinge, die ich nie geglaubt hätte. Bis ich die Akten des Sicherheitsdienstes las. Meine Tante war Mitarbeiterin. Sie muss wohl eingetreten sein, als sie anfing, meinen Onkel zu verdächtigen. Ich habe Berichte von ihr gelesen.


  Es war entsetzlich, Quin. Entsetzlich! Sie hatte Beweise dafür, dass meine Eltern gefoltert worden waren: Das Gottesvolk hatte geglaubt, dass sie etwas über die finsteren Außerirdischen Mächte des Weltalls wüssten. Und der Sicherheitsdienst, stellte ich fest, war davon überzeugt, mein Onkel hätte meine Tante umgebracht, weil er sie, seine eigene Frau, im Verdacht hatte.


  Sogar Benito …«


  Sie zuckte zusammen, biss die Zähne tief in die zitternde Unterlippe, als hätte sie soeben einen stechenden Schmerz verspürt.


  »Ich konnte es nicht glauben … bis mir endlich der Hass auffiel, der ihn zerfraß. Der Hass auf die Kwans und die Company, ein Hass, der tief unter seinem weltmännischen Auftreten und seinem Charme versteckt lag. Selbst mich hat er verachtet …« Ihre Stimme – ein kaum mehr hörbares Flüstern – bebte. »Weil ich das Sonnenzeichen trug. Weil ihm das nicht vergönnt war.«


  Zitternde Hände krampften sich hart um die Kante der eisernen Pritsche.


  »Eine grauenhafte Zeit, nachdem ich das alles erfahren hatte.« Sie lachte kurz und bitter. »Ben fing an, mich zu drängen, Mitarbeiterin des Sicherheitsdienstes zu werden – er wusste ja nicht, dass ich es bereits war. Wollte, dass ich die Sicherheit unterwanderte. Für die Santissimos. Wenn ich mich in den Dienst der Sache stellte, so sagte er mir, würde das den gelben Fluch von mir nehmen.


  Zuerst versuchte ich es mit Ausflüchten. Ging zurück nach Coto/Hochwelt, besuchte deine Mutter und tat alles, um aus dem Sicherheitsdienst auszutreten. Natürlich ließen sie mich nicht gehen. Schließlich hatten sie mit mir die Chance erhalten, auf die sie schon lange gewartet hatten.


  Die Chance, den Revelator zu entlarven.


  Ich musste also wieder zurück.« Sie saß zusammengekrümmt auf der harten Pritsche und starrte lange Zeit ausdruckslos in die ebenso ausdruckslosen Gesichter der Sikhs. »Du kannst dir nicht vorstellen, durch welche Hölle ich gegangen bin. Einen Hass vortäuschen, den ich nicht empfand. Die Angst unterdrücken, die ich empfand. Und nichts … nichts gegen Benito zu …«


  Schweigen. Sie blickte ihn an, mit traurigen Augen, und schüttelte den Kopf.


  »Deswegen«, flüsterte sie dann wieder, »deswegen bin ich jetzt zu dir gekommen. Um dir zu sagen, dass ich tun musste, was ich getan habe. Sie hätten mich umgebracht, wenn sie entdeckt hätten, wer ich wirklich war. Aber …«, flüsterte sie jetzt hastiger, »Quin, wenn du denkst, ich wäre an der Ermordung deines Vaters beteiligt gewesen, nur weil ich Ben kannte …«


  Sie fasste nach seiner Hand – eine impulsive, hilflose Gebärde, die sie schnell wieder zurücknahm.


  »Ich war es nicht. Der Sicherheitsdienst hatte von einer Verschwörung erfahren – aber es hatte schon hunderte solcher Verschwörungen gegeben. Ich wusste, dass jemand von den Santissimos im Hauptquartier saß. Aber nie … niemals hätte ich auch nur im Traum gedacht, dass Ben sich dazu versteigen könnte, den Anschlag selbst zu verüben.«


  Wieder fasste sie nach ihm, ihre Hände zitterten.


  »Glaub mir, Quin! Du musst mir glauben! Bitte!«


  »Ich …« Er schluckte, beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Ich glaube dir.«


  »Ich habe es gehofft … habe es so sehr gehofft.« Sie hatte Tränen in den Augen, lange Zeit hielten ihre kalten Finger seine Hand fest, bis sie sich schließlich wieder fasste und weitersprach: »Wieder war es eine schlimme Zeit für mich. Man verdächtigte mich der Mittäterschaft. Unterzog mich einer Prozedur, die bei uns Peinliche Befragung heißt.«


  Er spürte, wie sie zitterte.


  »Ich hatte wirklich gedacht, du seist tot. Bis man mir Bens Leiche zeigte. Das vom Laser verbrannte Gesicht. Zuerst habe ich behauptet, ich glaubte, dass du es seist. Ich wollte … ich wollte dir damit einen Vorsprung verschaffen. Quin …«


  »Mindi …«


  Es schnürte ihm die Kehle zu, er konnte nicht weitersprechen, brennende Tränen schossen ihm in die Augen. Er packte die zitternden Finger, rückte näher, wollte sie an sich ziehen – und scheute eingeschüchtert zurück, als er die drohenden Mienen der Sikhs sah.


  »Aber schließlich …« Auch ihr versagte jetzt die Stimme. »Schließlich haben sie mich wieder freigelassen. Haben mich zurückgeschickt. Hierher, um Benito zu suchen.« Sie lächelte. Flüchtig nur und verbittert. »Und wieder spielte ich den Maulwurf. Durchstöberte die Verbindungen meines Onkels zu den Santissimos. Erfuhr Neues …«


  Plötzlich ein gedämpftes Donnern. Das Gebäude bebte. Das Klirren von Stahltüren hallte durch die Korridore, das Fluchen der Gefangenen. Gesang aus einer der Nachbarzellen: Gebete zu El Dios Triplicar, en el nombre del Revelador. Heiseres Kommandogeschrei, das Getrampel schwerer Stiefel. Gewehrfeuer, und dann ein schwacher Schmerzensschrei. Ungerührt hielten die Sikhs die Stellung.


  Mindi horchte schweigend.


  »Und dann habe ich Olaf Thorsen gefunden.« Sie zog die Schultern hoch – eine flüchtige, kraftlos deprimierte Geste – und wandte sich wieder an ihn: »Und seinen Fusionsreaktor. Benito hatte ihn bestochen, ihn durch irgendwelche Machenschaften zur Flucht überredet. Mein Onkel hat ihn dann hier in Ciudad eingesperrt. In einer geheim gehaltenen Werkstatt. Und hat ihn dazu gezwungen, weitere Motoren zu bauen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  Sie hatte die Lippen zusammengekniffen, schüttelte verständnislos den Kopf über die reglos verharrenden Sikhs. Von irgendwo draußen war immer noch der psalmodierende Gesang zu hören. Gewehrschüsse hallten in den Korridoren, kamen immer näher. Dann erschütterte eine zweite Explosion die Mauern.


  »Mein Onkel ist hier. Die Horden seiner Santissimos … Jason kann nicht ewig durchhalten.«


  »Barranca …« – er sah sie verwundert an – »Barranca ist tatsächlich der Revelator?«


  »Auch etwas, das ich erst spät erfahren habe.« Sie redete jetzt lauter, sprach zu ihren Zuhörern, den Sikhs – die Andeutung eines freudlosen Grinsen spielte über ihr Gesicht: »Claudio Barranca ist der Revelator. Ist es seit jeher gewesen. Die Figur in den Holos ist eine Computersimulation.«


  Keine Reaktion. Die Sikhs blieben unverändert starr und ungerührt.


  »Ich hatte es schon seit längerem vermutet«, sagte sie. »Aber Gewissheit erhielten wir erst, als mit dem Sturz des Kosmonetzes die illegalen Holo-Sendungen aufhörten. Barranca brauchte Olafs Fusionsreaktoren, um weitersenden zu können. Dadurch, dass er Olaf antrieb, immer mehr davon zu bauen, hat er sich verraten.


  Es war scheußlich, Quin. Ich habe ihn geliebt, so lang ich noch hoffen konnte, dass ich mich vielleicht doch geirrt hatte. Die Wahrheit zu erfahren – es war so grausam. Er schien nicht im geringsten überrascht, als ich ihn damit konfrontierte. Gestand mir, dass der Revelator lediglich eines von seinen vielen geheimen Geschäften war. Er wollte, dass ich ihm half, mit diesem Programm wieder auf Sendung gehen zu können. Und riet mir dringend …«


  Eine Hand irrte zu dem Sonnenzeichen auf ihrer Wange.


  »Ich sagte ihm, dass ich mit Olaf sprechen wollte. In einem Wagen des Sicherheitsdienstes bin ich dann in dieser Nacht noch mit ihm geflohen. Ich habe Jason mitgeteilt, was ich herausgefunden hatte. Und Jason hat damals dann die Sikhs nach Ciudad Barranca geschickt. Sie haben Barranca nicht gefasst …«


  Stiefelschritte im Korridor – zwei andere Wachen kamen anmarschiert. Quin beruhigte sich wieder etwas, als ihm klar wurde, dass sie nicht seinetwegen gekommen waren. Ein Sergeant mit Turban sprach mit Mindi. Sie hörte zu, nickte zögernd, biss sich auf die Lippe.


  »Es ist aus«, sagte sie ihm. »Die Santissimos sind über die Mauern. Mein Onkel führt sie an. Er gibt sich als Sohn des Revelators aus. Jasons Truppen, meldet der Sergeant, desertieren oder ergeben sich. Alle. Außer den Sikhs.«


  Sie nickte ihnen zu, reumütig und dankbar.


  »Die Santissimos sind überall. Morden, vergewaltigen. Jason hat nur noch den Sitz der Company unter seiner Kontrolle, die Büros und Kasernen, das Waffendepot und die Strafanstalt. Und außerdem meldet der Sergeant …«


  Sie fasste ihn an beiden Händen.


  »Sie werden uns in die Luft jagen. Mit einem Atomsprengsatz, den sie aus dem Wrack von Jasons Shuttle erbeutet haben. Mein Onkel hat angekündigt, dass sie ihn in der Kanalisation deponiert haben – irgendwo hier unter uns.


  Der Zünder ist auf Mitternacht eingestellt.«


  


  Die Neulinge waren die jüngsten Mitglieder der AElternschaft, waren vor kurzem erst im Sternhaufen Eins angekommen. Die kleinen Monde, auf denen ihre Behörden ihren Sitz hatten, kreisten in den Umlaufbahnen um einen einsamen, winzigen Schneeball. Whitewing war ihr Vertreter im Rat und mit dieser Mission noch nicht vollständig vertraut.


  Für eine Neuling war sie relativ alt – sie konnte sich noch an die eine oder andere Mutter der AEltesten erinnern, die auf dem Interstellarflug von ihrem Heimatstern hierher geboren worden waren. Und trotzdem – und für ihren Geschmack viel zu oft – schienen sie die Mitglieder der AElternschaft für ein unreifes Kind zu halten. Am meisten ärgerte sie aber, als Cyan Gem mit ihrem Schoßplanetarier ankam und den Rat ersuchte, den Planetariern die Mitgliedschaft auf Probe in der AElternschaft zu gewähren.


  Sie ging noch einmal die Berichte und Dokumente durch, die die Beobachtungsstation Zentralstern noch übermitteln hatte können, kurz bevor sie dann durch den Überfall der Planetarier zerstört worden war. Und widerwillig machte sie sich dann schließlich auf den Weg, um die erbärmliche Kreatur selbst in Augenschein zu nehmen, die in einer Blase voll heißer und schädlicher, für sie aber lebenswichtiger Gase vegetierte. Hörte auch geduldig zu, als Cyan Gem ihr die kurios schwingende Sprache übersetzte.


  Und war alles andere als beeindruckt.


  Obwohl die Kreatur eine halbe Umlaufzeit jünger war als selbst Cyan Gem, war sie bereits altersschwach und ganz offensichtlich krank. Ihr Verhalten war eine Sammlung grotesker Anpassungsleistungen an ihre von den Gesetzen des Dschungels bestimmten ursprünglichen Lebenswelten. Sie hatte starke Zweifel, ob solche Elemente sich jemals an den Halo anpassen konnten und vermochte nichts zu erkennen, was eine Mitgliedschaft – Probe hin, Probe her – gerechtfertigt hätte.


  »Warum sollen wir uns mit so etwas abgeben?«, wollte sie wissen. »Was haben die uns denn schon zu bieten?«


  »Sie sind noch jung«, musste Cyan Gem zugeben. »Noch viel zu oft von primitiven Reflexen getrieben. Aber auch unsere Rassen waren alle einmal jung. Was wir wollen, ist lediglich eine erste, methodisch durchgeführte und kontrollierte Probeaufnahme, die – so hoffen wir – dazu führen wird, dass sie Anerkennung finden, ihr Plätzchen im Halo erhalten und das Privileg, an unserer Kultur zu partizipieren. Sie stellen ein Potenzial dar, das es in jedem Fall wert ist, dass wir uns darum kümmern.«


  Dieses Potenzial hatte Whitewing nun gerade nicht entdecken können.


  »Sie stecken in Schwierigkeiten.« Cyan Gem blieb hartnäckig. »Ihre technologische Genialität ist ihrer sozialen Kompetenz um Meilen voraus. Ihre eigene Kreativität ist es also, von der eine große Gefahr für sie ausgeht. Ganz aktuell sind sie auch noch durch den Wärmesucher bedroht, der Point Vermillion vernichtet hat. Und bald schon – allzu bald schon –, werden sie sich sogar einer noch schwerwiegenderen Gefahr ausgesetzt sehen: der Bedrohung durch den Schwarzen Begleiter.«


  »Eine Prüfung also, die ganz ohne unser Zutun abläuft.« Whitewing glühte in gedämpftem Blau. »Wenn sie überleben, werden wir beim Rat um die Genehmigung einer Probemitgliedschaft einkommen. Bis dahin haben wir genug damit zu tun, unsere eigene evolutionäre Tauglichkeit unter Beweis zu stellen.«


  DER SCHWARZE BEGLEITER. Ein weit entfernter Begleitstern der Sonne. Ein Doppelstern, der aus zwei schwarzen Löchern, einem sogenannten ›schwarzen Zwillingsloch‹ besteht. Die Sonne umkreist diesen Stern auf einer riesigen elliptischen Umlaufbahn. Geschätzte Umlaufzeit: 30 Millionen Jahre. Bei ihren Durchgängen durch das Periastron kommt sie dem Begleiter niemals so nahe, dass dabei planetarische Umlaufbahnen im Sonnensystem oder auch nur der Sonnenhalo durchbrochen würden. Und doch fiel jeder dieser Durchgänge mit einer Epoche erdgeschichtlicher Katastrophen zusammen. Kollisionen mit kosmischem Schutt in der Umgebung der Schwarzen Löcher und plötzliche Strahlungsausbrüche aus den Akkretionsscheiben haben periodisch wiederkehrende Massensterben – das Aussterben der Dinosaurier etwa – verursacht.
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  Geschrei und Tumult auf den Korridoren. Kommandogebrüll, Flüche. Das Krachen von Gewehrschüssen. Die Gebete und Gesänge vereinigten sich in einer einzigen spanischen Hymne, zu einem Lobgesang auf El Revelador. Raue Stimmen fielen ein. Nur die Sikhs standen unerschütterlich auf ihrem Posten, starrten mit versteinertem Gesicht durch die Gitterstäbe.


  »Ich habe mit ihnen gesprochen«, flüsterte Mindi. »Hab sie gebeten, dich laufen zu lassen. Aber sie halten die Tradition der Sikhs hoch und folgen nur den Anordnungen des Kwans.«


  »Wenn das so ist …« Quin fuhr herum und blickte zu ihnen auf: »Sie haben Anordnungen. Sie haben die Anordnung, mich zu Jason zu bringen, wenn ich mich damit einverstanden erkläre, ihn zum Raumflugzeug zu führen. Sag ihnen, dass ich einverstanden bin!«


  Sie strich über das Sonnenzeichen auf der Wange. Zitterte, kam ihm vor. Aber im nächsten Moment stand sie auch schon an der Gittertür und redete eindringlich auf sie ein – in einer Sprache, die er nicht verstand. Der Sergeant sah ihn misstrauisch an.


  »Sir?«, fragte er Quin. War zuvorkommend ins Englische gewechselt, damit er ihn verstand. »Sie sind jetzt bereit, Admiral Kwan zu gehorchen?«


  »Ja.«


  »Bien!« Und nickte grimmig. »Aber vielleicht haben Sie sich zu lange Zeit gelassen.«


  Die Sikhs schlossen die Tür auf und führten sie den Korridor entlang. Vorbei an singenden Männern, an Männern, die Verwünschungen ausstießen, an Männern, die durch die Gitterstäbe hindurch wie rasend nach ihnen krallten, Männern, die auf den Knien lagen und zu ihrem Dreifachen Gott beteten. Draußen stapften sie durch die eisige Nacht, durch Schneeverwehungen in einem verlassenen Innenhof, und bogen schließlich in eine Straße ein, die hell erleuchtet war. Hatte Jason vielleicht doch Fusionsmaschinen zur Verfügung?


  Sirenengeheul. Eine Kette von Polizeifahrzeugen kam ihnen entgegen, lärmte schlingernd und schleudernd vorbei – das Sirenengeheul verklang irgendwo hinter ihnen. Der Sergeant blieb unvermittelt stehen, starrte der Wagenkolonne hinterher und stammelte irritiert auf Mindi ein.


  »Sir …«, wandte er sich Quin, stammelte immer noch. »Fürchte, der Admiral gibt die Stellung auf. Fürchte, Sie kommen zu spät.«


  »Nein, nein!«, keuchte Mindi. »Admiral Kwan würde nie aufgeben. Er fährt bestimmt zum Haus der Company.«


  »Bien, Inspektor Zinn.« Er fügte sich widerwillig. »Versuchen wir es beim Company-Haus.«


  Sie schleppten sich weiter, stapften durch den knirschenden Schnee.


  Das Haus der Company lag hinter einer hohen Steinmauer, aus der Mauerkante spießten scharfe Metalldornen. Vor der Mauer lag des Wrack eines Panzerwagens, brannte aus, explodierte. Eine gelbe Flammensäule fauchte dröhnend zum Nachthimmel. Der Sergeant dirigierte sie daran vorbei, so nahe, dass Quin die mörderische Hitze spüren konnte.


  Das Eingangstor war gesprengt worden, die massiven Stahlbarrieren verbogen und zur Seite gefegt. Es war ihm, als hörte er das Ticken des Zünders. Das Ticken des Zünders an jenem atomaren Sprengsatz, der irgendwo unter ihnen deponiert war.


  Der Sergeant ließ anhalten. Eben rückte eine versprengte Sikh-Truppe aus, Stiefel knirschten auf gefrorenem Matsch. Der Sergeant nahm einen knappen Report des Offiziers entgegen, beugte den turbanbedeckten Kopf und stapfte zu Mindi zurück – erbittert wie selten zuvor.


  »Schlechte Nachrichten, Inspektor. Der Kwan ist ermordet worden.«


  Und fuhr auf Quin los, das dunkelhäutige Gesicht von rasender Wut verzerrt.


  »Du Sohn eines Schakals! Mörder des Magnaten!« Spuckte in den Schnee. »Wir sollten dich auf der Stelle hinrichten!«


  »Nein!« Mindi atmete schwer. »Hören Sie zu, Sergeant Badahur!« Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. »Der Kwan hat sich mir anvertraut. Ich weiß Bescheid. Sahib Dain ist der … ist mit dem Magnaten verwandt. Reines Sonnenblut, auch wenn er kein Zeichen trägt. Er hat mit dem Mord nichts zu tun. Ich schwöre es …«


  Es nützte nichts. Der Sergeant blieb unnahbar, hatte bereits nach seinem Bajonett gefasst. Mit einem Satz war Mindi bei ihm, schrie in seiner Sprache auf ihn ein.


  »Sohn eines Dämons!« Wieder spuckte er aus. »Aber vielleicht müssen wir gar nicht unsere Seele mit deinem verdorbenen Blut besudeln. Ich überlasse euch beide dem Willen Sat-Kartars … Und der Bombe des Revelators.«


  Er schnarrte einen Befehl. Seine Männern traten in Reih und Glied hinter die Truppe. Abmarsch im Laufschritt. Quin und Mindi rannten durch das gesprengte Tor.


  Ein geräumiger Innenhof. Das Haus der Company: Ein gewaltiger Gebäudekomplex in Gold und Schwarz, auf dem jetzt eine dicke Schneehaube lag. Der Eingang versperrt durch einen schweren Panzerwagen. Und davor zwei Leichen, hingestreckt in den rotgefleckten Schnee. Eine Frau stand über sie gebeugt.


  Sie richtete sich auf, als sie sie kommen hörte und wandte ihnen das Gesicht zu: eine hagere, von irrsinniger, rasender Wut verzerrte Fratze. Getrocknetes Blut klebte auf ihrer Wange, verdeckte vielleicht das Sonnenzeichen. Klebte auf der weißen Flottenuniform, im offenen, schwarzen Haar. In beiden Fäusten hielt sie ein schmales, bluttriefendes Messer.


  »El Cabrón!«, heulte sie auf. »Y su puta!«


  »Jason …« Mindi zeigte auf die Leiche, die am nächsten bei ihnen lag. Quin erkannte den goldhellen Bart, die gelbe Dienstuniform. Der Schnee war schwarz von klumpig geronnenem Blut.


  Die Frau wandte sich ab. Quin blickte auf die andere Leiche. Ein schmächtiger junger Mann – das lange, ehemals wellige, gebleichte Haar nur mehr ein blutgetränkter, klebriger Filz. Eine vergoldete Pistole lag neben ihm. Er musste irgendein intensiv aromatisiertes Gesichtswasser benutzt haben – der schwere Duft war immer noch zu riechen.


  »Sí! El puerco maldito!« Das rote Messer schlitzte durch die Luft. »Abhauen mit dem Armadillo! Und mich im Stich lassen, damit los fanaticos mich abschlachten!« Sie spuckte auf die blonde Leiche. »Mich wegen so etwas sitzenlassen!«


  Vom Panzerwagen war ein klirrendes, metallisches Geräusch zu hören. Ein hochgewachsener Mann stapfte über den Hof. Unbewaffnet, stellte Quin fest, gleichmütig und gemächlich, verschwendete kaum einen Blick auf die Leichen.


  »Olaf!« Mindi rannte auf ihn zu. »Olaf Thorsen!«


  Quin hinterdrein. Der Mann seiner Mutter! Er kannte den grobknochigen Schädel von dem Holo, das sie ihm nach Janoort geschickt hatte. Auch wenn das Haar inzwischen etwas schütterer war, und er damals diesen blonden Bart noch nicht getragen hatte. Das Sonnenzeichen auf der hellen Haut strahlte wie frisch aufgetragenes Gold. Grinsend riss er Mindi in seine Arme.


  »Quin …« Er drückte ihr beinahe die Luft ab – Mindi stieß den Namen keuchend hervor: »Quin Dain.«


  »Nadyas Junge?« Thorsen ließ los, drehte sich um und sah ihn mit großen Augen an. »Aus dem Halo gekommen?«


  »Von Janoort …« Er zitterte vor Aufregung, musste einen Augenblick warten, bevor er weitersprechen konnte. »Ich bin wegen … bin gekommen, weil ich hoffe, dass wir mit Ihrem Wissen über Kernfusion überleben können.«


  »Dann warst du also der Pilot?« Thorsen wandte sich wieder an Mindi, legte die Stirn in Falten: »Er ist mit Barrancas Raumflugzeug gekommen?« Sie nickte. Er sah Quin prüfend an: »Der Kwan war hinter ihm her. Ist es in Sicherheit?«


  »Ich hoffe. Ich hab es ziemlich gut versteckt. War niemand in der Nähe. Mitten im Schutt, der von den Energieleitungen …«


  »Also doch.« Thorsen nickte, sah Mindi an. »In der Schwerkraftmüllhalde. Die Beobachter der Kwanflotte glaubten, es entdeckt zu haben. Wir haben eine Suchaktion vorbereitet …«


  Mitten im Satz hörte er zu sprechen auf … mit gravitätischer Förmlichkeit stellte er ihnen die blutbesudelte Frau vor: »Gestatten: Frau Dr. Estrella Navarro. Leibärztin des Kwan bis …«


  »Bis ich ihn umgebracht habe!«, fuhr sie giftig dazwischen. »Ihn und seinen widerlichen Günstling. Puercos sucios! Und ich würde sie wieder umbringen! Noch tausendmal, wenn's sein muss!«


  »Sir …« Quin fasste Thorsen am Arm. »Haben Sie das Fusionstriebwerk noch? Das aus dem Raumflugzeug?«


  »Ja.« Er zeigte auf den Panzerwagen. »Im Armadillo. Sogar die notwendige Ausstattung, Proviant … der Kwan wollte sich mit ihm davonmachen.«


  »Bleibt uns noch Zeit?« Mindi zog ihn am anderen Arm. »Bevor die Bombe …«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt es gar keine Bombe.«


  »Die Wachen haben gesagt …«


  »Ja, ja!« Er nickte unbeeindruckt. »Barranca hat das Gerücht in die Welt gesetzt. Wichtigtuer. Hat behauptet, er wäre jetzt das Sprachrohr des Revelators und hätte einen atomaren Sprengsatz in der Kanalisation deponiert.«


  »Der um Mitternacht detonieren soll.« Sie warf einen Blick auf den Chronometerring an ihrem Finger. »Die Sikhs waren anscheinend überzeugt davon …«


  »Der Kwan nicht. Er hat den Überbringer der Botschaft erschießen lassen. Und ein paar Männer losgeschickt, um die Bombe zu suchen. Sie haben nichts gefunden. Aber die Gerüchte haben die gewünschte Panik erzeugt. Seine Truppen haben sich ergeben oder sind desertiert. Nur die Sikhs nicht. Damit hatte er nicht mehr viel Möglichkeiten. Außer einer: So schnell wie möglich das Raumflugzeug zu erreichen.«


  »Können wir das schaffen?«


  »Vielleicht.« Ein bedächtiges Achselzucken. »Wenn du uns hinführen kannst. Obwohl ich immer noch nicht glaube, dass es diese Bombe gibt.«


  Thorsen brachte sie zu dem Armadillo. Als Quin noch einmal kurz zurücksah, kniete Estrella Navarro an Jasons Kopf. Ein lähmender Kummer überfiel ihn. Nicht so sehr wegen seines toten Halbbruders. Obwohl – es fiel ihm mittlerweile sogar schwer, Jason zu hassen. Aber viel mehr litt er an dem nicht wieder rückgängig zu machenden Verlust, den der Tod seines Vaters für ihn bedeutete. Am Untergang der Dynastie der Kwans. Am Niedergang des größten Reiches, das die Menschheit je geschaffen hatte. So untergehen zu müssen – das schien ihm ein klägliches, ein schäbiges Ende.


  Sie stiegen hinter Thorsen in die schwere Maschine. Das Getriebe protestierte wütend, als er den Gang einlegte. Doch dann rumpelte das Gefährt durch den Hof. Dort, wo die beiden Leichen lagen, hielt Thorsen an und stieg aus. Quin konnte nicht verstehen, was er zu Estrella Navarro sagte. Aber sie kletterte zusammen mit ihm in den Wagen zurück, schrubbte sich mit einer Handvoll Schnee die roten Finger.


  »Eine wunderbare Frau, als sie noch normal war«, murmelte er Quin zu. »Eine glänzende Ärztin. Sie war es, die mir das Leben gerettet hat. Damals, als ich zum ersten Mal aus dem High Lab hierher kam. Barranca hielt mich in einem Keller versteckt, in dem ich mich mit allen möglichen terrestrischen Viren infizierte – was mir beinahe den Garaus gemacht hätte. Ja, wenn man nicht Dr. Navarro gerufen hätte …«


  Er schüttelte den Kopf und ließ sich hinter dem Steuerrad nieder. Quin setzte sich neben ihn, um ihm den Weg zu zeigen. Mindi stieg hinter ihnen in den Geschützturm. Als er sich nach Navarro umsah, saß sie zusammengekrümmt in einem Sitz, hatte die Hände in das wallende Haar vergraben und weinte.


  Sie fuhren durch menschenleere Straßen. Durch eine breite Bresche, die in die Mauer um das Sonnenterritorium gesprengt worden war. Durch eine mondbeschienene Schneelandschaft, nachdem sie die Lichter der Stadt hinter sich gelassen hatten. Gefallene lagen dort, ausgebrannte Maschinenwracks. Was überlebt hatte, war geflohen. Ruhig rollte der Armadillo dahin. Lediglich die Gangschaltung jaulte von Zeit zu Zeit gequält auf, und manchmal knirschte Schutt unter den Raupenketten. Thorsen hatte die Batterien durch einen seiner Reaktoren ersetzt.


  »Treibstoff dürfte kein Problem für uns sein«, sagt er. »Vielleicht brauchen wir gelegentlich einen Teelöffel Schnee.«


  Er hatte Jasons Straßenkarte von Azteka und Umgebung bei sich. Auf dieser Karte war ihre Route rot markiert: Sie verlief quer durch die City, dann über ein leeres Feld, das als City Terminal gekennzeichnet war, und weiter über die Santos-Brücke. Die war aber – wie Quin erfahren hatte – gesprengt worden. Sie schlugen daher einen anderen Kurs ein und fuhren in südlicher Richtung über die Shawnee-Brücke im Bogen um die City.


  Dieser Kurs führte sie schließlich auf die Landstraße. Sie kämpften sich mühsam durch – die Strecke war immer wieder durch liegengebliebene Fahrzeuge blockiert. Nach wenigen Kilometern stießen sie dann auf die ersten Flüchtlingstrupps, versprengte Haufen, die sich eng um ihre Feuerstellen drängten. Die meisten starrten ihnen teilnahmslos hinterher. Nur gelegentlich hämmerten Geschosse gegen die Panzerhaut ihres Fahrzeuges. Quin hatte sich daran gewöhnt, fühlte sich schon beinahe geborgen – da hörte er, wie Thorsen losfluchte.


  Vor ihnen platzte die Straßendecke auf: ein blendend heller Feuerstoß, ein Beben, das ihn umwarf, betäubte. Der Tank schlingerte ruckend und kreiselte um die eigene Achse, ein Trümmerhagel prasselte auf sie nieder – knapp vor der Kante eines frisch aufgerissenen, rauchenden Kraters kam der Panzerwagen zum Stehen.


  »… Landmine«, hörte Quin dann. Er war fast taub, seine Ohren dröhnten. »Eine Sekunde zu früh hochgegangen.«


  Sie bogen von der Straße ab. Bauern hatten hier einmal gelebt, sich auf winzigen Parzellen mühsam durchs Leben geschlagen. Jetzt waren die meisten von ihnen verschwunden. Nur die vom Feuer geschwärzten Lehmmauern ihrer Häuser standen noch, die Dächer waren abgebrannt. Mühsam kämpfte sich der stampfende, schaukelnde Panzerwagen durch Gräben, über Hecken und Lehmmauern, kam nur langsam voran.


  Nur noch wenige Minuten bis Mitternacht – Mindi erinnerte sie wieder daran. Thorsen änderte augenblicklich den Kurs, steuerte in eine unbebaute Senke. Eine öde Schlucht: der Boden erodiert, die Humusschicht abgetragen.


  »Gesichter auf den Boden! Hände vor die Augen! Falls es wirklich einen Feuerball gibt!«


  Quin lag still, hielt die Augen bedeckt und hörte Mindi die Sekunden bis Mitternacht zählen. Leise und atemlos. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich an, als sie aufhörte zu zählen … Nichts.


  »Also doch bloß ein schlechter Scherz«, murrte Thorsen. »Weiter geht's.«


  »Noch nicht!«


  Und wieder zählte sie: Eine Minute, noch eine, eine weitere … Immer noch nichts. Das Getriebe jaulte auf, sie krochen den Abhang hinauf, fuhren wieder zurück, als Mindi aufschrie: »Runter!«


  Quin kam nicht mehr dazu, die Hände schützend vor die Augen zu legen – der nachtschwarze Himmel war schlagartig gleißend hell geworden. Noch waren sie in der Schlucht, waren wenigstens etwas geschützt. Der stechende Schmerz in den Augen ließ nach, und bald konnte er wieder sehen. Saß zitternd in der Fahrerkabine, drehte sich um und sah zu, wie hinter ihnen der Feuerball sich aufblähte und in den Himmel stieg.


  Noch bevor die Druckwelle sie erreichte, rumpelten sie schlingernd aus der Schlucht. Der Boden stampfte und stieß. Ein dumpfes Donnern erschütterte sie, schon war der Himmel wieder schwarz geworden. Und dann überrannte sie die Hitzewelle – ein heißer, erstickender Staubsturm.


  »Doch kein Scherz«, murrte Thorsen. »Barranca lässt sich nicht aufhalten. Die Company, nehme ich an, hat er jetzt endlich geschafft. Auch wenn dafür Millionen durch den Fallout sterben werden.«


  »Sind wir …?«


  »Im Fallout?« Fatalistisches Achselzucken. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht treibt ihn der Wind in den höheren Luftschichten in die andere Richtung.«


  Die Brücke über den Shawnee stand noch. Am gegenüberliegenden Ufer donnerten sie krachend durch ein Tor in eines der Jagdreservate der Company, das mit einem hohen Zaun abgesperrt war. Verbotsschilder, eine ganze Galerie: Der Zugang war ausschließlich Mitgliedern und Gästen des Hauses Kwan gestattet, auf Wilderei stand Todesstrafe. Im Mondlicht lag das verschneite Gelände hinter dem Zaun frei und offen vor ihnen, war leichter zu durchfahren als die Strecke, die sie bisher zurückgelegt hatten.


  Thorsen sprach über Fusionsmotoren.


  »Können wir sie auf Janoort auch bauen?«, wollte Quin wissen. »Mit den Mitteln, die uns da oben zur Verfügung stehen?«


  »Ja.« Er nickte. »Wenn du es schaffst, in den Halo zu kommen. Mit dem, was ich dir mitgebe. Tatsächlich habt ihr dort oben sogar einen Vorteil: Die monomolekularen Fasern für den Hauptmagneten müssen unter Mikrogravitationsverhältnissen gehärtet werden. Nur dann bildet sich ein stabiler, supraleitender Kern in einer stabilen Isolationsschicht.


  Die Unkompliziertheit war der Grund dafür, dass ich Schwierigkeiten bekommen habe«, setzte er trübsinnig hinzu. »Hat die Company nervös gemacht. Anscheinend haben sie in meinen Aggregaten eine Bedrohung ihres Gravitationsenergiemonopols gesehen.«


  Und dann erzählte er von Quins Mutter, von ihrer jahrelangen Arbeit mit dem Himmelsfisch.


  »Nadya … Nadya hat dich geliebt.« Er streckte den Arm aus und gab Quin einen Klaps auf die Schulter. »Es hat sie immer gequält, dass sie dich verlassen musste. Von ihrer Arbeit mit dem Himmelsfisch hat sie sich, glaube ich, immer erhofft, weniger komplizierte Zugänge ins Weltall zu finden, eine Möglichkeit zu finden, dich irgendwie doch in die Solarwelt holen zu können.«


  Er steuerte sie über einen Graben, der unter einer Schneeverwehung lag.


  »Zu spät«, seufzte er. »Du bist zu spät gekommen.«


  Frostig kalt dämmerte der Morgen. Wieder brachen sie durch den Zaun und kamen auf das Abwurfgelände. Als sie sich durch ein schnurgerade verlaufendes, weiß verschneites Tal zwischen endlos sich ausdehnenden Hügelketten voranarbeiteten, ging die Sonne auf. Hell und klar. Im Norden aber türmte sich eine dichte schwarze Wolke über dem Horizont.


  Rauch. Noch immer brannte die Stadt. Und jetzt war dieser Rauch mit dem Fallout der Bombenexplosion durchsetzt, transportierte den schleichenden Tod für Millionen von Flüchtlingen, die ihm unter freiem Himmel ungeschützt ausgesetzt waren. Die Rauchwolke stieg höher, je weiter sie nach Norden fuhren. Aber noch schien die kalte Sonne, als sie endlich bei dem Flugzeug ankamen.


  Es waren keine Spuren im Schnee zu sehen. So, wie Quin ihn verlassen hatte, lag der Himmelsfisch im Cockpit: von der Schwerkraft der Erde in den Copilotensessel gepresst, der knochenlose Körper schlaff, kalt und farblos.


  »Aber sie lebt … Ich bin ganz sicher, dass sie lebt«, sagte er. »Ich glaube … ich hoffe, sie wird sich wieder erholen, wenn wir in den Weltraum zurückkommen.«


  Quin war erstaunt, wie klein der Fusionsantrieb war. Thorsen brachte ihn in einem Computergehäuse an Bord – demselben, in dem er ihn auch aus dem High Lab eingeschmuggelt hatte. Quin durfte ihn installieren, und Thorsen gab ihm noch die nötigen Handbücher.


  Und als der Antrieb dann in Betrieb gesetzt war, brachte er auch das Flugzeug wieder in Schwung. Die Beleuchtung ging an, die Ventilatoren surrten, und auf dem Monitor des Bordcomputers flimmerten wieder die grünen Zeichen.


  Thorsen fuhr eine Verladevorrichtung aus, dirigierte sie aus der Schleuse nach unten an den Armadillo, und sie fingen an einzuladen, was Jason Kwan sich zugedacht hatte. Kistenweise Flottenverpflegung, Gourmethäppchen, Alkoholika. Kästen und Säcke voll mit Rohstoffen, Behälter mit Waffen. Lederkoffer und -taschen, auf denen das Monogramm der Kwans funkelte.


  Die verführerischen Holos von exotischen Gerichten auf den Schachteln machten Quin wieder bewusst, dass ihm schlecht war vor Hunger und Müdigkeit. Aber jetzt, nachdem das Weltall wieder so greifbar nahegerückt war – jetzt wollte er auch nicht eine Sekunde mehr mit Essen oder Ausruhen vergeuden.


  Sie luden Schnee an Bord, Füllung für die Treibstofftanks. Navarro half Thorsen dabei, kletterte mit ihm die steilen Abhänge hinauf, rollte Schneebälle zu großen Kugeln. Und endlich – die kalte Sonne ging bereits wieder unter – waren die Tanks voll.


  Sie waren startbereit. Startbereit für den Weltraum!


  Schwindlig vor Erschöpfung und Freude wollte Quin auf der Stelle abfliegen. Thorsen aber schlich vor dem Schleusentor herum, sah beunruhigt auf die Wolke, die im Norden immer höher stieg.


  »Der Wind dreht.« Er warf einen finsteren Blick auf die Sonne. »Aber ich denke, wir haben noch Zeit. Ja, Zeit, uns zu verabschieden.«


  An Bord, in der Kabine, deckten sie dann den Tisch für ein kurzes Mahl. Thorsen entkorkte eine Flasche von Jasons Wein und brachte einen Toast aus:


  »Auf die Menschheit. Wo auch immer!« Er saß neben Navarro und blickte Quin ernst und feierlich ins Gesicht: »Estrella und ich haben beschlossen zu bleiben.«


  »Olaf! Das kannst du nicht machen!«, flüsterte Mindi. »Nicht jetzt, wo Terror und Tod herrschen.« Sie starrte auf sein hell glänzendes Sonnenzeichen. »Das Gottesvolk wird dich hetzen, bis es dich kriegt.«


  »Schon möglich.« Er zuckte die Achseln und sah wieder Quin an. »Aber das All ist möglicherweise auch nicht viel idyllischer. Deine Rettungsoperation ist nach wie vor eine riskante Angelegenheit.«


  »Das Raumflugzeug ist startbereit …«


  »Aber noch nicht erprobt. Proviant und Life-Support-Systeme dürften ausreichen, um euch zwei nach Janoort zu bringen. Vier aber wahrscheinlich nicht.« Ernst lächelte er Navarro an. »Wir würden es nicht schätzen, an Metabrake zu sterben. Oder im Rachen eines dieser Weltallmonster.«


  »Es gibt eine Waffe«, sagte Quin. »Auf dem Neuling-Schiff, das Jason manövrierunfähig geschossen hat. Mit ein bisschen Glück können wir sie damit aufhalten.«


  »Skål!« Thorsen hob das Glas, lächelte Navarro an. »Aber ich habe mit Estrella gesprochen …«


  »Loco, loco!« Sie nickte Mindi und Quin zu, Tränen zogen streifige Spuren in ihr melancholisches Gesicht. »Ich war verrückt. Weil ich Jason verehrt habe. Schon als Kind. Weil er mein Geliebter war. Weil er für mich … für mich que maravilloso war!«


  Impulsiv fasste sie nach Thorsen.


  »Olaf – él tiene lástima.«


  Er zog sie an sich.


  »Unser Platz ist hier.« Er fasste an sein Sonnenzeichen. »Estrella kann ihres abnehmen lassen. Vielleicht … vielleicht haben wir dann eine Chance.« Nickte Estrella zu und stand vom Tisch auf. »Der Wind wird sich drehen. Ihr startet jetzt besser – solange noch Zeit ist.«


  »Ich habe Angst um dich.« Quin schüttelte den Kopf. »Not und Elend überall auf der Welt …«


  »Das Leben ist immer ungewiss.« Mit einem Achselzucken ging Thorsen darüber weg. »Wir tun, was wir tun müssen. Werden Menschen treffen, die nicht wahnsinnig sind. Trotz Barranca. Und die brauchen Estrellas Kenntnisse. Ja, und – Fusionsenergie.«


  »Vaya bien!« Navarro ging hinter ihm in die Schleuse. Drehte sich noch einmal und winkte ihnen sorgenvoll ein letztes Mal zu. »Por los todos!«


  


  Die Mücken! Sie waren doch immer wieder für eine Überraschung gut! Die Königin war begeistert.


  Sie hatten ihren Vorposten in der Halo-Peripherie verloren – den lächerlichen Festungsbau im Orbit, dieses Monument ihrer Überheblichkeit; zudem auch noch das komische Netz rund um ihren Planeten … Und trotzdem – schon wieder hatte eines ihrer trägen kleinen Raumfahrzeuge Kurs auf ihren Bau genommen.


  Ihr kriegerischer Geist war aufs neue erwacht. Hatte einen Auftrieb erhalten, den sie in diesen Zeiten einsamen Wartens so bitter nötig hatte. Sie war flugunfähig. Nachdem sie beinahe die Hälfte ihres Körpers als Futter für die zukünftigen Königinnen und Prinzen geopfert hatte, waren ihr nur noch die alten Sagas geblieben. Die alten Sagas, die sie sich immer wieder vergegenwärtigte und die neuen, die sie zur Verherrlichung der zukünftigen Glorie ihres Baus verfassen wollte.


  Wie heißes Metall glühte die kämpferische Wollust in ihrem Innern. Sollten diese grotesken Kribbelmücken es tatsächlich wagen, ihren Bau zu überfallen – nun gut: Das würde ihr ausreichend Stoff für eine neue Posse, ein neues Stück liefern.


  Begeistert stimmte sie den großartigen alten Schlachtgesang ihres Prinzen an.


  LIFEBURST. Eine Explosion des Lebens. Der evolutionäre Sprung von einer planetarischen Geburts- und Lebenswelt ins All. Dieses alles entscheidende Ereignis in der Evolution einer jeden Rasse (vergleichbar nur jenem weit zurückliegenden frühen Sprung des Lebens vom Wasser aufs Land) ist nur dann möglich, wenn primitive Überlebensstrategien durch Intelligenz, höchste technologische Perfektion und Reife und eine ganzheitliche Rücksichtnahme auf die gesamte Umwelt des Alls und jede in ihm vertretene Lebens- und Bewusstseinsgemeinschaft ersetzt und abgelöst werden.
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  Im Cockpit wartete Quin, bis Thorsen und Navarro in den Armadillo geklettert waren. Es schnürte ihm die Kehle zu, als die beiden noch einmal zurückblickten, noch einmal winkten und dann die Luke schlossen und abfuhren.


  »Die Zukunft der Menschheit«, flüsterte Mindi.


  »Hier auf Erden.« Mitleid empfand er, aber auch Angst. Und zitterte ein wenig. »Wenn die Heilige Front sie nicht niedermacht. Wenn Barranca Olaf seine Maschinen bauen lässt. Wenn wir die Bestien des Weltalls aufhalten können. Wenn die Zivilisation überlebt.


  Wenn nicht … aber das, fürchte ich, werden wir dann nie mehr erfahren.«


  Der Tank kreiselte, drehte sich auf den Raupenketten um seine eigene Achse und kroch dann langsam die weiten Schneehänge hinauf. Stumm sahen sie zu. Beobachteten, wie er höher und höher krabbelte, bis er vornüber kippelte und auf der Leeseite des Hügelkamms verschwand. Erst jetzt versuchte sich Quin vorsichtig an Thorsens Reaktor.


  Ein heißes Fauchen. Der Schnee unter ihnen verdampfte. Drückte kreisförmig nach außen, schob – hoch und immer höher – einen weißen Ringwall rund um sie auf, der schließlich die gespenstische Wolkenwand im Norden verdeckte.


  Das Raumflugzeug vibrierte und hob ab.


  Hoch über dem Dampf und dem Staub entdeckten sie dann den Armadillo wieder. In östlicher Richtung krabbelte er im Schneckentempo über das weiß zerfurchte Ödland, zog eine Spur durch den Schnee, die aus ihrer Höhe deutlich zu sehen war. Mindi packte ihn am Arm, deutete hinunter: Eine Kolonne schwarzer Fahrzeuge hatte sich auf seine Spur gesetzt, schlich von Westen hinter ihm her.


  »Das Gottesvolk«, flüsterte sie. »In erbeuteten Tanks. Was uns betrifft, sind sie zu spät gekommen. Aber Olaf werden sie bald eingeholt haben.«


  »Und dann …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das werden wir vermutlich nie erfahren.«


  Sie flogen jetzt mit voller Schubkraft, stiegen schnell höher. Die schwarzen Punkte weit unten verschwanden. Ein grauer Strich zog sich schlängelnd am Boden dahin: Der Fluss. Westlich von ihm der neu entstandene Krater. Scheinbar nicht mehr als eine flache Mulde, dunkelfleckig ein Trümmerfeld im weiten Umkreis um ihn, ein faserig zerfranster Klecks im Schnee. Die dicke Rauchdecke über Azteka nur noch ein schmutzig brauner Dunstschleier, der schnell dünner und dünner wurde und schließlich verschwand.


  Sie fingen ein Signal vom Fernmeldesystem der Flotte auf. Mindi nahm den Funkspruch entgegen. Lange sprach sie in das schalldichte Helmsichtgerät. Schließlich sah sie zu Quin um, blickte ihn ernst und wehmütig an:


  »Es war die Solar Kwan«, sagte sie. »Jasons Flaggschiff. Sie sitzt jetzt in der Umlaufbahn fest, ihre Vorräte sind beinahe restlos aufgebraucht. Als sie uns bemerkten, hatten sie gedacht, Jason wäre unterwegs, um sie abzulösen. Sie wussten nicht, dass er tot ist.«


  Sie schwieg für einen Augenblick, starrte bekümmert über den hell leuchtenden Horizont der fast schon entschwundenen Erde, hinaus in den schwarzen, unendlichen Raum.


  »Der Fernmeldeoffizier.« Auch jetzt noch, als sie mit ihm sprach, schien sie weit entfernt. »Ein Junge, den ich im Kwan Tech kennenlernte. War mein Tanzpartner damals. Hat mir beigebracht, seine Sportrakete zu fliegen. Und hat mir meine erste Orchidee geschenkt.«


  Sie musste wohl bemerkt haben, dass ihn die Eifersucht biss.


  »Das war damals.« Sie lächelte schief. »Er hat bald darauf eine andere Frau kennengelernt. Eine brasilianische Schönheit, die damals eben ihr glänzendes Sonnenzeichen bekommen hatte und ganz verrückt war nach Raumfahrern. Er nahm sie mit auf den Stützpunkt, wo er im Einsatz war. Als aber dann das Netz runterkam, war sie in Rio/Terra. Mit ihren zwei Kindern. Er ist völlig verzweifelt, weil er nichts von ihnen hört.«


  Gequält verzog sie das Gesicht.


  »Und auch sonst gibt es nichts Angenehmes zu berichten. Auf dem Schiff wollen sie Metabrake nehmen, wenn Verpflegung und Sauerstoff zu Ende sind. Aber eine Frau mit Sonnenzeichen, da drunten in Rio/Terra …«


  Sie zitterte, starrte wieder hinaus.


  »Die Menschheit wird es besser machen müssen …«, murmelte Quin, »… draußen im Halo.«


  »Noch etwas hat er gesagt.« Wieder sah sie weg. »Als sie aus dem Halo zurückkamen, hat er versucht Janoort zu erreichen. Sie waren nur wenige AE davon entfernt.« Sie schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippe. »Keine Antwort.«


  »Vielleicht kommen wir zu spät.« Er nickte, so schwer es ihm auch fiel. »Aber wir tun, was wir können. Und solange wir es können.«


  Die Erdkugel rollte immer mehr zur Sonne hin ab, und schließlich lag sie zum größten Teil im Dunkeln. Einmal glaubte Quin, noch weitere Städte zu sehen, die in Flammen standen. Aber vielleicht hatte er sich auch getäuscht – sie waren inzwischen schon viel zu weit entfernt.


  Mindi arbeitete sich durch die Lernprogramme des Bordcomputers, damit sie Quin am Steuer ablösen konnte.


  Als sie im leeren Raum waren, ließen sie den Autopiloten die Arbeit verrichten, programmierten ihn auf die schwankenden Bahnformen der Trojaner.


  »Wir versuchen, so nahe wie möglich hinzukommen«, sagte Quin. »Es sei denn, Runesong wacht nicht mehr auf. Der Sucher hat dort irgendwo seinen Bau, und auch das Neuling-Schiff – oder was noch von ihm übrig ist – ist irgendwo da draußen. Aber allein würden wir beide es nie finden.«


  Sie fuhren den Schub auf ein ½ Ge herunter. Legten den Himmelsfisch auf Decken, die sie über den Kartentisch gebreitet hatten, stellten ihm das kleine Holo-Gerät bereit, falls er aufwachen sollte. Quin sah prüfend auf die graue kalte Haut, suchte nach dem Schimmer, der ihm anzeigen würde, dass die Neuling wieder zum Leben erwachte – nichts, keine Farbe.


  »Noch acht Tage bis zu den Trojanern«, sagte er zu Mindi. »Dann vielleicht …«


  Er war glücklich, dass er jetzt der unerbittlich niederdrückenden Schwerkraft der Erde entkam, hatte das Gefühl, als wären sie auf der Flucht in ein Reich der Freiheit und des Friedens. Rastlosigkeit und Anspannung, die ihn während der letzten Tage beinahe hatten verzweifeln lassen, fielen von ihm ab. Es war, als hätte er eine Prise von Kerrys Sternnebel inhaliert.


  Doch diese Erleichterung – so korrigierte er sich umgehend selbst – war ein Gefühl, das mit der Realität nicht übereinstimmte. Nach wie vor war die Erdbevölkerung, die jetzt dem Gottesvolk ausgeliefert war, die möglicherweise mit einem weiteren Überfall der Sucher rechnen musste – nach wie vor war die Erdbevölkerung zum qualvollen Todeskampf durch Hunger und Tyrannei verdammt. Es sei denn …


  Zu viele Unsicherheiten, zu viel Wenn und Aber. Allzu viel beklemmende Ahnungen … Verstört schob er das alles von sich und wandte sich zu Mindi um. Mindi hatte sich über das bemitleidenswerte Geschöpf gebeugt, das ausgestreckt auf dem Kartentisch lag. Die Todeszuckungen einer sterbenden Welt hatten jedem von ihnen grausame Wunden geschlagen. Doch Quin hatte keine Kraft mehr, konnte und wollte nicht mehr kämpfen. Nur eines empfand er noch: Freude darüber, dass dieses Kapitel jetzt beendet war.


  »Mindi …«


  Ein schwaches Hauchen nur, nicht einmal ein Flüstern. Aber Mindi hatte ihren Namen gehört, kam auf ihn zu und sah ihn aus dunklen Augen fragend an. Und als ihn einen flüchtigen Moment lang der Duft von Wildblumen streifte, war er wieder auf Janoort und schwebte mit Mindi frei und ungehindert durch den Kuppelbau der Sporthalle.


  Die altvertraute Erregung ließ ihn zittern, er riss die schmächtige Gestalt an sich.


  »Nein!« Sie wand sich aus seinem Griff. »Fass mich nicht an – nicht so!«


  »Mindi!« Erschrocken zog er sich zurück. »Ich wollte nicht …«


  »Es … es tut mir leid, Quin.« Ein atemloses, zittriges Flüstern. »Aber ich kann einfach nicht … Du darfst mich nicht anfassen. Es geht nicht.«


  »Ich liebe dich, Mindi. Mehr wollte ich damit nicht sagen.«


  »Ich habe dich geliebt.« Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. »Aber jetzt … nachdem Benito Barranca …«


  Ihre Stimme war kaum noch zu hören, verklang. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Das macht … du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen«, murmelte er tonlos. Obwohl er sie immer noch begehrte – sein Mitleid war stärker. War so stark, dass es beinahe weh tat. »Vor allem dann nicht, wenn du daran denkst, was wir uns vorgenommen haben.«


  Der Antrieb arbeitete zuverlässig, kein raubgieriger Sucher kreuzte ihren Kurs. Sie schoben abwechselnd Wachdienst im Cockpit. Immer wenn er keinen Schichtdienst hatte, untersuchte Quin das Schiff, kontrollierte das Fusionstriebwerk und vertiefte sich in die Handbücher, die Thorsen ihm gegeben hatte. Wenn es ihm möglich war, schlief er. In der Kabine, die Benito Barranca nach seinen Vorstellungen entworfen hatte.


  Mindi lernte die Programmiersprache des Bordcomputers, inventarisierte ihre Vorräte und passte auf Runesong auf. Auch wenn sie kein Wort mehr über Benito Barranca verlor, ihre gehetzten Blicke verrieten, wie sehr sie sich quälte. Und wenn er sie noch so sehr drängte, sich doch einmal auszuruhen – Quin wusste, dass sie nur selten schlief.


  Jede Schicht wurde ihm zu einem trostlosen Martyrium. Bis Runesong dann endlich die ersten Anzeichen der Genesung zeigte. Ihr entkräfteter Körper erwärmte sich wieder. Ein Hauch von Farbe, ein schwaches Glänzen nur, schimmerte auf den erschlafften grauen Flügeln. Doch irgendwann stellte Mindi fest, dass das schlanke, flexible Rumpfende über die Tischkante geglitten war, damit die drei feingliedrigen Finger eine Metallstrebe erreichen konnten.


  Und während seiner nächsten Schicht hörte Quin dann das matte, erschöpfte Flüstern seiner Mutter:


  »Quin …«


  Erschrocken fuhr er herum: Runesong hatte sich wieder auf den Tisch gezogen und berührte das Holo-Gerät, das ihr zu sprechen ermöglichte. Sie hatte die eigenartigen Augen aufgeschlagen und hob die Flügel, die im Rhythmus ihrer Rede flimmerten:


  »Quin Dain, wir begrüßen dich hier im Weltraum.«


  »Bist du …« Es fiel ihm auf, dass er nur sehr leise sprach. So als hätte er Angst, dass Laute ihr schaden könnten. »Geht es dir gut?«


  »Wir waren verletzt.« Der flimmernde Glanz auf den Flügeln verblasste, und mit ihm verhallte auch ihre Stimme. »Jetzt genesen wir wieder. Genesen langsam wieder.«


  »Können wir dir behilflich sein? Und wie?«


  »Ihr habt getan, was ihr konntet. Alles, was wir uns erhofft hatten.«


  »Wenn die Beschleunigung noch immer zu groß ist, können wir sie wieder drosseln …«


  »Noch nicht!«, flüsterte sie. »Wenn wir die Sucher aufhalten wollen, müssen wir unsere Schwester Snowhue erreichen, solange noch Leben in ihr …«


  Die Stimme erstarb, die Farben verblassten. Die grauen Flügel fielen nach unten. Nur der zierliche Rumpf schien noch lebendig zu sein. Er löste sich von dem Holo-Gerät, glitt wieder um die Tischkante, suchte Kontakt mit dem blanken Metall.


  Als Mindi dann Dienst hatte, sprach Runesong wieder. Sie hatte ihre Schwester auf dem ziellos dahintreibenden Wrack erreicht. Noch war ein Funke Leben in Snowhue, ein Funke, den ihre Verletzungen noch nicht zum Erlöschen gebracht hatten. Sie würde versuchen, sie zu leiten. Aber schon erreichten sie ihre Signale nur noch sehr schwach, aus sehr weiter Entfernung.


  Die nächste Schicht übernahm Quin. Bei diesem Einsatz blickte ihn Runesong mit weit geöffneten Augen an, mit diesen großen, leuchtenden und so eigenartigen Augen. Und mit der Stimme seiner Mutter, die jetzt fester klang, erzählte sie ihm mehr von Jasons Überfall auf Snowhues Schiff.


  Eine kurze Begegnung – sie trafen mit hoher Geschwindigkeit aufeinander. Jasons Raketen konnte sie noch ausweichen, aber seine Laserwaffen töten die zwei Klone und verletzten sie schwer. Trotzdem war sie noch in der Lage, eines der Strahltriebwerke zu reparieren und verfolgte Jason hartnäckig auf seiner Flugroute, die dorthin führte, wo der Sucher seinen Bau hatte. Verfolgte ihn so lange, bis ihr Brennstoff verbraucht war.


  »Und jetzt bittet uns unsere Schwester eindringlich, ihr Leben mit uns teilen zu dürfen, weil sie allein nicht mehr weiterleben kann.«


  Runesong fing die Signale ihrer Schwester durch den Rumpf des Fahrzeugs hindurch auf. Immer wieder raffte sie sich auf und teilte ihnen die Korrekturwerte für den Bordcomputer mit. Und endlich konnte Quin dann selbst sehen, was von dem Raumfahrzeug der Außerirdischen noch geblieben war.


  Ein Wirrwarr aus silberhellen Kugeln, Zylindern von eigenartiger Färbung, und ein durch den Laserbeschuss zerschmolzener Trümmerhaufen, der zum größten Teil aus einem Material bestand, das nicht Metall war. In jedem Fall ein Schiff, wie er noch nie eines gesehen hatte, mehr als die Hälfte davon aber verbrannt oder weggerissen.


  Sie hielten darauf zu, Quin drosselt den Schub der Bremsraketen. Und dann, im freien Fall, kehrten Runesongs Lebensgeister wieder zurück, sie strahlte und leuchtete. Tanzte durch die Luft, prallte von den Spanten zurück, bettelte um Reaktionsmasse. Als er ihr einen großen Plastikkanister mit Wasser anbot, saugte sie einige Liter in ihren rüsselartigen Rumpf.


  Er stieg in Barrancas Raumanzug. Mindi blieb im Cockpit zurück, und er kreiselte mit Runesong durch die Luftschleuse. In der Schwerelosigkeit des Weltalls schoss sie spielerisch davon, stürmte voraus zu ihrer Schwester. Erst dort, wo einmal die Steuerzentrale gewesen sein musste, holte er sie wieder ein.


  Jasons Laser hatte mehr als die Hälfte davon weggesägt. Den Rest hatten die Splitter und Brocken der Explosion in Schutt und Asche gelegt. Hier fand er auch das Klonpärchen. Wie Schlangen mit glänzend glatter Schuppenhaut hatten sie sich zu einem verwickelten Liebesknoten ineinander verschlungen. Die spiralig gewundenen, konisch geformten Körper waren grauenvoll verstümmelt, verbrannt und mittlerweile steif gefroren.


  Runesong befreite ihre Schwester aus einem Trümmergewirr, das einmal die Pilotenkanzel gewesen sein musste. Sie legte ihre Flügel, die in einem rosigen Glanz schimmerten, fürsorglich um die aschgraue, kraftlose Gestalt – ein Geschöpf, das ihr so ähnlich war wie ein Zwilling. Es hatte die Augen geschlossen, war entstellt durch eine hässliche Brandnarbe – dort, wo einmal ein Flügel gewesen war.


  Ein Minute lang, die sich wie eine Ewigkeit dahinschleppte, schwebten sie zusammen durch den Trümmerhaufen. Runesongs Körper pulsierte farbig, mit niedriger Taktfrequenz, die Leuchtkraft der Farben wurde mit jedem dieser Pulsschläge intensiver. Und als Quin in das eigenartig leblose Gesicht blickte, sah er ein mattes Leuchten aufflackern, sah Snowhue die riesengroßen Augen aufschlagen, bemerkte ein grünes Flimmern, bevor sie sie wieder schloss.


  Das oszillierende Wechselspiel der Farben brach ab. Runesong breitete die Flügel aus. Sie leuchteten schwach, in einem stumpfen Blau: Snowhue war tot. Runesong bettete sie sanft neben das Klonpärchen, stieß sich ab und bedeutete ihm durch Zeichen, ihr zu folgen.


  In einem Winkel, der unbeschädigt geblieben war, fanden sie die Waffe. Ein schweres Gerät, zwei Meter lang, wie eine Kanone mit sieben Geschützrohren. Die massiven Wände der Läufe waren aus Gold. Und in diesen Läufen steckten bösartig aussehende Projektile.


  Sie schleppten das Ding in die Schleuse.


  »Snowhues Leben ist jetzt in uns«, murmelte feierlich die Stimme seiner Mutter, als Runesong das Holo-Gerät wieder erreichen konnte. »Sie ist glücklich, weil sie nicht einsam gestorben ist.«


  Immer noch waren die Trojaner viel zu weit entfernt für ihr Teleskop. Aber Runesong konnte mit ihren Flügeln, die sie wie die Parabolantennen eines Radarsystems wölbte, die Infrarotstrahlung auffangen, die von dem Asteroiden kam, auf dem der Sucher seinen Bau hatte. Auf dem Monitor erschien ein felsig zerfurchtes Objekt, etwa dreißig Kilometer lang, ein Ding, das eher wie ein Ziegelstein, nicht wie eine Kugel aussah. Es rotierte so langsam, dass die tiefen Narben überstandener Kollisionen deutlich zu sehen waren.


  »Der Bau der Sucher.« Lange bevor das Licht der weit entfernten Sonne auf ihn fiel, hatte Runesong ihn entdeckt. »Wir stellen fest, dass die Kreatur uns bereits registriert hat.«


  Als dann der Asteroid denjenigen seiner Oberflächenabschnitte, der bretteben war, wieder der Sonne zuneigte, entdeckte Quin in seinem Zentrum einen weit ausgedehnten Kraterring.


  »Nickeleisen«, sagte Runesong. »Der Aushub aus dem Bau.«


  Die Abbildung wurde größer. Ein Ring aus gewaltigen, dunklen Metallblöcken, die aus dem Asteroidenkern herausgerissen und dann zu einem Festungswall verschweißt worden waren. In seiner Mitte ein runder, schwarzer Punkt, der sich ausdehnte, aufblähte und anschwoll: eine tiefe kreisförmige Grube.


  Und dort, nicht weit davon war die Sucher-Königin.


  »Die Königin.« Die Stimme seiner Mutter. Beruhigend und sanft wie damals, als sie ihm Gutenachtgeschichten erzählt hatte, Geschichten von der Erde, aus der Zeit vor den Sonnenmagnaten. »Ihre Eier liegen vermutlich tief im Innern des ausgehöhlten Trabanten. Im Moment wird sie wohl über ihr Gelege wachen, bis die Brut ausschlüpft. Und sowohl die Eier wie auch die Brut dürften eine Infektion mit dem Virus in unseren Projektilen nicht überleben.«


  »Soll das … soll das heißen, wir müssen da rein, wenn wir sie drankriegen wollen?«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Ein gequältes Seufzen. So wie seine Mutter damals geseufzt hatte, als ihr das Leben auf Janoort zu schwer geworden war. »Wenn diese Kreaturen aus dem Bau kriechen, werden sie vollständig ausgewachsen, gepanzert und immun sein.«


  »Dann …« – er stockte – »dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«


  Mindi legte ihm die Hand auf den Arm. Ihre Finger zitterten.


  »Ich habe mir nie vorgestellt …«


  Ihre tonlos flüsternde Stimme brach, als das Bild der Königin jetzt größer, detaillierter wurde. Quin erkannte sie wieder. Das war sie: die Ausgeburt, die die Sonde von Vira Brun ihm gezeigt hatte. Dieselben Beine, die keine Gelenke hatten, auf denen sie jetzt hastig über die Schutzmauern ihres Reiches huschte; dieselben riesigen, rotglühenden Augen, die sie da anstarrten; mit denen sie ihnen folgte, um sie nicht aus dem Blick zu verlieren, während der Himmelskörper sich drehte.


  Er beugte sich weiter vor, näher an den Monitor. Unter den zusammengefalteten Flügeln war die Hälfte der Kreatur verschwunden: Verschwunden waren der geschwollene Unterleib und der spitz zulaufende Schweif. Und mit ihm jene weißglühende Jetdüse, mit der sie das Wrack zerschmolzen hatte.


  »Ist sie verletzt?«


  »Ihre eigene Nachkommenschaft hat sie so verstümmelt.« Das geduldig erklärende Gemurmel seiner Mutter. »Sie muss wohl zu lange unterwegs gewesen sein, ehe sie endlich einen Platz für ihren Bau fand. Aber auch wenn das nicht der Fall gewesen wäre – ihre Art zu gebären ist immer ein grausamer Akt. Sie fressen die Mutter auf. Fressen sogar ihren Panzer und bilden mit diesem Material ihre Eischale. Und wenn sie geschlüpft sind, fressen sie auch noch die zerbrochenen Eischalen und formen daraus ihre eigenen Panzer.«


  Stumm und fassungslos stand er vor der unbegreiflichen Andersartigkeit dieser dämonischen Kreatur, die jetzt blitzschnell einen Abhang auf der Innenseite ihres Festungswalls hinaufhastete. Sie ließ sich dort nieder und breitete leicht die Flügel aus. Ganz so, als wollte sie den Auftrieb der Luft nützen, auf einem Himmelskörper, auf dem es keine Luft gab. Und immer noch verfolgten sie die rot glühenden Augen.


  »Wie …«, flüsterte Mindi. »Wie sollen wir bloß …?«


  »Wir würden nie an ihr vorbeikommen«, erwiderte Quin. »Mit unserem Flugzeug ganz bestimmt nicht. Die Alternative …«


  Er sah Runesong an: Sie erwiderte seinen Blick, die eigenartigen Augen glänzten grün.


  »Diese Alternative ist nicht unsere Sache.« Die Stimme seiner Mutter – so wie sie gesprochen hatte, wenn sie ihm einen seiner unerfüllbaren Wünsche abschlagen musste. »Ihr seid die jüngere Rasse. Ihr habt das atavistische Grundbedürfnis kämpferischer Aggressivität noch nicht so weit hinter euch gelassen wie wir. Unsere Funktion ist es, euer Handeln zu planen.«


  »Einverstanden.« Er nickte, grinste Mindi beklommen an. »Ich steige aus, sobald wir hinter dem Asteroiden und damit außerhalb ihres Blickwinkels sind. Schleich mich vom Boden aus an. Gemessen an ihrer Größe bin ich klein. Vielleicht sogar so winzig, dass sie mich gar nicht wahrnehmen kann.«


  Ein schimmernder Glanz lief über die hell leuchtenden Flügel, und er hörte seine Mutter wispern: »Ganz wie du wünschst. Wir müssen dich aber davon in Kenntnis setzen, dass dein Körper nicht ausreichend an die Verhältnisse im Innern des Baus angepasst ist.«


  »Wenn ich nur lange genug lebe, um abdrücken zu können …«


  Er blickte in Mindis geweitete Augen – sie strahlten veilchenblau. Aber urplötzlich trübte sich der Glanz, und Mindi taumelte entsetzt auf ihn zu … Eine winzige Schrecksekunde nur, dann wich sie wieder zurück und wandte sich an Runesong:


  »Wir werden das Monster schon zu beschäftigen wissen«, flüsterte sie, »falls … falls wir wirklich losschlagen müssen.«


  Runesong ging mit Quin in die Schleusenkammer zurück und erklärte ihm den Umgang mit der Waffe. Sieben Projektile, Pfeile mit Raketenantrieb. Damit sie ihre Wirkung entfalten konnten, mussten sie die weichen Körperpartien der Brut durchschlagen, die Stellen, wo die Panzerung noch nicht hart geworden war.


  »Und wenn sieben nicht ausreichen?«


  »Schon eine einzige würde genügen, um sie alle auszulöschen. Die Biester sind grausam, Quin, schon die Jungen fallen übereinander her. Wir haben das beobachtet und gehen deshalb davon aus, dass sie sich gegenseitig mit dem Virus infizieren.«


  Mindi blieb im Cockpit, und Quin stieg in seine Raumausrüstung. Von der geöffneten Schleusenkammer aus beobachtete er, wie der Steinbrocken sich langsam drehte.


  Der Festungswall verschwand zusehends aus seinem Blickfeld. Doch immer noch starrte es ihn blutrot glühend an – die Königin ließ sie nicht aus den Augen. Nach und nach tauchte dann eine zerklüftete Landschaft schartiger Gipfel und düsterer Kraterabgründe auf und schob sich immer weiter ins Licht der Sonne.


  Bevor der Bau dann wieder in seinen Gesichtskreis zurückwanderte, wuchtete er die Waffe aus dem Schleusentor – eine Masse von einer halben Tonne, die auch in der Schwerelosigkeit nur mühsam zu bewegen war. Er dirigierte sie auf schwarze, metallische Klippen zu, weg von dem Raumflugzeug, das hinter der Sägezahnsilhouette am Horizont versank.


  Aus Angst, die Königin könnte seine Raketenantriebe registrieren, stellte er sie ab und bewegte sich fort, wie er es vor langer Zeit einmal gelernt hatte. Obwohl der Asteroid kleiner war als Janoort und aus schwererer Materie bestand, waren die Schwerkraftverhältnisse etwa gleich niedrig. Er stieß und schleppte, hüpfte von Punkt zu Punkt, immer darauf bedacht, nicht allzu hoch über Bodenniveau zu steigen.


  Eine Strecke von etwa einem Dutzend Kilometern musste er hinter sich bringen. Uralt zernarbtes Gelände; Furchen in Nickeleisen gegraben, verdeckt unter tiefen Verwehungen aus pechschwarzem Kohlenstaub. Zerklüftete Ringwände um Einschlaglöcher, wo hartes Metall auf noch härteres geprallt war: Meteoritenkrater. Weiträumig breit die einen, die anderen winzig.


  Der Raumanzug war unbequem. Steif und hinderlich. Obwohl Benito Barranca annähernd seine Größe gehabt hatte, saß der Anzug nicht richtig. Jedes Mal, wenn er zum Sprung in die Hocke ging, scheuerte er zwischen den Beinen. Noch ehe er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, überraschte ihn die Dunkelheit.


  Weiter ging's im Sternenlicht: Hüpfen, in die Hocke gehen, wieder hüpfen … Bis plötzlich – vielleicht lag es am Temperaturwechsel – das Ventil ausfiel, das den Zustrom des regenerierten Sauerstoffs dosierte.


  Ein Mikrochip hatte den Defekt registriert. Beruhigend zwitscherte eine künstliche Vogelstimme in seinem Helm, erklärte ihm, wo das Ersatzteil zu finden und wie es zu installieren war. Als er es endlich geschafft hatte, war er halb erstickt und fast bewusstlos.


  Die Waffe war weg, trieb irgendwo im Dunkel davon. Ein tödlicher Schrecken packte ihn, bis er sie im Lichtkegel des Suchscheinwerfers wiederfand. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig: Er zündete die Jetdüsen, jagte ihr hinterher, holte sie ein und zerrte sie auf eine messerscharfe Bergspitze, von der er sich zu seinem nächsten Sprung abstoßen konnte.


  Und noch bevor unerwartet schnell die Sonne aufging, sah er das Raumflugzeug wieder. Wie ein winziges Spielzeug aus Silber glänzte es hell in der Dunkelheit – sein Leitstern zum Bau der Königin. Mit dem Leuchtfeuer seines Suchscheinwerfers am Helm signalisierte er ihm seine Position, bugsierte die Waffe, diesen bockigen Koloss vor sich her, sprang und schob und sprang und stieß und hielt schließlich auf einem nadelspitzen Gipfel an. Reckte den Hals und sah sich um.


  Keine drei Kilometer vor ihm lag der Festungswall. Von der Königin war nichts zu sehen. Er katapultierte sich auf seinen bisher längsten Sprung, segelte ein letztes Mal tief über eine dieser weiten Strecken aus schwarzen Klumpen und Blöcken und noch schwärzerem Staub. Er flog niedrig und langsam. Viel zu langsam.


  Er brauchte eine Ewigkeit, bis er endlich, kurz vor dem Nervenzusammenbruch, an der stümperhaft geschweißten, schartigen Nahtstelle zwischen zwei gigantischen Blöcken niederging. Er kletterte die scharfkantigen Eisennähte hinauf, wuchtete die Waffe vor sich her, kam schließlich oben an und suchte vorsichtig die Umgebung ab.


  Und da sah er die Königin.


  Sie hockte zusammengekrümmt am Rand ihrer Grube, eine furchterregende Monstrosität selbst jetzt, wo sie noch etwa zwei Kilometer von ihm entfernt war. Und die Grube … Kalter Schauder packte ihn beim Anblick der Grube: ein schwarzes, kreisrundes, riesiges Loch. Das Loch, in das er absteigen musste.


  Entmutigt klammerte er sich fest, sein Herz raste. Ihm wurde heiß in seiner Montur, es juckte unter den Achseln. Er schwitzte. Das Ventil? War das Ventil wieder ausgefallen? Nein – diesmal kein zirpendes Warnsignal des Mikrochips.


  Angst?


  Nein. Um sich – redete er sich ein – hatte er keine Angst. Um die anderen ja – um die musste er Angst haben. Um Thorsen und seine Motoren, um die ganze Erde wahrscheinlich. Um Kerry und Noël, um die Zukunft der Menschheit im Halo. Sogar um Runesong und die AElternschaft.


  Warum war er nicht Jason Kwan? Jason Kwan war geradezu versessen gewesen auf Abenteuer wie dieses hier, hatte sich halsbrecherisch in solche Gefahren gestürzt. Er hätte sich dann wesentlich besser gefühlt. Eine Vorstellung, die er sofort wieder verdrängte. Jason Kwan war tot.


  Er beobachtete die Königin. Einer der schwarzen, dünnen Flügel senkte sich ein wenig. Eines der silbrig glänzenden Beine, an dessen Ende wie ein Haken eine schwarze Klaue saß, hob sich ein wenig … die Königin putzte sich. Der andere Flügel senkte sich, das andere Bein verrichtete jetzt die Putzarbeit. Beide Flügel hoben sich, als wollte sie …


  Er hielt entsetzt den Atem an: Aus dem nachtschwarzen Himmel stürzte das Raumflugzeug herab, Runesong und Mindi starteten ihr Ablenkungsmanöver. Sie hielten im Sturzflug geradewegs auf die Grube zu, als wollten sie dort abtauchen, änderten im letzten Moment den Kurs, glitten über den Boden der Festung und setzten an der gegenüberliegenden Mauer auf.


  Die Königin hetzte auf sie los. Auch wenn sie sich fast schwerfällig, beinahe humpelnd bewegte (sie hatte die Flügel halb ausgestellt. Nur so konnte sie sich ohne Unterleib noch im Gleichgewicht halten), war sie immer noch ein furchteinflößendes Monster. War immer noch so gigantisch, dass sie das winzige Fahrzeug wie ein Appetithäppchen zwischen ihren schwarzen Kiefern zermalmen konnte, war immer noch so schnell, dass ihm angst und bang wurde.


  Er rappelte sich auf und stolperte über die Mauerkante, zerrte die Waffe hinter sich her. Stemmte sich gegen schrundiges Eisen, stabilisierte sein sperriges Mitbringsel und taxierte die Entfernung zur Grube. Wieder wollte er vermeiden, dass sie durch das Zünden seines Antriebs auf ihn aufmerksam wurde und sprang. Ohne Antrieb.


  Aber im Gleitflug brauchte er zu lange.


  Sie war schneller als er. Schon war sie an der Wand angekommen, krabbelte den Hang auf der Innenseite hinauf. Eine weiße Dampfwolke aus den Strahltriebwerken des Flugzeugs fegte über sie hinweg, ein kurzer Schock – sie schien benommen. Mit einem Satz fuhr sie auf das Fahrzeug los, hackte mit schwarzen Krallen auf es ein, wich wieder zurück, als sie der nächste Dampfstrahl traf.


  Sie hatte ihn gesehen!


  Im Innern der Explosionswolke glühte es rot – der Widerschein wütend funkelnder Augen. Sie stürzte aus dem weißen Nebel und robbte zurück, um Quin den Weg abzuschneiden.


  So sehr ihn Benito Barrancas Raumanzug auch behinderte – er machte sich auf den Weg zum Mittelpunkt der schwarzen Grube, platzierte sich so, dass er die Waffe voranschieben konnte und zündete seine Jets.


  Die Entfernung, die er zurücklegen musste, schien unüberwindbar.


  Die Königin kam viel zu schnell näher.


  


  Die Sonne war auf ihrer Umlaufbahn um den Schwarzen Begleiter wieder um ein halbes Hundertstel ihrer Umlaufzeit weitergezogen, und sollte jetzt geologische Zeitalter lang an den Grenzen seines übermächtigen Gravitationsfeldes entlangwandern, ohne ihm jemals ganz entkommen zu können. Mit all ihren Planeten und ihrem unermesslich weiten Halo wich sie von der Bahn ab, auf den nächsten Durchgang durch das Periastron zu.


  Sie hatte Glück gehabt. Die Schwarzen Löcher lagen zu weit voneinander entfernt. Zwar hatten ihre harte Strahlung und das Bombardement ihrer Kollisionen im Erdgestein den Nachweis ihrer vernichtenden Wirkung hinterlassen, der allergrößte Teil der planetarischen Sippschaft aber, die die Sonne auf ihrer Umlaufbahn um sich scharte, hatte noch jedes Mal überleben und wieder aufsteigen können.


  Ein anderer Stern vor ihr hatte nicht so viel Glück gehabt. Er war aus dem Sternbild des Drachen gekommen, auf einer hyperbolischen Bahn, die ihn nahe heranführen und dann für immer hinausstoßen sollte. Zu nahe war er an dem Schwarzen Doppelloch vorbeigezogen. Er selbst blieb zwar unversehrt. Ein glückloser Planet aber stieß auf einen Klumpen von der Masse des Mondes und wurde dadurch in die gewaltige Akkretionsscheibe gelenkt.


  Diese Scheibe war ein monströser, saugender Wirbel aus einfallender Materie, der alles verschlang, was er an sich ziehen konnte. Sterne, Welten oder Trabanten – seine Gezeitenkräften rissen sie in Stücke, er zermahlte sie zu weißglühendem Staub, zerschmolz sie zu Plasma, zerlegte Atome in Ionen und saugte schließlich alles in das Schwarze Loch in seinem Zentrum.


  Nicht einmal das Licht konnte mehr entrinnen. Nur die schwache Strahlung, die die Scheibe abgab, zeigte an, dass ein Planet gestorben war.


  DAS ALTWESEN. Gründer und führender Geist der AElternschaft. Runesong bezeichnet ihn als die älteste und mächtigste Intelligenz, die sich je entwickelt hatte. Bald nachdem die ersten Sterne entstanden waren, kam das Altwesen – verkörpert in einer massiven Kugel, die fünf Meter im Durchmesser maß – in die Galaxis. Über zehn Milliarden terrestrischer Jahre zieht ErSieEs seither auf niemals endender Pilgerreise von Stern zu Stern, forscht nach neu entstandenen Intelligenzen und fördert ihre friedvolle Evolution. Hätten die terrestrischen Planetarier vom ihm Kenntnis gehabt – das Altwesen hätte sein können, was sie ihren Gott nannten.
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  Eine merkwürdige Rasse.


  Als er von der Festungsmauer auf die schwarze Grube zuhechtete, packte Quin die Neuling-Waffe fest mit beiden Händen, um sie richtig handhaben und steuern zu können. Mit dem Kopf drückte er gegen Sensoren in seinem Helm, die alle Jets seines Raumanzugs zündeten. Sie waren zu schwach für die gewaltige Last, brachten ihn nicht schnell genug vorwärts.


  Die Königin war schneller.


  Aber ohne ihren Jet war auch sie nicht uneingeschränkt manövrierfähig. Wild schlug sie mit den Flügeln – Luft, sie zu tragen, gab es nicht. Scharrte und kratzte wie verrückt, um die Bodenhaftung nicht zu verlieren – bei der minimalen Schwerkraft des Steinbrockens führte das unbeherrschte Zuschlagen der schwarzen Klauen nur dazu, dass sie immer wieder viel zu hoch hinaufgeschleudert wurde. Die Krallen hackten durch luftleeren Raum.


  Und trotzdem gewann sie an Boden. Bis dann das Raumfahrzeug ein weiteres Mal im Sturzflug auf sie herabschoss. Einen scheußlichen Augenblick lang dachte er, Mindi hatte tatsächlich vor, das Biest zu rammen. Die Kiefer klafften noch weiter auseinander, zwischen schwarzen Fangzähnen schnellte die Zunge heraus, stieß zu wie eine riesige scharlachrote Schlange. Das Flugzeug drehte ab, flammende Feuerstöße schossen aus den Jets. Der Dampf, den die Druckwelle verbreitete, bremste ihren Angriff.


  Er hatte Zeit gewonnen.


  Und noch ehe sie ihm wieder nachsetzen konnte, steuerte er die Waffe hinunter in die nachtschwarze Finsternis der Grube, die sich wie ein grauenerregender Schlund auftat: zweihundert Meter maß sie im Durchmesser, glatte Eisenwände, die trübe glänzten, wenn ein Sonnenstrahl auf sie fiel. So unermesslich tief, dass der dürftige Lichtkegel seines Suchscheinwerfers durch grundlose Leere irrte.


  Immer noch stellte er die Jetantriebe seines Raumanzuges nicht ab. Der sonnenbeschienene Rand des Schlupflochs hinter ihm wurde dünner und dünner. Im Schein seines winzigen Lichts sah er, dass er viel zu nahe an die schwarze Wand gekommen war – erschrocken drehte er ab. Als er zurückblickte, war der helle, halbmondförmige Rand verschwunden. Der Schacht beschrieb hier eine Kurve.


  Tiefe, vollständige Schwärze. Er hatte die Dunkelheit nie gemocht. Nicht mehr, seitdem ihn Kerry damals in jener jetzt so weit zurückliegenden Nacht in die rot erleuchtete Kuppel mitgenommen und ihm das Suchsystem gezeigt hatte. Und ihm von den Außerirdischen erzählt hatte, die von weit draußen im All, von den Sternen her die Station beobachteten. So sehr er sich auch dagegen wehrte – er zitterte und wünschte sich wieder einmal, er hätte Jasons Mut.


  Obwohl er wusste, dass die Strecke durch den Asteroiden von Oberfläche zu Oberfläche nur ein knappes Dutzend Kilometer maß, schien ihm, als ob sich die pechschwarze Schlucht in unendlichen Windungen und Kurven ins Grundlose erstreckte. Aus Angst sich zu verirren, wandte er sich um, sah zurück, wieder und immer wieder, und starrte in lichtlos schwarze Finsternis.


  Wenn Runesong und Mindi ihm bloß ausreichend Zeit verschaffen konnten …


  Doch dann war mit einem Mal die Dunkelheit nicht mehr vollkommen schwarz. Schemenhaft sah er wieder, was er fest umklammert in den Händen hielt: Die goldene Waffe. Aber jetzt glänzte sie gespenstisch rot. Wie die turmhoch sich wölbende Wand vor ihm, über die ein schwach rotes Leuchten geisterte.


  Sie hatten verloren. Das groteske Spiel verloren, mit dem sie versucht hatten, die Königin aufzuhalten. Sie war hinter ihm her. Die Waffe schimmerte jetzt heller, die Königin holte auf. Unverzüglich änderte er seinen Kurs, hielt auf die Wand zu, auf einen Spalt im Halbdunkel der Abbiegung. Das Licht wurde schwächer, die Dunkelheit nahm wieder zu. Er steuerte hinein.


  Ein düsterer Stollen. Im dämmrigen Licht hohe Stapel eigenartiger Gebilde. Er schwang die Waffe hinter sich, zündete seine Jets, um ihre Drehbewegung abzubremsen und tauchte hinab.


  Versteckte sich hinter jenen dunklen Objekten, die gut und gern zehn Meter dick waren. Klumpen, die – aus der Nähe besehen – aus glänzendem Metall zu bestehen schienen. Einer Sorte Metall, die er noch nie gesehen hatte. Ausscheidungen der Königin? Oder eine Auslese veredelter Erze, die sie ausgegraben und hier als Futter für ihre heißhungrige Brut gespeichert hatte?


  Der rote Lichtschein wurde heller, zog vorbei, wurde wieder schwächer. Irgendwo weiter vorn suchte sie jetzt nach ihm. Oder lauerte ihm auf.


  »Achtung!«, zwitscherte die Vogelstimme des Mikrochips in seinem Helm. »Überhitzungsgefahr! Aktivität sofort reduzieren! Wärmequellen meiden!«


  Wie denn? Er sah keine Möglichkeit, saß in der Falle. Der ganze Asteroid war doch eine Wärmequelle – die Königin und ihre Brut erzeugten nukleare Energie und hatten ihn aufgeheizt. Überall. Und je tiefer er stieg, desto intensiver wurde zweifellos die Strahlung. Unabänderlich.


  Aber auch wenn er nicht Jason hieß – er musste weitermachen. Gerade als er die Waffe hochwuchtete, sie in Bewegung setzen wollte, glühten die dunklen Wände wieder auf. Er fuhr zurück, kauerte nieder und beobachtete die Rückkehr der Königin.


  Zuerst sah er nur die riesigen, bösartig roten Augen durch die Dunkelheit heranschweben. In ihrem Licht stieg drohend eine rußschwarze Wand auf. Die Lichtkegel hielten an und drehten ab. Ein blutroter Doppelstrahl strich forschend über die Blöcke und Barren rund um ihn.


  Er stützte sich an einer leuchtend rot glitzernden Kugel ab, hielt die Waffe bewegungslos. Die prüfend umherirrenden Strahlen hielten auf den Blöcken an. Das Metall leuchtete auf – Quin wagte nicht zu atmen.


  Doch dann verschwanden sie wieder. Vorsichtig richtete er sich auf – sie wurden schwächer, flimmerten nur noch. Die Kreatur zog sich wieder zurück, hinauf zum Eingang.


  Verzweifelt und desorientiert, konnte er sich vorstellen. Vielleicht hatte sie auch ihre Urteilsfähigkeit verloren: Ein Winzling wie er sollte ihrer Brut schaden können? Ging die weit größere Gefahr nicht eher von dem Raumfahrzeug aus? Das sich möglicherweise in einem selbstmörderischen Akt den Schacht hinunterstürzen und …


  Nachdem sie hinter der Biegung verschwunden war, setzte Quin die Waffe wieder in Bewegung und folgte dem Weg, den sie ihm gewiesen hatte.


  Weit vorn sah er ein Licht. Anders als das Licht aus den grell leuchtenden Augen der Königin.


  Es war schwächer, dafür aber von einem intensiveren Rot. Er bremste misstrauisch ab, ließ sich langsam weitertreiben und versuchte herauszufinden, wo die Quelle dieses Lichts lag.


  »Achtung!« Der zirpende Mikrochip. »Thermosicherungen überlastet. Notkühlung in Betrieb. Angezeigte Betriebsdauer: Eine Stunde – Maximum. Dringender Hinweis: Hitzequelle vermeiden!«


  Quin beeilte sich, die Antriebsjets arbeiteten mit voller Kraft. Das Licht wurde heller, glühte irgendwo unter ihm auf. Fiel auf pechschwarze Wände, auf ein pechschwarzes Gewölbe über ihm. Unter und vor ihm auf den Rand einer gewaltigen schwarzen Felsplatte.


  Und hinter diesem Rand lag das Nest.


  Rotglühendes Feuer und blutrote Schatten am Grund einer gigantischen, düsteren Schlucht. Ein Abgrund, der so monumental und so dunkel war, dass er seine Abmessungen nicht einmal erahnen konnte. In seinem Zentrum ein hochaufgeschichteter Hügel aus runden, rotglühenden Gebilden – Eier, dachte er, die Brut, die noch nicht geschlüpft war. Und rund um diese Eier, überall, die ganze Strecke bis hinüber zur Wand, wimmelte es von frisch geschlüpften Scheusalen.


  Eine Menagerie weißglühender Monster. Wespenähnlich, mit riesigen, blutrot glänzenden Bäuchen – die zukünftigen Königinnen, dachte er, Infantinnen. Ameisenähnlich, mit gigantischen Mandibeln, die Krieger. Kreaturen, die ihn an Motten erinnerten, mit grün leuchtenden Flügeln – Plünderer vielleicht, den planetarischen Atmosphären angepasst. Reptilienartige. Glänzende Drachen. Unförmige, unfertige Kriecher, die zur Hälfte noch in den zerbrochenen Eischalen steckten … neugeborene Tierwesen, deren Funktion im Bau er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte.


  Er richtete die Waffe auf sie. Weiteres Zuwarten konnte er sich jetzt nicht mehr leisten. Es gab keine Zielvorrichtung. Die Neuling-Konstrukteure hatten sich wahrscheinlich auf ihre elektronischen Sinnesorgane verlassen.


  Er peilte an einem der goldenen Läufe entlang und nahm die größte der königlichen Infantinnen ins Visier.


  Zitterte, als er den Knopf drückte.


  Eine geräuschlose Explosion. Ein leichtes Rucken der Waffe. Eine Gaseruption, die alles in eine rosa gefärbte Wolke hüllte. Als sie sich soweit aufgelöst hatte, dass er wieder etwas erkennen konnte, brachte er die Waffe wieder in die richtige Position. Zielte auf einen Krieger, der den Rachen weit aufgerissen hatte, und drückte ein zweites Mal ab.


  Wartete auch diesmal wieder, bis er freie Sicht hatte und schoss ein drittes Mal – auf einen Plünderer mit Feuerflügeln. Dann auf einen feuerrot geschuppten Drachen. Auf eine halb ausgeschlüpfte Monstrosität – eine zweiköpfige Schlange. Und immer und immer wieder in das hoch aufgeschichtete Gelege der Eier.


  Als er sein letztes Projektil verschossen, und der rosa Rauch sich verzogen hatte, konnte er zusehen, wie der Neuling-Virus Wirkung zeigte.


  Die Infantin explodierte in einem rasenden Taumel konvulsivischer Zuckungen, zerstrahlte mit einem blauen Feuerstoß einen eben geschlüpften Drachen. Reißend und stechend warf sich der Krieger auf die doppelköpfige Schlange. Mit einem Satz stürzte sich der Plünderer auf den Eierhaufen. Ein eben geschlüpftes Reptil spie Feuer. Ein Pandämonium, das sich immer mehr ausbreitete, bis eine glutrote Wolke alles einhüllte.


  »Achtung …«


  Starr vor Entsetzen hatte er nur noch auf dieses grässliche Inferno gestiert und den Mikrochip beinahe überhört. Die Zeit war um, die kritische Grenze überschritten. Er musste sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.


  Er warf die leergefeuerte Waffe weg und flog zurück in die Dunkelheit. Das Thermosystem war zusammengebrochen.


  Jetzt, wo ihn die kalten Schauer des Entsetzens nicht mehr gepackt hielten, spürte er plötzlich, dass er schweißgebadet war. Es war so stickig geworden, dass er verzweifelt nach Luft schnappte.


  Ein blendend greller, blutroter Schein: Die Königin kam zurück, um nach ihrer Brut zu sehen. Er drehte ab, so schnell er konnte, fand den Eingang in die Vorratskammer – oder was immer es sonst sein mochte – wieder, in der jene großen, rätselhaften Metallklumpen angehäuft waren. Unter ihnen versteckt wollte er abwarten, bis sie weitergezogen war.


  »Achtung! Letzte Warnung! Kühlmittelvorrat erschöpft. Schnellstens – wiederhole: Schnellstens in Sicherheit bringen. Jede weitere Verzögerung kann tödlich sein.«


  Die großen feuerrot flammenden Augen zogen vorbei. Er flog wieder weiter, hinauf, von wo sie beide gekommen waren. Dachte, dass er in diese Richtung flog. Aber inzwischen war ihm schwindlig geworden. Er erstickte fast in seinem Raumanzug. Doch ohne ihn hätte er hier keine Sekunde lang überlebt.


  Ewige Finsternis. Er musste zurück. Zurück zum Raumschiff, wo es Luft gab, zurück zu Mindi. Doch die Finsternis wollte kein Ende nehmen. Blind taumelnd stieß er gegen eine harte Mauer aus Eisen. Machte den lahmen Versuch, von dort wieder abzuspringen und prallte gegen eine andere Wand. Vergeblich versuchte er, zur Ruhe zu kommen, sich zu konzentrieren – der Anzug wetzte und scheuerte … Er hatte die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, in welche Richtung er springen musste. War wieder auf der Flucht und hatte Angst, dass er die falsche Richtung eingeschlagen hatte.


  Und als er dann sah, wie hinter ihm die beiden riesigen Augen größer und immer größer wurden und ihm immer näherkamen – da wusste er, dass er verloren war.


  Die roten Strahlenbündel peilten ihn an. Verschwommen sah er große Kiefer aufklappen. Die Zunge … rund um das riesige, gähnende Loch in ihrer Spitze wanden sich Greiforgane, Finger, so geschmeidig wie Schlangen … die Zunge schnellte heraus, glühte scharlachrot im Lichtschein der Augen und stieß zu.


  Einer von diesen Fingern peitschte zischend auf ihn ein.


  Er war beinahe froh darüber. Mit ein wenig Glück konnten Runesong und Mindi noch rechtzeitig auf Janoort ankommen und die Station im Halo retten. Und was auch sonst noch geschehen mochte – er hatte getan, was er konnte. Es war vorbei. Die qualvolle Marter eines langen und grausamen Kampfes sollte jetzt endlich der Vergangenheit angehören.


  


  Die Mücken hatten sie besiegt.


  Sie stand am Rand ihrer Geburtskammer und musste mit ansehen, wie der Todeskampf ihre Lieblinge in den Wahnsinn trieb, wie sie sich gegenseitig abschlachteten.


  Diese Mücken! Ekelhaftes Geschmeiß …


  Selbst jetzt noch, da sie nur noch eisige Kälte spürte, wo einmal ihr Unterleib gewesen war – selbst jetzt noch fielen ihr wieder die vergnüglichen Erzählungen ihres Prinzen ein, Geschichten von überheblichen kleinen Idioten, die noch während er sie schon in den Tod hetzte, kreischend ihre grotesken Drohungen gegen ihn ausstießen.


  Vergnüglich? Damals ja …


  Schaudernd wich sie zurück vor dem Pesthauch, der ihr glühendheiß aus der Grube entgegenschlug. Vor den Ausdünstungen des Todes, die sie krank machten. Diese arroganten Winzlinge – waren sie doch tatsächlich mehr als Phantastereien und Jägerlatein gewesen! Irgendeine dieser unverschämten Mücken musste ihr entkommen sein und hatte ihre Waffe hier eingeschmuggelt. Die Waffe von Feiglingen!


  Dieser widerliche Winzling, der hinter sie geflitzt war, als sie sich dem Wichtelschiff gestellt hatte … War das der Schlächter gewesen? Eine einzige Mücke? War es möglich, dass eine einzige Mücke ihr ganzes Geschlecht hingeschlachtet hatte? Ihr Leben ausgelöscht? Die kostbare Saat ihres Prinzen zur Gänze verheert?


  Als sie nach Beweisen forschte, entdeckte sie ein winziges, goldenes Spielzeug: Langsam sank es in die Leichengrube, die einmal die Wiege ihrer neuen Heimat hätte sein sollen.


  War das die Waffe?


  Blindwütig stach sie nach ihr … wollte nach ihr stechen. Aber mit ihrem Bauch hatte sie auch ihre Ionengeißel eingebüßt, die dieses Ding unverzüglich zu Plasma zerstrahlt hätte. Und ohne den besten Teil ihres Körpers war sie ebenso tot wie ihre beklagenswerten Kinder.


  Betäubt vom Schmerz über diesen Verlust ließ sie die stinkende Gebärgrube hinter sich. Taumelte blindlings voran, hinauf zum Eingang ihres entvölkerten Baus: ohne Jets, die sie angetrieben hätten. Torkelte durch den luftleeren Schacht – nicht einmal ihre Flügel konnte sie also einsetzen. Doch plötzlich sah sie die Mücke vor sich. Den Mörder. Auf der Flucht vor ihr.


  Erbarmungslos stieß sie nach ihm …


  Und hielt im letzten Moment die zustoßende Zunge wieder zurück. Die jämmerliche Kreatur war anscheinend schon beinahe tot. Die Regeln jenes Schlachtencodex fielen ihr wieder ein, den ihr toter Prinz sie gelehrt hatte. Das Fleisch der Besiegten ist Aas, Sklavenfraß. Der Sieger aber hatte Anspruch auf ein Zeremoniell, das Ausdruck der Hochachtung war: Er hatte das Recht erworben, seinen Mitstreitern als Festmahl gereicht zu werden. Ein Ritual, das auch dann den Regeln entsprach, wenn der Kampf einen tödlichen Ausgang genommen hatte.


  Und diese ekelhafte, hassenswerte Mücke war der Sieger.


  Vorsichtig griff sie nach ihr und trug sie hinauf ins Licht.


  Das winzige Schiff stand innerhalb ihres Festungswalls, als wartete es schon auf die Rückkehr des Plünderers. Erschrocken hob es ab, als sie auf es zukam. Sie legte das leblose Ding an seine Stelle und kroch zum Eingang zurück.


  Das Schiff ging wieder nieder. Eine kleine Mücke mit glänzenden Flügeln stieg aus und schleppte den Körper an Bord. Sie sah zu, wie es abhob, immer höher stieg und schließlich verschwand. Davonflog, auf den Halo zu. Lange noch starrte sie mit blicklosen Augen in den leeren Raum, dorthin, wo es verschwunden war.


  Ohne Unterleib erlosch ihre Lebensglut immer schneller. Schon wurden die Glieder steif. Bald würde ihr Körper – dieser klägliche Rest ihres Körpers – beinhart gefroren sein. Und niemand von ihrer Art würde anwesend sein und ihn verzehren – wie Sitte und geheiligter Todesritus es verlangten.


  Und doch: Beinahe noch mehr als sich selbst bedauerte sie die Mücken. Zwar hatte sie selbst die Winzlinge kraft ihrer rituellen Geste zu Siegern gekürt, Bewunderung verdienten sie dennoch nicht. Feige hatten sie sich im Verborgenen gehalten, hatten nur so den Sieg errungen und damit gegen alle Regeln der Tradition verstoßen. Hatten keinen Begriff von Tapferkeit und Ehre, von Stolz, Schönheit oder Treue – sie waren ganz einfach so unbedeutend, dass jede weitere Anteilnahme an ihrem Schicksal Verschwendung gewesen wäre.


  Und als die lebenspendende Glut in ihr nur noch schwach schwelte, stimmte sie leise und stockend Fragmente der alten Sagas an, feierliche Oden, die ihren verlorenen Stolz wieder zum Leben erweckten. Sie war wieder ein glückliches Nesthäkchen, wuchs heran in ihrem heimatlichen Bau, sonnte sich in der Liebe ihrer bezaubernden Schwestern, mit denen sie gebannt den Heldengesängen ihrer Mutter lauschte.


  Noch einmal lernte sie fliegen, wurde wieder von jenem brummigen Futtersammler ins All hinausgetragen. Und noch einmal lernte sie ihren Prinzen kennen, gepanzert in Gold und Karmesin, dem an Eleganz keiner gleichkam; der kühn und unerschrocken seine grausamen Rivalen ausstach, wenn es darum ging, sich ihrer Liebe zu versichern. Und wieder führte sie ihn in Versuchung, entzog sich seiner heiß glühenden Lust – bis zu jenem Moment, als auf einem kalten Schneemond ein hemmungslos ekstatischer Rausch sie überwältigte. Als sie – nachdem dieser Taumel wieder abgeklungen war – feststellen musste, dass sie sein prächtiges Haupt in ihrem Rachen zermalmt hatte, dass seine voll erblühte Lebenskraft aus seinem sterbenden Körper in ihren eingedrungen war … als sie gewusst hatte, dass all ihr Glück zerstört war.


  Und wieder wurde sie von der Wut seiner Jagdgenossen und der Verachtung durch ihre Schwestern aus ihrer Heimat vertrieben und wagte sich noch einmal in die schwarze Unendlichkeit hinaus, um hier das Fundament zu ihrem eigenen Bau zu legen. Durchlebte ein zweites Mal die süße Qual der Geburt, gab sich ein zweites Mal selbst zum Opfer hin, als Nahrung für ihre wertvolle Brut. Traf wieder auf das stupide Mückenpack und musste noch einmal mit ansehen, wie ihr heroischer Futtersammler im Dienste des Baues sein so junges Leben ließ.


  Aber jetzt, nachdem die bittere Kälte sie wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte, jetzt war es an der Zeit, die abschließenden Gesänge ihrer eigenen Saga zu vollenden und den komödiantisch hüpfenden Rhythmus, in dem sie sie zunächst angelegt hatte, durch den feierlichen Duktus der klassischen Tragödie zu ersetzen. Je mehr ihr Körper ausfror, desto langsamer arbeitete auch ihr Geist.


  Aber trotzdem glaubte sie, dass ihr noch Zeit blieb, um ihr Werk zu vollenden.


  Schließlich gab es nichts anderes mehr zu tun.


  


  Luft! Er bekam wieder Luft.


  Gierig saugte er sie ein. Frische, kühle Luft! Alles andere kümmerte ihn nicht. Runesong blickte auf ihn herab, ihre Flügel schimmerten golden und grün, sie hatte den schlanken Rumpf um seinen Oberarm gewickelt. Vage, beinahe wie im Traum, war ihm bewusst, dass sie es gewesen sein musste, die ihn in die Luftschleuse geholt hatte. Und Mindi …


  Der Duft von Wildblumen! Geschickte Finger, die ihn aus dem Raumanzug schälten.


  »Quin! Hörst du mich?«


  Als er schwach nickte, spürte er ihre Lippen auf seinem Gesicht, und ihm war klar, dass sie ihn jetzt berühren konnte.


  Und die Sucher waren geschlagen!


  »Merkwürdige Kreaturen!«, flüsterte sie. »Die Königin kam mit dir aus dem Bau gekrochen. Verkrüppelt und kaum mehr bewegungsfähig. Aber sie hat dich zu unserem Flugzeug gebracht und dort abgelegt. Ich glaube, dass es mit ihr zu Ende ging. Aber dir hat sie das Leben gerettet.«


  Zufrieden legte er sich wieder zurück und dämmerte in das Traumland seiner Kindheit hinüber: Er war mit Mindi auf dem fernen Janoort, im kaltem Ammoniakgestank der Sporthalle lernten sie fliegen und versuchten sich in der Kunst des Liebens.


  Als er wieder erwachte, war er allein. Und nicht mehr ganz so glücklich. Noch hatte er das Grauen nicht überwunden, den heiligen Schrecken, der ihn befallen hatte, als er dem unbegreiflichem Pandämonium jener Lebewesen gegenüberstand, die er ausrotten musste. War tief bewegt vom Mitleid für das sterbende Muttergeschöpf, das sich aus irgendeinem Grund dazu entschlossen hatte, sein Leben zu retten; war traurig beinahe, weil es unumgänglich gewesen war, diese so außergewöhnlichen Kreaturen zu vernichten.


  Und Janoort? Würden sie es jemals schaffen, dorthin zurückzukehren?


  Auch mit Thorsens Antriebssystem war nicht garantiert, dass sie ihr Ziel erreichten. Das Raumflugzeug hatte keine Außenbordtanks und Treibstoffbunker, war für derartig lange Flugstrecken nicht ausgelegt. Schon auf ihrem Flug von der Erde hierher hatten sie viel zu viel wertvolle Masse verbraucht.


  Vielleicht sollten sie versuchen, zusätzlichen Treibstoff zu beschaffen?


  Blödsinn. Er verwarf den Gedanken wieder. Zweifellos gab es auf einigen der Trojaner genügend Eissorten, die brauchbaren Rohstoff für den Betrieb der Motoren liefern könnten. Nur hatten sie keine Ausrüstung, um diese Eissorten zu finden, zu veredeln und die frische Brennstofffüllung dann auch zu bunkern. Er sah sie schon in den Spinden mit den Vorräten für den Notfall wühlen, hektisch nach Metabrake suchen, noch bevor die Reise zu Ende war.


  Als er wieder auf den Beinen war, fand er Mindi im Cockpit. Runesong war bei ihr. Mindi warf sich ihm in die Arme, war glücklich, dass es ihr jetzt möglich war, ihn zu umarmen. Aber als sie ihm mitteilte, dass sie versucht hatte, mit der Erde Kontakt aufzunehmen, spürte er, wie sie zitterte.


  »Ich weiß ja, dass wir … dass wir nie wieder zurückkommen können.« Sie stockte. Sprach mit tonlos heiserer Stimme weiter. »Aber trotzdem: Es fällt mir so schwer … so schwer, alles aufzugeben, was einmal meine Welt war. Meine Freunde … ich fürchte … auch wenn die meisten von ihnen tot sein sollten – ich würde es trotzdem gerne wissen.« Zitternde Finger umklammerten Quins Arm. »Ich fühle mich so einsam. Schrecklich einsam und verloren.«


  »Vielleicht können wir ja eines Tages doch wieder zurück.« Verzweifelt überlegte er, wie er ihr Leiden an dieser Einsamkeit erträglicher machen könnte. »Aber jetzt müssen wir erst einmal alles versuchen, die Maschine in den Halo hinaus zu bringen. Und hoffen, dass wir es noch rechtzeitig schaffen.«


  »Wenn wir es nicht mehr schaffen …« Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wir würden entsetzlich einsam sein …«


  Weil sie Treibstoff sparen mussten, wann immer es ging, legten sie den größten Teil der Strecke im freien Fall zurück. Es dauerte lange. Sehr lange. Aber Quin konnte es gar nicht lange genug dauern. Sie waren verliebt, der ganze Halo lag vor ihnen, und Mindi hatte ihre Schwermut beinahe schon wieder überwunden. Wenn sie in Benito Barrancas Koje lagen, vergaßen sie die verwüstete Erde und ihre Furcht vor dem, was sie möglicherweise auf der Halo-Station erwartete.


  Manchmal wenigstens.


  Runesong war ganz versessen darauf, ihren Leuten zu berichten, dass die Sucher vernichtet waren. Und weil sie jetzt im freien Fall dahintrieben, wollte sie wieder draußen abgesetzt werden. Tagelang schwebte sie mit ihnen dahin, hielt die schimmernden Flügel weit ausgespannt und spürte Kontaktsignale auf.


  Sie strahlte vor Begeisterung, als sie schließlich wieder an Bord zurückgekehrt war.


  »Wir haben mit unserer Schwester Cyan Gem gesprochen. Sie übermittelt äußerst angenehme Neuigkeiten von Sternhaufen Eins. Sie hat dort einen von euren planetarischen Kollegen – jenen Reynard Charbon – ausgewählt und will mit seiner Vorstellung die Anerkennung eurer Spezies beantragen.«


  Die Stimme seiner Mutter – so wie er sie kannte aus jener Zeit, als es ihr gut gegangen, als sie mit Kerry glücklich gewesen war.


  »Whitewing – sie sitzt für die Neulinge im Rat – hielt das zunächst für ein hoffnungsloses Unterfangen, sah keine Chance für euch. Aber Cyan Gem blieb hartnäckig. Und mit der Nachricht von eurem Sieg über die Sucher konnte sie Whitewing schließlich dazu überreden, eure Sache vor den Rat zu bringen. Die Mehrheit der Mitglieder des Rates lehnte nach wie vor jeden Kontakt ab. Gerade die Tatsache, dass ihr die Sucher ausgerottet habt, war ihnen Beweis dafür, dass ihr über ein evolutionäres Frühstadium nie hinausgekommen seid, das sie schon lange hinter sich gelassen haben.


  Als der Rat also gegen euch entschied, wandte sich Cyan Gem an das Altwesen. ErSieEs hob den Beschluss auf. Zum Erstaunen des Rates hat uns das Altwesen diesen Akt des Genozids vergeben und seine Nachsicht damit begründet, dass dieser Akt als Präventivmaßnahme gegen eine noch weit abscheulichere Tyrannei des Völkermordes gerechtfertigt war.


  Aber was die Entscheidung von ErSieEs noch ungleich mehr beeinflusst haben dürfte, das waren die Datenmeldungen, die man eben erst von Venerable Sir, dem noblen Andromedaner erhalten hat. Venerable Sir, der auf jenem Vorposten im Einsatz ist, der gebaut wurde, um Point Vermillion zu ersetzen – Venerable Sir meldet Radiostrahlung, durch die sich zielgenau das Näherkommen des Schwarzen Begleiters orten lässt. Die Strahlungsblitze kamen von dem Planeten eines vorüberziehenden Sterns, der von dem Schwarzen Zwilling verschluckt wurde. Das Altwesen befürchtet, dass durch dieses Ereignis vermutlich die Mehrzahl der Lebensformen, die auf den Oberflächen eures Planetensystems existieren, vernichtet werden wird. ErSieEs empfindet Mitleid mit eurer Spezies und hat entschieden, dass eure Art eine Überlebenschance erhalten soll.«


  Die einfühlsame Stimme seiner Mutter erinnerte ihn an seinen fünften Geburtstag, an ihr Zuhause in den Eisstollen der Station. An eine Zeit, als sie noch gesund und in der Lage war, Süßigkeiten für ihn zu machen und eine Schneeraupe – ein Spielzeug, das Kerry gebastelt hatte – als Geschenk verpackt hatte.


  »Der Rat, der hiermit dem Entscheid des Altwesens Folge leistet, bietet eurer Spezies deshalb die Möglichkeit einer Mitgliedschaft auf Probe und zur Bewährung. Weil wir euch beide, Quin Dain und Mindi Zinn, als die geeigneten Sprecher für eure Art vorgeschlagen haben, hat man uns beauftragt, uns zu erkundigen, ob ihr dieses Angebot einer friedlichen Verbindung annehmen wollt.«


  »Wir … wir nehmen das Angebot an.« Er schluckte. Die Kehle war ihm plötzlich wie zugeschnürt. »Wir danken euch und dem Rat der AElternschaft. Und hoffen … Wir hoffen, dass wir uns dieser Ehre würdig erweisen.«


  Lange saßen sie nebeneinander und starrten nach draußen – auf Runesong, die das Schiff wieder verlassen und die blitzenden Flügel auf den Halo gerichtet hatte.


  »Es ist alles so … so unbegreiflich«, flüsterte Mindi schließlich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das überhaupt bedeuten soll.«


  »Geht mir genauso.« Ein bedächtiges Kopfschütteln. »Aber es wird … es muss wohl eine großartige Sache für uns sein.«


  Sie zündeten die Bremsraketen – dafür reichte der Brennstoff noch – und bereiteten den Landeanflug vor. Versuchten Kontakt aufzunehmen mit Halo-Station, horchten, befürchteten das Schlimmste, versuchten es wieder und immer wieder. Drei Tage vor der Landung erhielten sie zum ersten Mal Antwort.


  »Mtoto wangu?« Jomo! Völlig verblüfft. »Du okay?«


  »Alles okay …« Quin hatte es den Atem verschlagen. »Und du? Die Station? Auch okay?«


  »Alles furaha jetzt, seit Kapitän Brun wieder da.«


  Kurze Zeit später war Kerry am Holophon, dann Noël und schließlich Vira Brun. Sie gab ihnen einen Bericht über den Zustand der Station durch und hörte sich an, was sie zu berichten hatten: Über den Sturz des Kosmonetzes, das Ende der Sucher, über die Aussicht auf eine Verbindung der Menschheit mit der AElternschaft.


  »Uns geht's bestens«, sagte Kerry. »Muy bien! Dank Kapitän Brun.«


  Nach der Begegnung mit dem Sucher war Kapitän Brun mit ihrem manövrierunfähigen Kreuzer ziellos durch das All getrieben. Irgendwo vor den Trojanern hatte sie die Nachricht vom Sturz des Kosmonetzes aufgefangen. Nachdem der schlimmste Schaden repariert war, hatte sie dann den Halo angesteuert.


  »Gerade noch rechtzeitig«, sagte Kerry. »Jomo hat zwar getan, was er konnte, aber irgendwann hat auch unsere letzte Maschine den Geist aufgegeben. Einen Tag länger – und wir alle hätten Metabrake genommen.«


  Landeanflug auf die Station. Sobald das Raumfahrzeug wieder mit dem Nötigen versehen, überholt und repariert war, wollten sie Runesong zu ihrer Neuling-Verwandtschaft bringen. Jetzt war sie wieder von Bord gegangen, um mit der AElternschaft Kontakt zu halten.


  Als sie dann das Schiff verließen und in die Kunststoffschächte stiegen, wurden sie von Kerry und Noël empfangen. Liebevoll lächelte Noël das Kind an, das sie im Arm hielt – Kerrys Sohn, den kleinen Quin McLenn.


  Einen Monat lang blieben sie auf der Station. Jomo baute nach den Maßgaben der Handbücher, die Quin mitgebracht hatte, eines der Labors um und richtete eine Fertigungsanlage ein, mit der sie Thorsens verbesserten Supraleiter synthetisch herstellen, wickeln und härten konnten.


  »Alles okay, mtoto wangu«, grinste er. Golden glitzerte sein Sonnenzeichen – ein seltsam irritierender Anblick hier im Halo. »Wir bauen jetzt Thorsen-Antrieb selbst. Rahisi, rahisi!«


  Mit Metallblechen und Kunststoff von der alten Capella rüsteten sie das Raumfahrzeug mit Außenbordbunkern aus – zusätzliche Brennstofftanks für Langstreckenflüge im Halo. Noch bevor diese Arbeit abgeschlossen war, schwebte Runesong mit einer Nachricht für Quin und Mindi an die Luftschleuse.


  »Neue Botschaft von Cyan Gem, unserer liebsten Schwester. Reynard Charbon will nach so vielen Jahren des Exils und der Trennung von seinen Mitplanetariern den Halo verlassen. Aus diesem Grund ersuchen wir jetzt euch, seinen Platz im Rat der AElternschaft im Sternhaufen Eins einzunehmen – als Sprecher für eure Spezies.«


  »Ich hätte nie geglaubt …«


  Quin starrte Mindi ungläubig an.


  »Warum auch nicht?« Sie küsste ihn. Und lachte – ein kleines, hinreißendes Lachen.


  »Wenn wir schon Mitglieder der AElternschaft werden sollen …«


  Das kleine Schiff war gerüstet und startfertig, Runesong wieder zurück an Bord. Sie hoben ab. Waren bereit, die Völker des Halo kennenzulernen.


  


  Die Königin lag im Sterben. Sie hatte sich an den Eingang ihres Baus zurückgezogen, der – wie sie selbst auch – nicht mehr lange überdauern würde. Die brechenden Augen hielt sie starr auf ihren fernen Heimatstern gerichtet, einen Punkt, dessen schwaches Strahlen den letzten warmen Funken in ihrem frostkalten Herz am Leben gehalten hatte. Auch dann noch, als die Saga, die sie entworfen hatte, langsam in ihrem zu Eis erstarrenden Gehirn verdämmert war.


  Doch in den glücklichen Heldenliedern, die man im Bau ihrer Mutter sang, war ihr kriegerisches Herz noch am Leben geblieben. Auch wenn diese niederträchtigen Mücken sie geschlagen hatten – wenn erst einmal ihre Schwestern eingetroffen waren, würden sie bitter bereuen, so anmaßend …


  Hell blinkte ihr Stern.


  Ein Blinken, das ihr Herz tötete. So – wusste sie – blitzte ein Planet auf, der in jene schwarzen Strudel gesaugt wird, die ihr Volk die Jägerköniginnen nannte. Der Planet, auf dem sie geschlüpft war. Ihre Mutter existierte nicht mehr, keine ihrer Schwestern, und nicht einer jener herrlichen Prinzen, die einmal ihren Stolz darein gesetzt hatten, ihr Leben für sie zu opfern.


  


  Der Blitz des Todes … – sie war endgültig, war vollkommen allein.


  


  {1} 600 Astronomische Einheiten entsprechen 600mal dem Abstand der Erde von der Sonne.
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